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    Das Buch


    Lia lebt im mystischen alten Land Muirwood. Ihr Leben wird davon bestimmt, dass sie anderen dient, denn sie ist eine »Elende« – ausgestoßen, unerwünscht und unwürdig jeglichen Respekts. Es ist ihr auch verboten, sich ihren langgehegten Traum zu erfüllen, Lesen und Schreiben zu lernen. Stattdessen ist sie dazu verurteilt, ihre Tage als Küchenmagd zu verbringen, unter der Aufsicht des Altmeisters, des ständig wachsamen Aufsehers im Kloster. Doch ihre Gelegenheit kommt, als man vor der Tür der Küche einen verletzten Knappen findet: Colin. Schon bald läutet der ruchlose Sheriff Almaguer eine Hetzjagd auf ihn ein. Lia versteckt Colin vor ihm – und dadurch gibt sie ihrem Schicksal eine völlig neue Wendung. Inmitten eines Landes, das von einem brutalen Krieg zwischen einem skrupellosen König und einer Armee von Rebellen zerrissen wird, findet Lia sich auf einmal auf einer geheimnisvollen Reise wieder, auf der sie sich die Frage stellen muss, ob ihre verborgene und neu entdeckte Magie ausreicht, um dem Einhalt zu gebieten. Fesselnd, geheimnisvoll und voller Magie, gehen die »Elenden von Muirwood« weit über ein Fantasy-Abenteuer, wie wir es kennen, hinaus und erobert mit einer Geschichte, die dem Leser sofort unvergesslich bleibt, einen ganz eigenen Weg.

  


  
    Der Autor


    Mittwochs von sieben bis zehn Uhr abends ist Jeff Wheeler (@muirwoodwheeler) ein Autor. Den Rest der Zeit arbeitet er für Intel, ist Ehemann und Vater von fünf Kindern und spielt eine wichtige Rolle in der örtlichen Kirchengemeinde. Er lebt in Rocklin in Kalifornien. Wenn er während der Fahrt zur Arbeit nicht in Hörbüchern versinkt, denkt er sich neue Geschichten zum Schreiben aus. 


    Mehr Informationen darüber, wie er zum Schriftsteller wurde, finden Sie auf seiner Internetseite:


    http://www.jeff-wheeler.com/ 


    und auf seiner Facebook-Seite: 


    http://www.facebook.com/muirwoodwheeler.

  


  
    Für Jenna


    

  


  
    Es besteht ein Unterschied zwischen Elenden und Waisenkindern. Eine Waise ist ein Kind, dessen Eltern beide tot sind. Dies ist ohne Zweifel ein bedauernswerter Zustand. Ein Waisenkind weiß jedoch, zumindest von anderen, wer seine Eltern waren und welche Begabungen sie ihm vererbt haben. Die notwendigen rituellen Handlungen wurden an der Waisen bereits vollzogen oder können zumindest an ihr vollzogen werden. Dadurch wird eine Verbindung zu den Vorfahren und den Konsequenzen geschaffen, die daraus folgen.


    


    Die Elenden sind wie Waisen. Sie haben keine Familie, keine Verwandten und niemanden, der bereit ist, sie aufzunehmen und sich um sie zu kümmern. Ihre Eltern sind möglicherweise tot, aber es kann auch sein, dass sie noch leben. Sie werden oft im Geheimen geboren, ohne dass andere sich ihrer Ankunft in diesem zweiten Leben bewusst werden – mit Ausnahme der unglücklichen Seelen, die sie im Dunkel der Nacht verlassen auf den Stufen eines Klosters finden. Nach langer Arbeit und Suche nach den ältesten Hinweisen bin ich daher zu dem Schluss gekommen, dass die ursprüngliche Bedeutung dieses Wortes die ist: Elende sind Menschen, die unser Mitleid verdienen. Nach dieser Definition sind sie in meinen Augen sehr passend benannt.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL EINS


    Die Ringe vom Friedhof


    


    


    Lia lebte im Kloster Muirwood in der Küche des Altmeisters. Mehr als alles andere in der Welt wünschte sie sich, lesen zu lernen. Aber sie hatte keine Familie, die ihr ein solches Privileg hätte verschaffen können, niemanden, der bereit gewesen wäre, ihr dieses Geheimnis beizubringen, und keine Hoffnung, dieses Ziel jemals zu erreichen. Schließlich war sie eine Elende.


    Neun Jahre zuvor hatte sie jemand einfach am Tor des Klosters ausgesetzt. Eigentlich hätte das ihrem Ehrgeiz ein Ende bereiten sollen, noch bevor er sich entwickeln konnte. Aber das tat es nicht. Man kann nicht in einer von leckeren Gerüchen erfüllten Küche leben, ohne ständig Hunger auf Kürbisbrot, würzige Apfelsuppe und Törtchen mit Zuckerguss zu haben. Und man kann nicht im Kloster Muirwood leben, ohne sich danach zu sehnen, die weisesten aller Künste zu erlernen – das Lesen und das Gravieren in Metall.


    Donner grollte über dem Kloster Muirwood, und Regen weichte die ohnehin schon schlammige Erde auf. Lias Freundin Sowe schlief neben ihr auf dem Dachboden. Weder der Donner, noch die scharfen grellen Messer der Blitze konnten sie wecken. Auch die murmelnden Stimmen, die aus der Küche unten zu hören waren, wo sich der Altmeister mit Pasqua unterhielt, störten ihren Schlaf nicht. Sowe ließ sich immer nur sehr schwer wecken; sie liebte ihren Schlaf.


    Fette Tropfen drangen durch das Dach, durchnässten ihre Decken und trafen mit einem leisen »Dipp« auf die Töpfe und Pfannen unten in der Küche. Regen hatte seine ganz eigene Art, Gerüche zum Vorschein zu bringen – in nasser Kleidung, nassem Käse und nassem Sackleinen. Sogar die Holzplanken und Dachgesimse gaben einen feuchten, muffigen Geruch von sich.


    Die graue Soutane des Altmeisters war ebenso tropfnass wie die Robe, die er darüber trug. Seine buschigen, dunklen Augenbrauen zogen sich vor Sorge und Ungeduld zusammen. Heimlich beobachtete Lia ihn aus den Schatten des Dachbodens heraus.


    »Nehmt etwas Apfelwein«, sagte Pasqua zu ihm. Nervös spielten ihre Hände mit Töpfen, Sieben und Schöpfkellen. »Wir haben gerade vor vierzehn Tagen einen neuen Schwung davon ausgepresst und gekocht. Das wird Euch erfrischen. Wo hat jetzt bloß das Balg die Krüge hingetan? Ah, da sind sie ja. Himmel – es sieht so aus, als ob schon wieder jemand daraus getrunken hätte. Ich merke solche Dinge immer, müsst Ihr wissen. Wahrscheinlich war es Lia. Sie klaut ständig.«


    »Deine Beobachtungsgabe ist wirklich bemerkenswert«, sagte der Altmeister rasch. Er schien es eilig zu haben, zu Wort zu kommen. »Ich bin überhaupt nicht durstig. Wenn du …«


    »Es bereitet mir nicht die geringste Mühe, und um ehrlich zu sein – es wäre gut für Eure Stimmung.« Sie unterbrach sich mit einem verärgerten Schnauben. »Warum haben sie die Eier nur auf diese Weise gestapelt? Ich sollte eines der Eier über ihren Köpfen aufschlagen. Ja, das sollte ich wirklich tun! Aber das wäre Verschwendung.«


    »Bitte, Pasqua – ich brauche Brot. Wecke die Mädchen und beginne mit dem Backen. Jetzt gleich. Schüre das Feuer. Wahrscheinlich wirst du die ganze Nacht backen müssen.«


    »Erwarten wir etwa Gäste, Altmeister? Bei diesem Sturm? Ich bezweifle, dass selbst ein geübter Reiter heute Nacht die Moore durchqueren könnte, trotz der Brücken. Ich habe schon viele solcher Regenstürme erlebt. Ihr könnt mich hängen und pökeln, wenn tatsächlich Gäste bereit sind, dem Sturm zu trotzen.«


    »Wir erwarten keine Gäste, Pasqua. Aber vielleicht treten die Flüsse über ihre Ufer. Ich muss schauen, dass ich mir Hilfe beschaffen kann. Vielleicht muss ich sogar die Lernenden wecken. Falls die Flut kommt …«


    »Ihr glaubt, dass wir eine Überschwemmung befürchten müssen?«


    »Ich glaube, genau das habe ich gerade gesagt.«


    »Vor zwölf Jahren hat es schon einmal vier Tage und vier Nächte lang geregnet. Damals ist das Kloster auch nicht überschwemmt worden.«


    »Ich glaube allerdings, Pasqua, heute Nacht wird es soweit kommen. Wir liegen auf einer Anhöhe. Man wird Hilfe von uns erwarten.«


    Lia stieß Sowe an, um sie zu wecken, doch die murmelte nur etwas und drehte sich um, schlug dabei gegen ihr eigenes Ohr. Sie schlief noch immer tief.


    Die Stimme des Altmeisters klang rau, als ob er ständig ein Husten unterdrücken müsste, und man hörte ihm seine Ungeduld an. »Wenn die Flüsse über die Ufer treten, ist das ganze Dorf in Gefahr, und die Flut wird nicht nur unsere Ernte vernichten. Brot – wir brauchen Brot, wir müssen vorbereitet sein. Backe fünfhundert Laibe.«


    »Ich soll fünfhundert Laibe Brot backen?«


    »Dazu habe ich dich angewiesen habe, ja. Es freut mich, dass du mich richtig verstanden hast.«


    »Von unseren Vorräten? Aber … das wäre doch eine furchtbare Verschwendung, wenn die Flut gar nicht kommt.«


    »Ich habe dich in dieser Angelegenheit nicht um Rat gefragt. Ich habe das sichere Gefühl, dass wir uns in dieser Nacht auf eine Überschwemmung vorbereiten müssen. Das liegt mir schwer auf der Seele, schwer wie der große Kessel in der Ecke. Ich warte darauf – auf die aufgeregten Schritte, auf den Alarm. Etwas wird geschehen in dieser Nacht. Ich fürchte mich vor den Nachrichten, die uns erreichen werden.«


    »Dann nehmt etwas Apfelwein«, drängte Pasqua. Ihre Stimme zitterte beunruhigt. »Er wird eure Nerven beruhigen. Glaubt Ihr denn wirklich, dass wir heute Nacht eine Überschwemmung erleben?«


    Der Altmeister straffte seinen krummen Rücken. »Verstehst du mich etwa nicht?«, brüllte er. »Brot! Fünfhundert Laibe mindestens. Muss ich deine Küchenhilfen etwa selbst wecken? Muss ich den Teig mit eigenen Händen kneten? Mach dich ans Backen, Pasqua! Ich bin nicht hierhergekommen, um mit dir herumzupalavern oder dich zu überzeugen.«


    Für Lia war seine Stimme furchterregender als der Donner – die Intensität, die darin lag, die Hitze seines Zorns berührten sie tief. Sie kroch ganz in sich selbst hinein. Ihr tat das Herz weh für Pasqua. Sie wusste genau, wie sich das anfühlte, so angeschrien zu werden.


    Sowe hatte sich abrupt aufgesetzt. Sie hielt die Decke umklammert. Ihre Augen waren vor Angst geweitet.


    Ein weiterer Donnerschlag erklang und ließ die Wände erzittern.


    In der Stille, die ihm folgte, konnte man Pasquas Antwort hören: »Ihr müsst nicht brüllen, Altmeister – ich kann euch sehr gut hören. Der Lautstärke Eurer Stimme nach haltet Ihr mich für taub. Ihr werdet Eure Brotlaibe bekommen, alle fünfhundert. Griesgrämiger alter Giftzwerg! Kommt einfach in meine Küche, um mich anzuschreien. Das ist nicht gerade die feine Art, eine Köchin zu behandeln!«


    In diesem Augenblick öffnete sich die Küchentür mit einem Windstoß, und ein Mann kam hereingestapft. Bei jedem Schritt spritzte Schlamm von seinen Stiefeln. Sein Haar tropfte, sein Bart tropfte, seine Nase tropfte. Er war von Kopf bis Fuß schmutzig und hielt etwas mit der Hand gegen seine Brust gedrückt.


    »Was glaubst du wohl, wer du bist, Jon Jäger, dass du einfach so in meine Küche platzen kannst!«, fiel Pasqua über ihn her. »Du verteilst deinen Matsch überall! Sag mir, dass du vor dem Tor des Klosters eine Elende gefunden hast, halb ertrunken, oder ich werde deine Rückseite mit dem Besenstiel bearbeiten! Schau sich das doch nur einer an – du bist schmutzig wie ein Straßenköter!«


    Jon Jäger sah aus wie ein wildes Tier, ein Durcheinander aus einem nassen, mit Wasser vollgesogenen Umhang, wirren Haaren mit Zweigen und Blättern darin, und einem Kurzschwert im Gürtel. »Altmeister! «, keuchte er schrill und atemlos. Er wischte sich über den Bart und bemühte sich um eine tiefere Stimme. »Der Friedhof – er ist überschwemmt. Ein Erdrutsch!«


    Einen Augenblick herrschte Stille. Dann zerrissen weitere blendend helle Blitze die Nacht, gefolgt von rollendem Donner. Der Altmeister sagte nichts, er wartete nur.


    Jon Jäger schien darum zu kämpfen, seine Stimme wiederzufinden. Lia wagte es, sich auf den Leitersprossen ein Stückchen weiter vorzubeugen. Ihr langes lockiges Haar kitzelte ihre Wange. Sowe versuchte, sie vom Licht zurückzuziehen, doch ohne Erfolg.


    Jon Jäger legte den Unterarm gegen die Stirn und starrte auf den Fußboden. »Der untere Hügel hat nachgegeben. Ein Teil des Friedhofs ist nach unten gerutscht. Überall liegen die Grabsteine, und viele …« Er hielt inne, schien an den Worten zu ersticken. »Viele der Beinhäuser sind zerstört. Sie waren … mein Herr … sie waren … sie waren alle leer, und in ihnen sind nur noch schmutzige Leintücher … und … und … Eheringe aus Gold.«


    Jon legte eine Hand auf den Schneidetisch. In der anderen hielt er noch immer etwas. »Als ich die Ruinen durchsucht und die Ringe eingesammelt habe, ist auch der Teil des Hügels abgerutscht, auf dem ich mich befunden habe. Ich dachte … Ich dachte, ich müsste sterben. Ich bin hinabgestürzt. Wie weit, kann ich nicht sagen, denn es war alles dunkel, aber ich bin auf Stein gefallen. Ich dachte, es sei ein Felsvorsprung. Der Aufprall hat mir völlig den Atem genommen. Beim nächsten Blitz habe ich dann gesehen, dass der Fels … in der Luft hing. Versteht Ihr mich? Er schwebte einfach, ein riesiger Block behauenen Steins. Und da war nichts unter dem Felsblock, nichts, das ihn gehalten hat. Ich war darauf gefangen und habe um Hilfe geschrien. Beim nächsten Blitz habe ich den Hügel über mir gesehen, und die Wurzeln einer verdorrten Eiche, die der Erdrutsch freigelegt hatte. In diesem Teil des Geländes gibt es nur Eichen. Also bin ich gesprungen und hochgeklettert, und so schnell wie möglich hierher gerannt.«


    Noch immer sagte der Altmeister nichts. Er schien auf dem Augenblick zu kauen wie auf etwas Bitterem. Er schloss die Augen, und seine Schultern sackten herab. »Wer ist heute Nacht draußen?«, fragte er endlich. »Wer kann das sonst noch gesehen haben?«


    »Niemand außer mir«, erwiderte Jon Jäger und streckte seine schlammverkrustete Hand aus. Mehrere goldene Ringe lagen auf seiner schmutzigen Handfläche. »Altmeister, warum waren da keine Knochen in den Beinhäusern? Und warum sind die Ringe noch da? Ich verstehe das alles nicht, was ich heute Nacht gesehen habe.«


    Der Altmeister nahm die Ringe und betrachtete sie im flackernden Lampenlicht. Dann schlossen seine Finger sich um die Goldreife. Zorn rötete seine Wangen.


    »Es gibt viel zu tun, bevor der Tag anbricht. Niemand darf mehr das Friedhofsgelände betreten. Achte darauf, dass niemand dort eindringt. Nimm zwei Maultiere und einen Karren, und dann sammelst du die Grabsteine und die Beinhäuser ein. Du bringst alles an eine Stelle, die ich dir noch nennen werde. Ich werde dir helfen. Die Lernenden dürfen nicht wissen, was du getan hast. Niemand aus dem Kloster darf etwas davon erfahren. Habe ich mich klar ausgedrückt? Hast du meine Befehle verstanden?«


    »Jawohl, Altmeister. Der Sturm tobt noch immer. Ich werde die Arbeit allein erledigen. Ihr solltet bei einem solchen Wetter nicht Eure Gesundheit riskieren. Sagt mir, was zu tun ist, und ich werde es erledigen.«


    »Der Regen hat uns nun genug geplagt«, schimpfte der Altmeister. »Er wird aufhören. Jetzt!« Er hob eine Hand, als ob er einen Hengst beruhigen wollte, der sich vor ihm aufbäumte.


    Ob durch die Worte, die Geste oder beides – der Regen endete augenblicklich. Es war nur noch das Wasser zu hören, das in den Regenrinnen gurgelte, und das Tröpfeln von Tausenden von Dachziegeln und unzähligen zitternden Eichenzweigen. Ein Prickeln brachte die Luft zum Knistern. Lias Herz hüpfte vor heißem, beschämtem Übermut. Ihr ganzes Leben schon hatte sie die Menschen von der Macht des Mediums flüstern hören. Es hieß, das Medium sei stark genug, Stürme zu beherrschen, das Feuer und das Meer zu zähmen, oder das zurückzubringen, was verloren war. Manche behaupteten sogar, es könne auch Tote wieder zum Leben erwecken.


    Jetzt wusste sie, das waren keine Geschichten, sondern es war alles wahr. Das Medium gab es wirklich. Leere Beinhäuser – das konnte nur eines bedeuten: Die Toten, deren Knochen dort lagerten, waren zurückgekehrt, wiedergeboren in einem neuen Körper. Wann die Wiedererweckten Muirwood verlassen hatten, war ihr allerdings ein Rätsel. Lia brannte darauf, den verbotenen Teil der Klosteranlage näher zu untersuchen, den schwebenden Felsen mit eigenen Augen zu sehen und im Schlamm selbst nach Goldringen zu suchen.


    Und in genau dem Augenblick, in dem sie erkannte, dass es das Medium wirklich gab, als ihr Herz und ihr Kopf voller verwirrender Gedanken waren, die sie nicht hätte in Worte fassen können, drehte der Altmeister sich um, blickte die Leiter hoch und entdeckte sie. Er sah ihr direkt in die Augen.


    Für einen winzigen Moment wusste sie genau, was er dachte. Wie es sein konnte, dass ein junges Mädchen, das gerade erst den neunten Namenstag hinter sich gebracht hatte, einen so welterfahrenen und der Welt so müden Mann wie den Altmeister verstehen konnte, spielte keine Rolle. Jedenfalls wusste sie genau, dass das es war, was er den ganzen Abend am meisten gefürchtet hatte. Es waren nicht die davongeschwemmten Grabsteine, die leeren Beinhäuser, die zurückgebliebenen Leichentücher und Ringe, die ihm wirklich Angst machten – sondern die Tatsache, dass sie, eine Elende von Muirwood, wusste, was passiert war. Und dass dieses Wissen sie für immer verändern würde.


    Kurz nach ihm entdeckten auch Pasqua und Jon Jäger, dass sie gelauscht hatte.


    »Ich sollte dich grün und blau schlagen, du ungezogenes Gör!«, schrillte Pasqua und stapfte zur Leiter, die Lia jetzt hastig herabkletterte. »Einfach die Erwachsenen belauschen! Du benimmst dich wie eine Maus, die Käse stiehlt. Oder eher eine Ratte, die herumschleicht und überall schnüffelt.« Grob packte Pasqua ihren dünnen Arm.


    »Ich werde es niemand sagen, ich verspreche es!«, sagte Lia und schaute den Altmeister eindringlich an. Jon Jäger und Pasqua würdigte sie keines Blickes. Sie versuchte, Pasquas Hand abzuschütteln, doch deren Griff war eisenhart. »Nicht wenn Ihr mir erlaubt, dass ich lesen lerne. Ich möchte eine Lernende werden.«


    Für diese unverschämte Forderung versetzte Pasqua ihr eine klatschende Ohrfeige. »Du böses unartiges Ding! Drohst du etwa dem Altmeister? Er kann dich jederzeit ins Dorf verbannen, und weißt du, was das bedeutet? Dass du hungern musst, du kleine Kröte, und zwar wirklich hungern, so wie du es noch nie erlebt hast. Du undankbares, selbstsüchtiges …«


    »Lass sie in Ruhe, Pasqua – du bist mir keine Hilfe«, fiel ihr der Altmeister ins Wort. Seine Augen leuchteten mit einer inneren Wut. Sie bohrten sich in die von Lia. »Solange ich der Altmeister von Muirwood bin, wirst du keine Lernende. Du scheinst dir deiner Position hier nicht bewusst zu sein.« Seine Augen verengten sich. »Fünfhundert Brotlaibe – heute Nacht. Die Nahrung wird die Leute ablenken.« Er wandte sich zum Gehen, doch dann hielt er inne und warf Lia noch einen letzten Blick zu; scharf und drohend. »Selbst wenn du jemandem diese Geschichte erzählen würdest – es würde sie dir keiner glauben.« Dann verließ er die Küche. Der Sturm hatte sich gelegt und blies nicht länger sein weißes Haar durcheinander.


    Jon Jäger zog einen Zweig aus seinem Haar und warf ihr ebenfalls einen Blick zu, und zwar einen, der ihr eine Tracht Prügel für den Fall versprach, dass sie jemals irgendjemandem ein Wort davon sagte, was an diesem Abend hier gesprochen worden war. Anschließend folgte er dem Altmeister nach draußen. Lia hatte keine Angst vor Prügel – auch wie die sich anfühlte, wusste sie genau.


    Dank Pasqua kamen Lia und Sowe in dieser Nacht nicht mehr zum Schlafen. Als die Morgendämmerung kam, schmerzten ihnen Schultern und Finger vom endlosen Kneten und Formen des Teigs. Dennoch war Lia am nächsten Morgen nicht zu erschöpft, um einen der goldenen Ringe vom Friedhof aus einem Kästchen in den Gemächern des Altmeisters zu stehlen. Sie fädelte den Ring auf eine feste Schnur, die sie sich um den Hals hing und unter ihrer Kleidung versteckte.


    Sie nahm sie nie wieder ab.

  


  
    KAPITEL ZWEI


    Der Rittermeister


    


    


    Vier Jahre vergingen. Der Altmeister stand zu seinem Wort – und Lia zu ihrem. Sie erzählte niemandem von dem schwebenden Felsen, oder von der Höhle, die sie und Sowe am Friedhofsabhang entdeckt hatten, oder von den goldenen Ringen. Wieder tobte ein Sturm, der sie an den von damals erinnerte. In dieser Nacht schlief sie nicht neben Sowe auf dem Dachboden, sondern versuchte, es sich neben dem Herd bequem zu machen, wo es wärmer war.


    Donner grollten über das Kloster hinweg, und selbst die dicken Steinmauern erzitterten. Wasser tropfte von mehreren losen Dachziegeln, und das »Plitsch, platsch« des ins Gebäude eindringenden Regens hielt sie wach. Sie war sich nicht sicher, was schlimmer war – sich ein paar Töpfe und Schüsseln zu holen, um das Wasser einzufangen, und dann dem blechernen Pochen zu lauschen, oder einfach die Decke über den Kopf zu ziehen und so alle Geräusche zu dämpfen.


    Etwas Schweres schlug in der Dunkelheit gegen die Tür. Lia erinnerte sich daran, wie Jon Jäger mit der Nachricht vom Erdrutsch in die Küche gestürmt war. Sie setzte sich so abrupt auf, dass sie mit dem Kopf an den aufgebockten Planken des Tisches entlangschrammte. Das Geräusch von draußen war laut; so laut, wie wenn Getmin oder Ribbs Bohnen in die Fässer schaufelten. Sie hörte leises Flüstern und Flüche, direkt vor der Tür. Wahrscheinlich waren es Lernende. Manchmal verließen die Lernenden nachts heimlich ihre Zimmer und wanderten auf dem Gelände herum. So mutig, sich in die Küche des Altmeisters zu wagen, waren allerdings nur wenige. Lia erhob sich, schlich sich barfuß zu den Haken, und griff sich eine breite, flache Pfanne aus Eisen. Normalerweise reichte es aus, einem Lernenden eine Pfanne über den Kopf zu ziehen, um ihn zu stoppen.


    »Da sind wir«, flüsterte ein Mann. »Langsam, Junge. Lass mich das mal anschauen. Es blutet noch immer. Ich versuche, ob die Tür zur Küche offen ist.«


    Der Türgriff ratterte und zitterte.


    »Verflucht – sie ist verschlossen«, hörte Lia. »Wenn ich noch lange hier bleibe, komme ich nicht mehr zurück über den Fluss. Mal schauen, ob ich sie öffnen kann.« Im Türschlitz tauchte ein Dolch auf, der versuchte, den Querbalken nach oben zu schieben. Entsetzt wich Lia zurück. Lernende trugen keine Dolche!


    »So geht es … Oh nein, Mist, der Querbalken ist zu schwer. Tut mir leid, Junge. Sieht so aus, als ob du hier verbluten müsstest. Die Küchenhilfe des Klosters wird begeistert sein, eine Leiche statt eines Elenden vor der Tür zu finden. Aber was soll ich tun? Nun, ich könnte einfach einmal versuchen zu klopfen.«


    Lias Hände verkrampften sich um den Pfannenstiel. Sie fragte sich, ob sie vielleicht die Tür öffnen sollte. Ein lautes Hämmern ließ sie zusammenfahren. »Um Himmels willen – ist da jemand? Ich habe einen verwundeten Mann bei mir. Ist irgendjemand da?«


    Unsicher kaute sie auf ihrer Unterlippe herum. Vielleicht sollte sie sich zur Hintertür hinausschleichen und Pasqua wecken? Die alte Frau schnarchte so laut, dass es schon weit mehr brauchte als ein Hämmern gegen die Tür, um sie aus ihren Träumen zu holen. Obwohl ihr eigenes Schnarchen sie manchmal weckte … Sie hörte einen dumpfen Aufprall von draußen, und dann etwas, das wie das Klirren von Sporen klang. Wer trug denn Sporen? Nur die wenigsten Soldaten konnten sich ein Pferd leisten. Eigentlich konnten das nur Rittermeister. Wenigstens glaubte sie, dass Rittermeister sich Pferde leisten konnten; Rittermeister und Adelige.


    Sie dachte an den Altmeister, doch dieser Gedanke erleichterte ihr die Entscheidung nicht. Ganz gleich, was sie tat – es bestand immer die Gefahr, dass man mit ihr schimpfte. Was hast du dir nur dabei gedacht, Lia, mitten in der Nacht zwei raue Gesellen in die Küche zu lassen? Was hast du dir nur dabei gedacht, Lia, einen Mann einfach vor der Tür verbluten zu lassen?


    Wenn sie es recht bedachte, gab es eigentlich nur eine Möglichkeit, sich zu entscheiden. Sie konnte schließlich einen Mann nicht einfach sterben lassen. Vor allem nicht, wenn es ein Rittermeister war. Es würde den König sehr verärgern, wenn einer seiner Ritter starb, und den König zu verärgern konnte sehr gefährlich sein, denn seine Grausamkeit war geradezu sprichwörtlich. Allerdings – was hatte denn zwei der Männer des Königs nach Muirwood verschlagen? Nachts war das Tor immer verschlossen. Sie mussten also von der Rückseite des Klosters her gekommen sein, nicht durch das Dorf. Aber warum? Und wie würden sie jemanden behandeln, der ihnen half? Ob dabei vielleicht ein paar Münzen heraussprangen? Oder durfte sie womöglich gar mit noch mehr Großzügigkeit rechnen?


    Dieser Gedanke brachte die Entscheidung.


    Lia legte die Pfanne auf den Tisch, hob den Querbalken, öffnete die Tür – und stürzte, als ein Mann hereinstolperte.


    »Süße Mutter von Idumea!«, keuchte er, ruderte mit den Armen und stolperte zur Seite, um sie nicht geradewegs umzurennen. Er war patschnass, stank wie ein ganzer Schweinestall, und sein Gesicht war stoppeliger als ein Stachelschwein. Vor der Tür brach ein zweiter Mann zusammen. Lia sah, wie das Blut in Strömen sein Gesicht herablief.


    »Du hast mich erschreckt, Mädchen! Fächer oder Feuer – so etwas tut man nicht!« Schnell und elegant gewann er sein Gleichgewicht wieder und griff nach ihrer Hand, um ihr aufzuhelfen. Er wischte sich über den Mund, wobei ein kratziges Geräusch zu hören war, griff den anderen Mann unter den Armen und zog ihn hinein. Dabei sah sie, dass er ein Schwert im Gürtel trug. Es war ein edles Schwert. Der Knauf schimmerte im schwachen Licht der Herdfeuer, und Lia erkannte die Insignien darauf. Es war ein achtzackiger Stern, der aus zwei schräg versetzten Quadraten gebildet wurde.


    »Ihr seid ein Rittermeister!«, flüsterte Lia nahezu ehrfürchtig.


    Sein Kopf fuhr herum. Misstrauisch schaute er sie an. »Woher weißt du das?«


    »Das Schwert, es ist … nun, ich habe gehört, dass sie …«


    »Ein kluges Mädchen – mit allen Wassern gewaschen. Hilf mir, ihn hinüber zu dieser Matte zu tragen. Nimm seine Beine.«


    Sie tat, was er verlangte. Der verwundete Mann war jünger, als sie zunächst gedacht hatte, blass und glatt rasiert, mit tropfnassem, dunklem Haar.


    Sie kniete sich neben ihn und betrachtete ihn forschend. »Ich kann Euch helfen«, erklärte sie. »Bringt mir die Lampe dort.« Sie war begierig darauf, ihre Fähigkeiten in der Heilkunst zur Schau zu stellen, die sie vor zwei Jahren erworben hatte, als im Kloster das Fieber getobt hatte. Der Mann gehorchte und reichte ihr die Lampe.


    Der Verletzte war nicht älter als siebzehn oder achtzehn – zwar bereits ein Mann, aber noch jung genug, um noch immer die unreine Gesichtshaut eines Heranwachsenden zu haben. Sein Haar war im Nacken kurzgeschnitten. Seine Gestalt erinnerte sie ein wenig an die Getmins, de Schmiedegesellen, der sie gerne aufzog und quälte.


    »Ist das Euer Knappe?«, fragte sie. »Wir hätten ihn näher ans Feuer heran tragen sollen. Er ist eiskalt! Ich kann schnell ein Feuer machen.«


    »Knappe? Nun, er ist … er ist ein guter Junge, wenn auch nicht mein Knappe. Sein Vater war ein guter Mann. Wie alt bist du, Mädchen? Sechzehn?«


    »Ich bin dreizehn. Wenigstens glaube ich das. Ich bin eine Elende.«


    »Das hätte ich nicht gedacht, dass du erst dreizehn bist. Du bist hochgewachsen genug, unter dem Maibaum zu tanzen.«


    »Ich hoffe, dass ich das dieses Jahr darf, wenn der Altmeister es mir erlaubt. Ich bin immerhin fast vierzehn.« Das Blut floss aus einer Schnittwunde auf der Stirn des jungen Mannes. Sie stillte die Blutung mit einem Tuch. Allerdings konnte es eine Weile dauern, bis es aufhörte zu bluten, denn der Schnitt war sehr tief. Sie schaute nach oben zum Dachboden. Fast hatte sie erwartet, Sowe dort zu sehen, aber da war niemand. Ein Teil von ihr war froh, dass Sowe weiter schlief.


    »Ich versuche, am Pfingstsonntag immer in Muirwood zu sein. Das ist ein sehr profitabler Tag.«


    »Meint Ihr die Turniere? Oder den Handel?«


    »Nein, nein – die Turniere. Es geht doch nichts darüber, einen Mann vom Pferd zu werfen. Übrigens, ich entschuldige mich zutiefst dafür, dich umgeworfen zu haben. Du liebe Güte – schau dir doch nur diese Wunde an! Das ist ein schlimmer Schnitt.« Er schaute Lia in die Augen. Sie spürte eine plötzliche Welle von Wärme. »Er hat seine Schindmähre von einem Pferd direkt in den Zweig einer Eiche hinein gelenkt. Es gibt hier zu viele Bäume, Mädchen. Außerdem ist es viel zu dunkel, und der Sturm macht alles noch schlimmer. Gelobt sei das Medium – wir leben noch. Lass mich ein anderes Tuch holen, dann können wir dieses auswaschen. Warte hier!«


    Lia kniete neben dem wie leblos scheinenden Körper und presste das Tuch fester auf die Wunde. Im Bauch spürte sie ein merkwürdiges Kribbeln. Als sie über die Schulter blickte, sah sie den Ritter sich ein ordentliches Stück vom Spießbraten abschneiden und es in den Lederbeutel an seinem Gürtel stopfen, gefolgt von drei gebutterten Brötchen und einem ganzen Kirschtörtchen.


    »Die sind für das Abendessen des Altmeisters morgen!«, flüsterte sie erschrocken, denn sie wusste genau, wem Pasqua die Schuld für den Diebstahl geben würde. »Der Schweinebraten ist ja noch nicht einmal fertig!«


    »Da ist noch ein Tuch«, sagte der Rittermeister ungerührt, als ob er sie gar nicht gehört hätte. Er reichte ihr eine der feinen Leinenservietten und leckte sich die Finger.


    »Das ist eine der Servietten des Altmeisters!«


    »Schätzt man im Kloster das Leben eines jungen Mannes so gering? Die Blutung muss gestillt werden. Hier, leg deine Hand darauf, und zwar ganz fest. Das Leinen saugt das Blut viel besser auf.« Er packte ihre Hand und presste sie gegen die Wunde.


    »So macht man das nicht!«, widersprach sie. »Lass mich ein paar Dinge holen – ich kann ihm helfen.« Lia holte ein paar saubere Geschirrtücher, einen Kessel mit warmem Wasser von der Feuerstelle und einen Zweig von blauem Färberginster. Der Ritter griff sich zwei weitere kleine Kuchen, ein paar Trauben und einen kleinen Becher Sirup, die er ebenfalls in seinem Ledersack verstaute.


    »Was macht Ihr da?«


    »Was ich mache? Nun, ich besorge mir Proviant. Ich werde dafür einen kleinen Beutel mit Münzen auf dem Kaminsims lassen.« Er deutete auf das Feuer.


    »Pasqua wird fuchsteufelswild sein«, murmelte Lia. Sie reihte die Dinge, die sie geholt hatte, neben dem Kopf des jungen Mannes auf. Dann tauchte sie ein Tuch in das heiße Wasser und wischte ihm das Blut aus dem Gesicht. Er wehrte sich nicht, doch unter den Augenlidern bewegten sich seine Augen, und er begann zu zittern. Sie griff nach seiner Hand.


    »Er ist viel zu kalt«, stellte sie fest. »Wo ist sein Umhang?« Sie füllte heißes Wasser nach und wrang das Tuch aus. Dann wusch sie sein Gesicht ein weiteres Mal, bevor sie das Tuch zusammenlegte und es fest auf die Wunde an der Stirn presste. Wenn Sowe wach wäre, hätte sie dabei helfen können, den Färberginster im Mörser zu zerstoßen, doch so war Lia ganz auf sich allein gestellt.


    Der Schatten des Ritters fiel auf sie. Sie drehte den Kopf und sah ihn an.


    Er nickte. »Färberginster … Hast du das Heilwesen ebenso studiert wie die Küchenkünste? Es ist eine sehr nützliche Pflanze. Du bist ein gutes Mädchen. Sorg dafür, dass er wieder gesund wird. In drei Tagen komme ich zurück und hole ihn. Wenn du kannst, versteck ihn vor den anderen.«


    Nackte Panik ergriff von ihr Besitz.


    »Was? Ihr wollte ihn doch nicht etwa … hier lassen … und …?«


    »Ich muss die Männer des Sheriffs von Mendenhall von unserer Spur abbringen, Mädchen. In diesem Teil des Landes sind Meister nicht sicher. Besonders nicht in diesem Hundert.« Rasch ging er zur Tür, wo der Regen im Eingang bereits eine Pfütze gebildet hatte. »Sorg dafür, dass er sicher ist. Und tu, was du kannst, um ihn vor Almaguer zu verbergen. Sein Leben ist in deinen Händen.«


    »Nein! Er kann nicht hier bleiben! Ich bin nur eine Küchenhilfe! Ich kann nicht …«


    »Du machst einfach, was du kannst, Mädchen. Du wirst dein Bestes tun. Ich vertraue dir.« Er zog den Kopf ein, legte die Hand auf den Griff seines Meisterschwerts und verschwand im stürmischen Regen.
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    In den Klöstern aller Ländereien ist es Tradition, den Elenden einen Nachnamen zu geben, bis sie von einer richtigen Familie adoptiert werden. Der Nachname wird nach den Aufgaben gewählt, die die Elenden erhalten. Wenn also eine Elende mit dem Namen Binne in der Wäscherei ausgebildet wird, bekommt sie den Namen Binne Lavendel, weil in einer Wäscherei viel mit Lavendel gearbeitet wird. Oder wenn ein Elender in einer Schmiede dient, kann er Gilbert Schmied genannt werden. Deshalb ist es nicht ungewöhnlich, viele Menschen mit demselben Nachnamen Schneider, Koch oder Schäfer zu finden. Im Laufe der Zeit werden die Elenden möglicherweise durch die Gnade des Mediums in einer richtigen Familie aufgenommen. Die Macht des Mediums sorgt dafür, dass die Elenden dann so behandelt werden, als ob sie in diese Familie hineingeboren worden wären. Ihr Blut wandelt sich, und der Makel ihrer Geburt wird abgewaschen.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL DREI


    Blauer Färberginster


    


    


    Sowe konnte schlafen, auch wenn es donnerte, neben ihr jemand schnarchte oder man sie anstieß, schüttelte oder sogar anschrie. Noch schlimmer war allerdings, dass sie immer sofort einschlief, wenn sie sich ins Bett legte. Das machte sie zu einer anstrengenden Gefährtin – besonders dann, wenn Lia ihr etwas Wichtiges erzählen wollte. So wie zum Beispiel damals, als Getmin Lias Krug in den Brunnen geworfen hatte; ganz einfach nur deshalb, weil er ihm im Weg stand. Oder als es Lia gelungen war, sich an ihm zu rächen, indem sie ihm einen Teil seines Haars und seiner Wange blau gefärbt hatte. Der Färberginster war tatsächlich eine sehr nützliche Pflanze, und zwar nicht nur dann, wenn es darum ging, Wunden zu heilen.


    »Sowe, wach auf! Wach auf!« Lia schüttelte sie heftig.


    Sowe stöhnte, murmelte etwas, das wie »Erlenwürze« klang, und rollte sich herum.


    »Sowe! Wach auf. Wach auf! Ich brauche deine Hilfe.« Erneut schüttelte Lia ihre Freundin, jedoch ohne dass es einen bleibenden Eindruck hinterließ . Als auch noch so vehementes Rütteln nichts half, sah sich Lia dazu gezwungen, Sowe in die Seite zu zwicken.


    »Lia … ich hasse dich.«


    Die harschen Worte verletzten Lia, aber es klang mehr, als ob Sowe hätte sagen wollen: »Ich hatte einen wunderschönen Traum, und du hast mich daraus geweckt.« Deshalb vergab Lia ihr sofort.


    »Jemand ist verletzt, und wir müssen ihn verstecken. Sowe – schau! Da liegt ein Ritter auf dem Boden. Wobei, er ist jetzt nicht direkt ein Ritter, aber der andere, der ihn gebracht hat, war ein Rittermeister. Er ist verletzt. Schau doch nur!«


    »Ich bin so müde, Lia. Du kannst mir das alles auch noch morgen früh erzählen.«


    »Nein! Wir können nicht bis zum Morgen warten – wir müssen dafür sorgen, dass niemand ihn findet. Der Sheriff von Mendenhall ist hinter ihm her. Es regnet wie verrückt, draußen können wir ihn also nicht verstecken. Wenn du mir hilfst, können wir ihn hier hoch bringen. Pasqua schafft es nicht die Leiter hoch. Der Dachboden ist also das perfekte Versteck für ihn.«


    Sowe reckte den Kopf. Ihr dunkles Haar glitt zur Seite. Sowes Haar war glatt und dunkel, während Lia lockiges goldenes Haar hatte. Auch in vielerlei anderer Hinsicht waren die beiden Gegensätze. Sowe hatte die Augen noch geschlossen und zog einen Schmollmund. »Es liegt gar kein Ritter auf dem Boden, stimmt’s?«


    »Doch, da ist einer! Schau doch nach, wenn du mir nicht glaubst.«


    »Das ist doch wieder nur eines deiner blöden Spielchen. Lia, ich bin so müde! Warum musst du mich wecken? Der Tag morgen wird auch so schon schlimm genug, und wir haben so viel Arbeit!«


    »Sowe, schau doch – bitte!«


    Seufzend robbte Sowe sich auf den Ellbogen zur Leiter. »Es gefällt mir, dass du in den letzten Nächten unten geschlafen hast. Dann habe ich mehr Platz. Auch wenn es ohne dich kälter ist … ach du meine Güte! Wer ist das?«


    »Das habe ich dir doch schon erklärt. Hilf mir, ihn die Leiter hoch zu tragen.«


    »Die Leiter hoch? Den da? Zu uns auf den Dachboden? Nein, ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist. Woher kommt er denn? Und wer ist er?« Jetzt waren ihre Augen weit offen.


    »Ich weiß nicht, woher er kommt. Aber er ist ein Knappe. Der Rittermeister, der ihn hierhergebracht hat, hat berichtet, dass er mit dem Kopf gegen einen Zweig gestoßen ist. Er hatte eine Schnittwunde auf der Stirn, aber die habe ich mit Färberginster geschlossen. Schau nur – meine Finger sind ganz blau. Ich habe versucht, ihn zu bewegen, aber ich kann sein Gewicht nicht allein tragen.«


    »Wir sollten das Pasqua erzählen.«


    Lia schüttelte den Kopf. »Sie würde nur sofort den Altmeister holen. Der Ritter hat mir erklärt, dass sein Leben in Gefahr ist, wenn man ihn zu fassen bekommt. Er hat versprochen, in drei Tagen wiederzukommen, um ihn zu holen. Mit einer Belohnung! Am Morgen wird der Knappe sicher aufwachen, dann können wir mehr über ihn erfahren. Willst du etwa sein Leben auf dem Gewissen haben?« Allerdings machte Lia sich, wenn sie ehrlich war, mehr Sorgen darum, dass ihr eine mögliche Belohnung durch die Lappen gehen könnte, als um die Gefahr, die für den Knappen bestand.


    Sowe rang die Hände. Sie schaute herab auf den Mann, dann zu Lia. »Aber wir schlafen doch hier oben. Wir können nicht … du weißt schon … Wir können ihn nicht ebenfalls hier schlafen lassen.«


    Unten rührte sich etwas, und ein Husten war zu hören.


    »Er ist wach!«, quietschte Sowe.


    Lia eilte die Leiter herunter, während sich der Knappe mühsam auf seine Füße erhob. Er schwankte, trat zurück und stieß gegen einen Tisch. Vorsichtig tastete er mit der Hand nach der Stirn, die Lia verbunden hatte.


    »Ihr habt Euch verletzt«, erklärte Lia und trat ins Licht der Lampe. »Euch ist ein Zweig ins Gesicht geschlagen.«


    Seine Reaktion auf ihre Stimme ließ sie stocken. Er versteifte sich erschrocken und schaute sie dann mit unverhülltem Abscheu an, als ob er das ungeheure Ausmaß seines Pechs gar nicht fassen könnte. Er knallte seine Hand auf den Tisch, um sich aufrecht zu halten.


    Lia biss sich auf die Lippe. »Ihr seid hier sicher, mein Herr.«


    Der Knappe zitterte, als ob seine Beine nachgeben wollten, und betrachtete die Küche. Das Licht der Lampe spielte über die Flächen und Winkel seines Gesichts. Das getrocknete Blut hatte Lia ihm abgewaschen, aber sein Haar war verfilzt und ungepflegt.


    »Wo bin ich? Ist das das Kloster?«


    »Ja, das ist Muirwood, mein Herr.«


    Der Knappe nickte. Plötzlich änderte sich der Ausdruck seines Gesichts, und er krümmte sich. Lia wollte ihm helfen, doch ihm war lediglich schlecht. Er übergab sich, und zwar über sich selbst und über sie. Dann gaben seine Knie nach, und er fiel zu Boden, erbrach sich erneut heftig. Er war dabei sehr laut, und der Geruch ließ Lia sich abwenden. Beinahe hätte sie ebenfalls würgen müssen.


    Sowe kletterte die Leiter herab. Ihr Gesicht zeigte eine Mischung aus Furcht und Widerwillen.


    »Besorg ihm was zu trinken«, sagte Lia zu ihr und kniete sich neben den Mann. Schweiß lief ihm über das Gesicht, und sein Körper zuckte und zitterte. Mit einem Lappen wischte sie ihm das Gesicht sauber. »Ihr habt Schüttelfrost«, erklärte sie.


    »Muirwood«, flüsterte er, kniff die Augen zusammen und schaukelte vor und zurück. Sein Gesicht war totenbleich. Er wischte sich den Mund mit einem Ärmel und schaute sie erneut an, die Augen voller Misstrauen. »Wem hast du es erzählt?«, fragte er.


    »Was?«


    »Wem hast du es erzählt, dass ich hier bin? Ihr seid beide Elende, oder? Also – wem habt ihr es erzählt?«


    Lia spürte, wie ihr der Zorn heiß in die Wangen stieg. »Dein Freund war erheblich netter«, dachte sie böse. Laut sagte sie: »Ja, ich bin eine Elende. Das kann ich nicht ändern. Aber immerhin habe ich heute Nacht Euer Leben gerettet, mein Herr. Warum sollte ich es erneut aufs Spiel setzen, indem ich dem Altmeister berichte, dass Ihr hier seid? Euer Freund hat versprochen, in drei Tagen wiederzukommen, um Euch zu holen. Also werden wir Euch bis dahin verstecken.«


    »Welcher Freund?«


    »Der Mann, der Euch hierhergebracht hat. Der Rittermeister.«


    Der junge Knappe blinzelte und betrachtete sie kühl. »Wie war sein Name?«


    »Den hat er mir nicht genannt.«


    »Natürlich«, bemerkte er. »Ich werde es auch nicht tun. Vielleicht hast du es bereits erraten – aber falls nicht: Ich bin ein Mann von nicht gerade geringem Vermögen. Meine Anwesenheit in Muirwood … nun, sie darf nicht bekannt werden. Kannst du … kannst du mich verstecken? Sogar vor dem Altmeister? Wenn ich der Gefangennahme entgehe, werde ich dich reich belohnen.«


    Sowe näherte sich nervös mit einer Flasche. Sie reichte sie ihm vorsichtig, als ob er ein wildes Tier wäre. Er nahm sie und trank hastig. Sein Atem roch furchtbar.


    Nachdem er getrunken hatte, wischte er sich über den Mund. Sein Körper zitterte immer noch vor Schmerz und Kälte. »Ich sage es erneut«, flüsterte er, »niemand darf wissen, dass ich hier bin.«


    »Es wird nicht einfach sein, dieses Geheimnis zu bewahren«, erklärte Lia und schaute ihm in die Augen. »Pasqua bemerkt alles, ebenso wie die anderen Küchenhilfen. Wenn Ihr wollt, dass ich …«


    »Ich verstehe sehr genau, was du mir damit sagen willst«, unterbrach er sie, und sein Mund verzog sich zu einer grausamen Grimasse. »Ich verspreche dir erneut, deine Belohnung wird dem gerecht werden.«


    »Ihr habt mich missverstanden, mein Herr! Ich …«


    »Ich habe dich sehr gut verstanden. Du bist eine Elende und riskierst sehr viel, wenn du mir Unterschlupf gewährst. Möglicherweise verbannt man dich aus dem Kloster, weg von denen, die dich aufgezogen haben … so sehr man dich auch bedauert hat. Du sehnst dich nach mehr, als deine niedere Geburt dir verschaffen kann, und erreichen kannst du es nur mit genügend Münzen. Das kann ich nachvollziehen, und ich gebe dir kein leeres Versprechen. Du hilfst mir nur, weil du dir davon reichen Lohn erhoffst. Und genau den werde ich dir nur zu gerne zahlen. Verstehen wir uns? Du musst kein Mitgefühl mit mir heucheln. Du musst nicht so tun, als ob du mir aus anderen Gründen hilfst, als aus selbstsüchtigen. Wie gesagt, ich kann das gut verstehen. Lass uns einfach ehrlich miteinander sein.«


    In seinem Blick stand die Herausforderung, seine Worte zu leugnen. Aber er hatte recht – sie wollte, nein, sie erwartete sogar eine Belohnung, und das wussten sie beide.


    »Ja, wir verstehen uns, mein Herr.« Sie griff nach seinem Ellbogen, um ihm beim Aufstehen zu helfen.


    »Fass mich nicht an!«, wehrte er knurrend ab und richtete sich von selbst auf. Er zitterte wie ein neugeborenes Fohlen. Erneut wischte er sich den Mund ab. »Wo … wo kann ich mich verstecken?« Suchend blickte er sich in der Küche um.


    »Könnt ihr die Leiter zum Dachboden hochklettern?«, fragte Lia. Frech ergänzte sie, den Kopf schiefgelegt: »Oder wollt ihr mich wieder vollkotzen?«

  


  
    KAPITEL VIER


    Pasquas Küche


    


    


    Die Klosterküche befand sich neben dem Herrenhaus, in dem der Altmeister wohnte. Wie alle Gebäude auf dem Gelände war auch sie aus großen Blöcken von behauenem Stein erbaut worden. Es war ein würfelförmiges, geräumig wirkendes Bauwerk mit aus den Außenmauern tretenden Halbsäulen und einem über dem Dach aufragenden Turm. Der Innenraum hingegen war nicht viereckig, was an den vier großen Öfen lag, die in jeder der Ecken errichtet worden waren. Die Ofenrohre waren in den Stein eingelassen und leiteten den Rauch nach draußen. Zwei der Öfen waren so groß, dass Lia oder Sowe hineinkriechen und innen aufrecht stehen konnten, um die Asche wegzufegen. Die beiden anderen waren kleinere Öfen und fürs Backen bestimmt.


    Zwei Paar breite Doppeltüren führten in das Küchenhaus. Eine Tür war dem eigentlichen Kloster zugewandt, und direkt gegenüber von ihr gab es die Hintertür, die aber nur selten benutzt wurde. Die Türen bestanden aus Holz und Eisen und hatten Sichtfenster im oberen Teil. Allerdings konnte nur jemand, der so hochgewachsen war wie der Altmeister, in die Küche hineinschauen. Jemand wie Pasqua oder die Lernenden reichte an diese Fenster nicht heran. Weitere große Fenster waren hoch in der Steinwand verteilt, damit das Sonnenlicht den Raum erhellen konnte. Acht riesige Streben hielten das Dach. Sie ragten hoch über den Dachboden hinaus und verliefen steil zur Kuppel hoch. Von diesem Punkt aus gab es keinen Weg nach unten – außer dem direkten Fall auf den mit Stein gepflasterten Küchenboden.


    Die Form des Raums sorgte dafür, dass die Öfen ihn aufheizen konnten. Deshalb war es für die beiden Mädchen immer angenehm warm. Lia und Sowe schliefen auf dem Dachboden, der aus hölzernen Balken und Geländern gebaut und mit einem stabilen Boden versehen worden war. Von dort führte eine Leiter in die darunterliegende Küche. Allerdings stand den Gehilfen nicht der gesamte Dachboden zur Verfügung. Die Vorräte an Gewürzen wie Muskatnuss, Zimt, Süßgras und Kardamom, Säcke mit gemahlenem Getreide, Hafer und Kürbisse sowie kleine Flaschen Sirup nahmen den meisten Raum ein. Nur die schwereren Fässer und Säcke wurden unten in der Küche gelagert.


    Hinter dem Herrenhaus des Altmeisters ragte die wunderschöne Abtei des Klosters auf. Wenn sie auf dem Dachboden saß, konnte Lia sie durch die oberen Fenster sehen. Die Abtei war von ehrfurchterregender Größe. Östlich der Küche befand sich hinter einer Reihe von dürren Eichen der berühmte Apfelwein-Garten. Von dort stammten die Äpfel, die im ganzen Königreich dafür bekannt waren, dass aus ihnen ein sehr beliebtes Getränk hergestellt wurde. Hinter dem Obstgarten lag der Fischteich. Nördlich der Küche war ein kleiner Park angelegt worden, und dahinter gab es eine zweite Küche, die speziell für die Lernenden gedacht war. In diesem Winkel lagen auch die Häuser, wo jene Gehilfen untergebracht waren, die für die Lernenden und die restlichen Diener des Klosters kochten. Die Dienerschaft, die für den Altmeister selbst und seine Gäste zuständig war, gehörte jedoch nicht dazu.


    Pasqua schlief in einem kleinen Raum auf der Rückseite des Gebäudes für die Helfer, und zwar, was ein echter Luxus war, in einem richtigen Bett. Von ihrer Küche war dieser Raum knapp zwei Dutzend Schritte entfernt, und dort, in ihrer Küche, traf sie pünktlich jeden Morgen noch vor der Dämmerung ein, um die Feuer zu schüren, den Teig zu kneten und die beiden Mädchen den Rest des Tages herum zu scheuchen, bis die Feuer in den großen Öfen zu einem schwachen Glimmen heruntergebrannt waren.


    Als Pasqua an diesem Morgen in die Küche kam, ihre grauen Haare vom Regen durchnässt, machte sie gleich ein böses Gesicht, als sie lediglich Lia vorfand, wie sie noch recht schläfrig an der Getreidemühle arbeitete.


    »Sowe!«, rief sie. »Mach, dass du herunterkommst, du faules Ding! Es gibt viel zu tun, und ich habe nicht vor …« Sie hielt inne, denn nun hatte sie bemerkt, dass etwas nicht stimmte. Lia konnte den verwirrten Ausdruck in ihrem Gesicht sehen, als sie versuchte, die Veränderungen zu begreifen. So sah Jon Jäger aus, wenn er neue Tierspuren im Wald fand.


    Die Strohmatten auf dem Fußboden waren frisch, nicht plattgetrampelt und verrutscht. Sie klopfte mit dem Fuß auf das Stroh. In der Luft hing ein saurer Geruch – der Geruch von Krankheit. Sie schnüffelte. Den normalen Geruch in der Küche kannte sie nur zu gut, und jetzt roch etwas … einfach falsch. Rasch schaute Pasqua sich um. Ihr Blick glitt von den Kesseln über den aufgespießten Braten zu Lia.


    »Sowe ist krank«, erklärte Lia und gähnte. Sie drehte sich wieder zur Getreidemühle um und füllte ihre Schürze mit den gemahlenen Getreidekörnern. »Sie kam letzte Nacht herunter, um mir zu sagen, dass sie Bauchschmerzen hatte, und dann hat sie sich über uns beide erbrochen. Ich habe das Stroh bereits gewechselt.«


    »Hat sie Fieber?«


    »Nein«, antwortete Lia, trug das Getreide zu einem kleinen Topf mit kochendem Wasser, schüttete es hinein und klopfte sich die Hände sauber. Sie nahm etwas Salz zwischen Daumen und Zeigefinger und gab es hinzu. »Können wir heute Hilfe aus der anderen Küche bekommen? Ich habe nicht sehr gut geschlafen. Mein Kleid riecht schrecklich. Ich muss es waschen, damit es heute trocknen kann.«


    Verstohlen beobachtete sie Pasqua. Die hatte noch immer das Gefühl, dass auch etwas anderes in der Luft lag und schaute sich offenkundig verwirrt und unverhohlen misstrauisch im Raum um. Sie schloss die Küchentür und lauschte Lia bei der Arbeit. Das einzige Licht in der Küche stammte von den Feuern, die mit Zischen und Prasseln über die kleinen Holzstücke herfielen, und von der kleinen Lampe neben Lia. Der Dachboden, wo Sowe schlief, war in Schatten gehüllt.


    Dann fiel Pasquas Blick auf den Tisch, wo die kleinen Kuchen gelegen hatten. Lia war klar gewesen, dass dies früher oder später passieren musste.


    »Hat sie etwa die Kirschkuchen weggegessen und ist deshalb krank?«, rief Pasqua zornig. »Wir sind also krank, Sowe, ja? Deshalb können wir heute nicht arbeiten? Du hast dem Festmahl nicht widerstehen können, das ist der Grund. Hast du etwa gedacht, du bist es wert, dich am Essen des Altmeisters zu vergreifen?«


    Die Augen besorgt zusammengekniffen, drehte Lia sich um. »Ich habe nicht gesehen, dass sie sie gegessen hat«, flüsterte sie.


    »Ich hätte gute Lust, euch beide mit dem Rohrstock zu bearbeiten«, brummte Pasqua und rollte sich die Ärmel über die fleischigen Arme. In ihren Augen halblaut, aber in Wirklichkeit mit einer enormen Lautstärke schimpfte sie weiter: »Undankbare Elende seid ihr beide! Als ob ihr nicht genug zu essen hättet! Pasqua sieht es immer, wenn ihr etwas stehlt. Ich sollte euch eure dürren Hintern versohlen!«


    Lia versuchte, ihren Redestrom zu unterbrechen. »Ailsa Koch war da und hat um ein Stück vom Schweinebraten gebettelt, um die Suppe für das zweite Mahl der Lernenden kräftiger zu machen.«


    »Hast du es ihr gegeben? Oder muss ich das tun? Aber ich muss ja nur hinschauen, um eine Antwort auf meine Frage zu erhalten. Du hast sie selbst das Stück abschneiden lassen, richtig? Und sie hat ein großes Stück genommen.«


    Lia zuckte mit den Schultern.


    »Du hast wahrscheinlich gehofft, sie schickt dir dafür eine Küchenhilfe, die dich bei deinen Aufgaben unterstützt, das ist der Grund, warum du es ihr erlaubt hast! Nun, ihr werdet beide für eure Untaten büßen.«


    »Ich habe die Kuchen nicht gegessen!«


    »Aber du wusstest, dass sie verschwunden sind. Freches Gör! Du hättest mir das auch gleich sagen können, als ich gekommen bin. Stattdessen hast du versucht, mich hinters Licht zu führen. Ihr solltet euch beide schämen! Und wisch dir den Schlaf aus den Augen, Mädchen! Heute hast du doppelte Arbeit. Sowe kriegt ihren Teil ab, sobald es ihr besser geht, das verspreche ich dir.«


    Vom Dachboden war ein lautes Knarren zu hören. Mit vor Schreck geweiteten Augen griff sich Pasqua an die Brust. Lia konnte die Furcht der Köchin sehen, eine Furcht, die sie nicht ganz begreifen konnte. Aber selbst Lia war klar, dass die zierliche Sowe nicht schwer genug war, um einen solchen Laut zu verursachen.


    Lia schaute verärgert zum Dachboden, ergriff einen Eimer und ging zur Leiter. »Nicht schon wieder!«, stöhnte sie.


    Pasqua starrte beunruhigt nach oben in die Schatten. Schon bald würde die Sonne aufgehen und die Dunkelheit dort vertreiben. »Koch ein paar Brennnesseln«, wies sie Lia an. »Die sind gut gegen einen verdorbenen Magen. Oder nimm Minze – koch einen Tee daraus. Dann geht es ihr bald besser. Und wenn sie Probleme hat einzuschlafen, geben wir ihr ein wenig Baldrian.«


    Lia kletterte die Leiter hoch und verschwand auf dem Dachboden, um mit ihrer Freundin zu schimpfen, weil die so viel Lärm machte. Immerhin, bisher hatte ihr Plan erstaunlich gut funktioniert.


    [image: flueron.jpg]


    »Ich hasse das!«, wimmerte Sowe. »Jetzt ist auf einmal alles meine Schuld? Ich habe die Kuchen nicht gegessen! Warum hast du mir die Schuld gegeben?«


    »Was hätte ich denn sonst sagen sollen? Pasqua merkt doch immer alles.«


    »Ja, aber meist hat sie dich im Verdacht!«


    »Du könntest mir wenigstens gratulieren, dass bisher alles geklappt hat.«


    »Genau, Lia – du hast es hervorragend geschafft, mich als Vielfraß darzustellen. Ich werde dir ewig dankbar sein!«


    »Wenn du es besser kannst – bitte, versuch es doch! Ich muss heute für uns beide schuften, während du den ganzen Tag schlafen kannst.«


    »Ich kann nicht schlafen.«


    »Was?« Lia hätte nie gedacht, dass sie diesen Satz einmal von ihrer ewig verschlafenen Freundin hören würde.


    »Ich kann nicht schlafen«, wiederholte Sowe leise.


    »Warum nicht?«


    »Weil er hier oben ist«, antwortete Sowe noch leiser.


    Lia rieb sich die Augen. »Das ist lächerlich! Hinter den Säcken kannst du ihn ja nicht einmal sehen!«


    »Aber ich höre es, wie er atmet.«


    »Das kannst du gar nicht.«


    »Das kann ich doch!«


    »Du benimmst dich kindisch! Seit wann hat denn mein Atmen dich wach gehalten? Er wird dir nichts tun. Bis Pasqua heute Abend die Küche wieder verlässt, wird er sich absolut still verhalten. Er darf keinen Laut von sich geben.«


    »Er atmet so laut!«


    Lia verdrehte die Augen. »Wenn du kannst, sag ihm, dass ich sein Hemd zusammen mit meinem Kleid waschen werde. Ich brauche dein Kleid auch.«


    »Ich werde mich hier ganz gewiss nicht umziehen!«, flüsterte Sowe empört.


    »Dann muss ich eben dein sauberes Kleid mitnehmen«, erwiderte Lia verärgert. »Ich muss zwei Kleider waschen. Das geht am besten, während die Lernenden frühstücken. Dann sind nicht so viele Leute am Waschen. Außerdem regnet es noch. Wenn ich noch lange warte, kann ich erst sehr viel später waschen, und dann werden die Sachen heute nicht mehr trocken. Sag ihm, ich brauche sein Hemd, sobald Pasqua auf den Abort geht.«


    »Ich will mit ihm nicht reden.«


    Lia schaute sie böse an.


    »Ich habe Angst!«, verteidigte sich Sowe.


    »Lia!«, brüllte Pasqua von unten herauf. »Das Wasser kocht! Hör auf, ihr die Meinung zu geigen und komm herunter. Den Eimer kannst du ihr einfach oben lassen, du dummes Ding! Es gibt so viel zu schaffen, dass wir noch gut und gerne bis Pfingsten beschäftigt sein werden! Jetzt komm und lass sie in Ruhe.«


    Sowe griff nach Lias Händen. In ihren Augen stand Hilflosigkeit. »Lass mich hier nicht allein! Du könntest doch einfach auch krank sein.«


    Lia entriss ihr die Hände. »Wenn ich auch krank bin, wird man uns eine andere Küchenhilfe schicken. Und jetzt stöhne ein bisschen, damit es glaubhaft wirkt.«


    »Stöhnen?«


    »Stöhnen!«


    Sowe gab ein gurgelndes Wimmern von sich.


    »Das war ziemlich armselig!«, grummelte Lia, als sie die Leiter wieder herabkletterte.
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    Diejenigen, die die Bücher der Altehrwürdigen nicht lesen können, finden die Bezeichnung »Medium« oft verwirrend, weil es dafür so viele Definitionen gibt. Das ist angesichts ihrer mangelnden Bildung verständlich. Ich versuche immer, ihnen auf einfachste Weise beizubringen, dass der Begriff »Medium« gerade wegen der Vielschichtigkeit seiner Bedeutung gewählt wurde. Das Medium ist das, was zwei Gegensätze miteinander verbindet. Es erlaubt es beispielsweise einem Meister, das Feuer aus dem Kern der Erde an die Oberfläche zu bringen. Es ist die vermittelnde Substanz, über die jede Macht übertragen wird – ebenso wie die Möglichkeit zur Macht. Darüber hinaus ist es auch ein Kommunikationsmittel. Gravuren in Stein, Erz oder Metall sind für diejenigen, die sie lesen können, eine Manifestation des Mediums. Seine Macht wird durch den Meißel und Gravuren hindurch geleitet und kann von den Augen des Lesers gedeutet werden. Das Medium hat die Macht über alle Dinge, sowohl die lebenden, als auch die toten. Über das Medium können diese beiden Dinge miteinander in Verbindung treten. Das Medium ist auch der Weg, auf dem die Toten wiedererweckt werden. Selbst wenn ihre Knochen schon zu Staub zerfallen und in alle Winde zerstreut sind, kann das Medium alle ihre Überreste finden, selbst die Kleinsten, und ihnen wieder Leben einhauchen. Man sagt, dass dies im ältesten Kloster des Königreichs, in Muirwood, geschehen ist. Allerdings wissen nur wenige davon.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL FÜNF


    Reome Lavendel


    


    


    Normalerweise hatte Lia, wenn das Morgenmahl beendet und der Teig für das Brot zum Abendessen geknetet worden war, ein wenig Zeit, um ihre Sachen zu waschen. Dann saßen die Lernenden von Muirwood über ihren Büchern, und angesichts des Sturms, der das Gelände noch immer bedrohte, musste sie an diesem Tag nicht damit rechnen, vielen Leuten zu begegnen. Kaum war Pasqua auf den Abort verschwunden – etwas, das mindestens zehnmal am Tag vorkam, weil es in der Küche nur Nachttöpfe gab, die sie hasste –, stieg Lia, die auf diesen Augenblick nur gewartet hatte, die Leiter hoch.


    Trotz ihrer Klagen war Sowe fest am Schlafen. Das Hemd jedoch lag nicht bereit. Lia suchte kurz danach, dann trat sie über das schlafende Mädchen hinweg und kletterte auf ein Fass. »Ich kümmere mich jetzt um die Wäsche«, rief sie dem Mann leise zu. »Gebt mir Euer Hemd.«


    »Nein.«


    Es war inzwischen hell geworden. Sonnenlicht strömte durch das Fenster in der Ecke des Dachbodens. Staubkörnchen tanzten in der Luft. Sein Gesicht hatte wieder etwas Farbe angenommen; seine Haut war dunkel und sonnengebräunt. Auf seinem Kinn zeigten sich dunkle Bartstoppeln. Der Verband um seine Stirn war blutdurchtränkt – sie würde ihn später wechseln müssen.


    »Pfui – Ihr riecht schrecklich! Hier ist ein Stück Käse.«


    Er griff danach und biss sofort hinein. »Brot?«, fragte er kauend.


    »Der Teig treibt gerade erst – Brot gibt es später. Gebt mir Euer Hemd. Schaut Euch doch nur diese Flecken an! Ich werde jetzt mein Kleid waschen, und dabei wasche ich auch Euer Hemd.«


    »Das ist nicht nötig. Ich werde hier nicht lange bleiben.«


    »Drei Tage sind lang genug, wenn man sie in stinkenden Klamotten verbringen muss, und ich werde ganz sicher kein Hemd für euch stehlen. Das könnte ich nicht erklären.« Sie streckte fordernd die Hand aus und rümpfte die Nase. »Ich kann Euch von hier aus riechen.«


    Er zögerte.


    »Rasch! Pasqua ist bald zurück.« Sie machte eine ungeduldige Handbewegung.


    Zornig knirschte er mit den Zähnen. »Also gut. Dreh dich um!«


    Einen kurzen Augenblick lang hielt sie ihn für verrückt. Er, ein Ritter, ein Knappe oder was auch immer er war, sollte sich schämen … vor ihr? Doch dann bemerkte sie etwas, das ihr vorher nicht aufgefallen war: einen silbernen Schimmer unter seinem Kragen.


    »Ihr tragt ein Kettenhemd!«, rief sie aus. »Ihr seid ebenfalls ein Meister?«


    Er schloss die Augen. Sein Gesicht sah aus, als ob er auf eine Zitrone gebissen hatte, mit Schale und allem. Er zitterte vor Ärger, doch er beherrschte sich. Er schlug die Augen wieder auf und betrachtete sie voller Abscheu. »Du bist eine Elende. Woher weißt du diese ganzen Dinge?«


    Angesichts des Ortes, an dem sie sich befanden, war seine Frage ziemlich dumm. »Mein Herr … wir sind im Kloster Muirwood. Alle zwei Wochen haben wir hier Besuch von Meistern. Es gibt bei uns einen Silberschmied, der solche Kettenhemden anfertigt, für die Lernenden, die dieses Ziel erreichen. Ansonsten werden sie weitergereicht …«


    »Vom Vater zum Sohn, ja«, unterbrach er sie. »Das Kettenhemd stammt von meinem Vater.«


    »Wenn Ihr es jetzt tragt, muss er tot oder sehr alt sein.«


    Wieder schaute er sie wütend an. »Spotte nicht über die Toten!«


    »Warum nicht? Habt Ihr Angst, es könnte ihre Gefühle verletzen? Kann ich jetzt bitte Euer Hemd haben? Ich werde niemandem sagen, dass Ihr ein Meister seid, wenn Ihr Euch darüber Sorgen macht.«


    Er löste die Bänder vorne, zog sich das Hemd über den Kopf und warf es ihr zu. Das Kettenhemd darunter war wunderschön und weit edler als diejenigen, die in Muirwood hergestellt wurden. Die schimmernden Glieder erstreckten sich bis zu seinen Unterarmen und schmiegten sich um seinen Hals. Auf dem Abschluss war das Symbol eingeprägt, das sie auf dem Schwert seines Freundes gesehen hatte – die beiden übereinandergelegten Quadrate, die einen Stern bildeten.


    »Hör auf, mich anzustarren!«, sagte er grob. »Wasch die Flecken aus und bring mir das Hemd wieder.« Er zog sich in die Schatten unter jenem Fenster zurück, dessen hereinströmendes Licht Lia blendete, und verschränkte missmutig die Arme. Das Kettenhemd klirrte nicht, wenn er sich bewegte. Es gab nur ein sanftes Geräusch von sich, wie das Flüstern von Seide. Die Meister, die solche Kettenhemden trugen, hatten die Fähigkeiten gezeigt, das Flüstern zu hören, das durch das Medium drang, und die Prüfungen bestanden, die Voraussetzung dafür waren, das innerste Heiligtum des Klosters betreten zu dürfen.


    Lia legte das Hemd zusammen und entfernte sich. Dann wandte sie sich ihm noch einmal zu. »Wenn Ihr ein Meister seid … Ihr wisst doch, Ihr könnt Zuflucht im Kloster finden. Niemand kann Euch zwingen, das Kloster zu verlassen – nicht einmal der König selbst. Es ist das älteste Vorrecht der Klöster. Das ist Euch doch bekannt, oder?«


    Er schwieg.


    Sie kletterte die Leiter wieder herunter und überlegte sich, ob sie dem Waschwasser vielleicht ein wenig Färberginster hinzufügen sollte, um seinem Hemd eine andere Farbe zu verpassen, aus reiner Gehässigkeit. Dann hörte sie seine Stimme, als sie bereits halb heruntergeklettert war. Es war nur ein Murmeln, und sie konnte die Worte nicht verstehen.


    Sie nahm Lias zweites Kleid aus der Truhe unter dem Dachboden und steckte es zusammen mit ihrem eigenen, schmutzigen Gewand und dem Hemd des Knappen in einen Weidenkorb. Ihr eigenes Kleid stank ebenso durchdringend nach Erbrochenem wie das Hemd. Dann nahm sie ihren blauen Umhang vom Haken, setzte die weite Kapuze auf, um ihr wirres Haar zu verbergen, nahm den Korb und ging hinaus in den Regen.


    Lia verließ den mit Steinen bedeckten Pfad, der zum Herrenhaus führte, und nahm die Abkürzung über den Rasen. Das Gras war so nass, dass es unter ihren Schuhen quietschte, die Luft kalt und der Regen stetig. Bald hatte sie einen weiteren gepflasterten Pfad erreicht, der sie zum Apfelwein-Garten brachte. Als sie dort ankam, waren ihre Schuhe bereits mit Schlamm bedeckt.


    In der Vergangenheit hatte sie es immer gehasst, in die Wäscherei hinter dem Obstgarten zu gehen, doch heute schien alles vor lebendiger Aufregung zu prickeln. Ein Knappe versteckte sich in der Küche des Altmeisters! Der Sheriff des Königs war auf dem Weg hierher! Wolken hingen tief über dem Gelände, sodass selbst die fröhlich bunten Blumen düster wirkten, aber auch das konnte Lias Stimmung nichts anhaben. Sie ging mit großen, kühnen Schritten und versuchte, die Wäscherei zu erreichen, bevor sie völlig durchnässt sein würde. Im Grunde war sie sehr zufrieden mit sich selbst. Pasqua war zwar noch immer etwas misstrauisch, aber andererseits war dies ihr normaler Zustand. Sie wusste genau, dass die alte, stämmige Frau nicht mehr in der Lage war, auf den Dachboden zu klettern. Und drei Tage, das war wirklich nicht lange. Dem Knappen Essen zu bringen würde auch kein großes Problem darstellen. Sie träumte bereits davon, was sie denn wohl von ihm als Gegenleistung dafür erwarten durfte, dass sie ihn versteckte und mit Nahrung versorgte.


    Als sie dem Pfad folgte, sah sie durch den Nebel aus Regen das Klostergebäude, in dem die Lernenden untergebracht waren. Hier hatten sie ihre Schlafräume, und hier waren sie eingesperrt, während sie unterrichtet wurden. Es war etwas zurückgesetzt von den Klostermauern und ragte nicht sehr hoch hinauf, sondern bestand eigentlich nur aus schlichten Zimmern und vier überdachten Gängen, die einen Garten in der Mitte einrahmten. Die Türen waren immer verschlossen, und den Helfern des Klosters war es niemals gestattet einzutreten. Das lag daran, dass die Lernenden unter anderem in der Kunst der Bearbeitung von Edelmetallen unterrichtet wurden, dort also Gold und Silber und andere kostbare Metalle lagerten. Nach Abschluss ihrer Studien und ihres Unterrichts im Gravieren von Metallen durften die Lernenden sich frei auf dem Gelände bewegen. Was sie häufig dazu nutzten, den Helfern und anderen das Leben schwer zu machen.


    Nur dort, in diesem Gebäude mit dem Kreuzgang, konnten Jungen und Mädchen das Lesen und das Gravieren der Worte in das Metall lernen, aus dem die Bücher gebunden wurden. Die Geheimnisse dieser Künste wurden streng bewacht. Mit gerunzelter Stirn betrachtete Lia das Gebäude. Das war das Einzige in ihrem Leben, was sie wirklich eifersüchtig machte. Sie sehnte sich schmerzlich danach, ihr eigenes Buch zu besitzen, auszuwählen, welche uralten Worte der Weisheit sie in das Metall der Buchseiten gravieren würde, und dem Flüstern der Vergangenheit zu lauschen.


    Die Wäscherei von Muirwood war ein Bauwerk ohne Wände, auf dessen sechs dicken Pfosten ein schräges Dach ruhte. Holzschindeln darauf schützten vor dem Regen, und das war bitter nötig, denn hier regnete es oft. Das Dach reichte über den schmalen Überlauf, durch den das schmutzige Wasser in die Sumpfgebiete abgeleitet wurde. Zuerst glaubte Lia sich bei ihrer Ankunft allein in der Wäscherei, doch dann entdeckte sie zu ihrer Unmut, dass Reome dort war.


    Reome war siebzehn und arbeitete als Wäscherin. Sie war die Art Mädchen – oder vielmehr junge Frau –, der Lia schon immer misstraut hatte. Zum einen war Reome eine richtige Klatschbase. Zudem lag eine gewisse Grausamkeit in der Art, wie sie mit anderen redete. Sie nahm keinerlei Rücksicht auf die Gefühle anderer. So konnte sie ein Mädchen in einem Atemzug für ihre hübsche Stickerei loben – und sich im anderen darüber lustig machen, wie sie ihre Zöpfe geflochten hatte.


    Ein solches Verhalten hatte Lia bei ihr schon oft beobachten können, obwohl sie bislang nur selten das Opfer gewesen war. Es gab da nur gelegentlich einmal höhnische Bemerkungen, weil sie größer war als die anderen Mädchen ihres Alters, und weil ihr Haar weder braun noch schwarz war, sondern blass wie Flachs, und noch dazu lockig und wild. Diese beiden Dinge konnte Lia ja nun nicht ändern. Am besten ging man mit solchen Leuten wie Reome um, indem man sie einfach ignorierte, ihren Spott ebenso wie ihr Lob, und auf beides keinen Wert legte. Lia stellte ihren Korb ab, schüttelte die Wassertropfen von ihrer Kapuze und hängte ihren Umhang auf einen Haken an einem der Pfosten, damit er trocknen konnte, während sie die Wäsche wusch.


    Reome war gerade dabei, ein nasses Gewand auf der mit Rillen versehenen Kante eines Steins neben dem Wasser zu schrubben. Nach einer Weile tauchte sie das Kleidungsstück wieder ins Wasser. Ihre Hände waren vom Wasser ganz verschrumpelt und seifig. Sie drehte das Gewand und wrang das Wasser ähnlich heftig aus, als drehe sie einem Huhn den Hals um. Zwischendurch ließ sie locker und presste dann erneut die Feuchtigkeit heraus. Reome war sehr stark mit den Händen. Lia hatte es einmal beobachtet, wie sie ein Mädchen gezwickt und ihr damit einen blauen Fleck beigebracht hatte. Das Mädchen hatte geweint vor Schmerz.


    »Hallo«, begrüßte Lia die andere.


    Sie erhielt keine Antwort – was sie nicht wunderte.


    Lia kniete sich an das andere Ende, direkt gegenüber von Reome, nahm ihr schmutziges Kleid aus dem Korb und tauchte es ins Wasser. Wegen des Regens war der steinerne Trog fast voll. Im Sommer brauchte es oft einen Ruferstein, um genügend Wasser für diese Aufgabe zu beschaffen. Entweder rief ein Lehrer die Macht des Wassers an, oder der Altmeister selbst. Manchmal hatte sie das schon gesehen. Dem Ereignis folgte immer das ehrfürchtige Keuchen der Helfer, die zuschauten. Sie betrachtete den Ruferstein. Die kalten Steinaugen waren flach und leblos, ohne jegliches Leuchten. Doch selbst aus der Entfernung von einigen Schritten konnte Lia die Macht spüren, die in dem Stein schlief. Sie würde sie garantiert nicht wecken; wenigstens nicht in Reomes Gegenwart.


    Lia nahm ein Stück Lavendelseife aus dem hölzernen Bottich und schlug damit gegen den Stoff. Dann schüttelte sie das Kleid, rieb es gegen die Seife und anschließend gegen den Stein. Sie arbeitete ruhig vor sich hin, ignorierte Reome und wünschte sich, dass sie bald verschwinden würde.


    Aus irgendwelchen Gründen bemerkten die Jungen des Klosters in Reome nicht dieselbe Grausamkeit wie es Lia tat. Es ärgerte sie, wie viele von ihnen bereit waren, Reome den Korb mit der Wäsche zu tragen. Sie würden über Brunnenlöcher springen, wenn sie dadurch nur hoffen konnten, Reome damit ein kleines Lächeln zu entlocken. Im letzten Sommer hatte Reome damit begonnen, um ihren Hals einen Reif aus Leder zu tragen, von dem ein polierter Flussstein herabhing. Wahrscheinlich ahmte sie damit, so wie es nur Elende konnten, die Lernenden nach, die manchmal Halsreifen aus Silber trugen, in denen Edelsteine glitzerten. Eine nach der anderen hatten alle Wäscherinnen es ihr nachgetan. Ihnen folgten die anderen Küchenhilfen – natürlich mit Ausnahme von Sowe und Lia. Die Jungen härteten das Leder für die Mädchen und suchten Steine im Fluss. Es war schon lächerlich zu beobachten, wie verzweifelt einige der Mädchen sich um die Reife bemühten – ebenso verzweifelt, wie die Jungen es waren, ihnen dabei zu helfen.


    Nach einer Weile hörte Lia, wie Reome die nassen Wäschestücke zusammenfaltete und in ihren Korb legte. Regen tropfte in den Wassertrog und trommelte auf den Dachziegeln. Die Luft roch nach Seife und Zitronenmonarde. Lia schrubbte weiter ihr Kleid. Reome war schon dabei, die Wäscherei zu verlassen, dann hielt sie plötzlich noch einmal an.


    »Ich weiß, wer dich am Pfingstfest zum Tanz bitten wird«, sagte sie.


    Innerlich verfluchte Lia sie. »Ach ja?« Sie tat so, als ob ihr das gleichgültig wäre. Dennoch spürte sie, wie sich ihr Magen umdrehte.


    Reome hatte ihren Korb gegen die Hüfte gedrückt. »Jeder weiß das. Es ist der langweilige Typ. Du weißt schon – der, der ständig am Lesen ist, und trotzdem keine Gelegenheit verpasst, ein Mädchen zu begrüßen. Neesha hat erzählt, er geht im Kreuzgang umher und grüßt nur die Mädchen, niemals die Jungen. Aber er grüßt sogar uns, die Elenden. Ich sehe sein Hemd in deinem Korb. Hat er dich etwa gebeten, es ihm zu waschen? Bezahlt er dich dafür, oder machst du das nur, um nett zu ihm zu sein?«


    Lia wischte sich die Stirn und dachte fieberhaft nach. Der Junge, mit dem Reome sie gerade aufzog, war Duerden, einer der Lernenden aus dem ersten Jahr. Er war klein für sein Alter. Von der Größe und der Statur her wirkte er eher wie ein Zehnjähriger, nicht wie der Dreizehnjährige, der er in Wirklichkeit war. Er war der netteste junge Mann im ganzen Kloster, derjenige, der am freundlichsten und am rücksichtsvollsten war. Er behandelte alle auf dieselbe Art, ob sie nun Elende waren, Lehrer oder andere Lernende. Lia mochte ihn sehr, weil er ihr schon oft erklärt hatte, was bestimmte Worte wirklich bedeuteten. Natürlich würde er ihr weder das Lesen, noch das Gravieren in Metall beibringen, aber immerhin war er bereit, wenigstens einen Teil seines Wissens mit anderen zu teilen.


    »Ich tanze gerne mit jedem, der mich dazu auffordert«, erwiderte Lia mit einem Gähnen. »Duerden ist sehr großzügig. Ich würde mich bestimmt nicht schämen, mit einem Lernenden zu tanzen.« Heimlich hoffte sie, dass Reome nicht so frech war, das Hemd herauszuziehen und anzuschauen, denn dann hätte sie schnell gemerkt, dass es viel zu groß war, um Duerden zu gehören.


    »Ja – aber er ist doch nur ein Junge«, höhnte Reome. »Ein kleiner Junge. Der Gedanke an euch zusammen ist doch urkomisch! Er, in seiner edlen Kleinheit, neben dir, der Bohnenstange. Du bist einfach zu groß, Lia. Jungen mögen keine Mädchen, die größer sind als sie. Bist du eigentlich schon so groß wie der Altmeister? Ich vermute es fast.«


    Lia wrang ihr Kleid aus und schrubbte es anschließend noch fester. »Wenn du etwas weißt, das gegen Größe hilft – nur her damit!«


    »Vielleicht haben ein paar der älteren Jungen Mitleid mit dir, wo du doch so groß bist. Aber eigentlich haben die gar keinen Spaß am Tanzen. Die Lehrer zwingen sie nur dazu, uns aufzufordern. Wenn du nicht so dünn wärst, könnte man dich glatt für sechzehn halten. Gibt dir Pasqua eigentlich jede Nacht Stachelbeercreme? Es muss schrecklich sein, für sie zu arbeiten.«


    »Pasqua hat sehr viel Geduld mit mir.« Bitte, geh einfach, Reome. Du bist doch schon längst fertig!


    »Sie schimpft ja schon, wenn sie nur den Mund aufmacht. Und das geschieht oft genug, das muss ich dir ja wohl nicht sagen. Hat sie dich schon auf den Tanz unter dem Maibaum in diesem Jahr vorbereitet? Oder ist sie zu sehr damit beschäftigt zu planen, was sie an Pfingsten verkaufen wird, um dir irgendetwas beizubringen?«


    »Ich kenne den Maitanz schon längst, Reome«, erwiderte Lia verärgert, presste noch mehr Wasser aus ihrem Kleid und wünschte sich, sie wäre wieder zurück in der Küche.


    »Wirklich? Wer hat ihn dir denn beigebracht? Hast du ihn durchs Zuschauen gelernt, während du Kuchen verkaufen musstest? Hat Pasqua ihre Dankbarkeit gezeigt, indem sie dich bei der Hand genommen und dir den Tanz beigebracht hat? Das hätte ich nur zu gerne gesehen!«


    Lia schaute über ihre Schulter. Innerlich kochte sie vor Wut. Sie kam sich vor, als versuche eine Krähe unablässig, nach ihr zu hacken würde. Reome hatte wirklich ein Talent dafür, in den Leuten das Gefühl zu wecken, als seien sie ungeschickt und dumm. Natürlich erzählte Lia ihr nicht, dass Jon Jäger ihr die Schritte für den Maitanz schon gezeigt hatte, als sie zehn Jahre alt gewesen war. Oder dass er ihr gezeigt hatte, wie man einen Bogen spannt und mit dem Pfeil Äpfel aus dem Obstgarten schoss. Oder dass sie Stachelbeercreme mindestens ebenso gut zubereiten konnte wie Pasqua.


    »Wer hat dir denn den Maitanz beigebracht?«, fragte Lia, um die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken.


    Reome nahm ihren Wäschekorb vor den Bauch. »Bevor Getmin zum Schmied in die Lehre kam, gab es da einen anderen Jungen. Er arbeitet jetzt als Schmied im Dorf, und er hat mich den Tanz gelehrt.« In ihrem Blick lag die Erinnerung daran, die sie genoss wie zuckrigen Sirup. Dann war die Süße des Augenblicks wieder verschwunden, und sie schaute Lia boshaft an. »Nachdem du ja bereit bist, mit jedem zu tanzen – soll ich Getmin bitten, dich zum Tanz aufzufordern?«


    Mit dieser Frage wollte sie Lia natürlich nur noch mehr reizen. Jeder im Kloster wusste, wie sehr sie und Getmin einander hassten.


    »Besser nicht«, entgegnete Lia. »Er wird es mir nie verzeihen, dass ich keine Angst vor ihm habe.« Bei sich dachte sie: »Und ich werde es ihm nie verzeihen, wie er jeden schikaniert!«


    Reome wandte sich zum Gehen, doch noch einmal kam sie zurück. Sie griff in ihren Korb und legte einen Bund Zitronenmonarde in Lias. »Du riecht ziemlich komisch – wie eine Mischung aus Kardamom oder Essig und Rauch. Falte das Hemd darum, bevor du es trocknest, oder häng es damit auf. Er wird es dir danken. Vielleicht willst du das ja – oder auch nicht.« Sie lächelte verschlagen und begab sich hinaus in den Regen.


    Als Reome fort und Lia allein war, griff sie in den Korb und holte die duftenden violetten Blüten heraus. Sie musste Duerden warnen, falls Reome ihn mit dem Hemd aufzog. Was hieß, dass sie eine weitere Lüge erfinden musste, ehe der Tag zu Ende war. Während des kurzen Augenblicks der Frustration und der Wut hätte sie beinahe die Blüten in ihrer Hand zerrieben und weggeworfen. Stattdessen legte sie sie vorsichtig unten in den Korb und trug ihr gewaschenes Kleid zum Ruferstein.


    Rufersteine waren zu vielem gut, je nachdem, wie sie bearbeitet waren. Die Steine in der Küche spuckten Feuer. Dieser Ruferstein in der Wäscherei konnte Wasser speien, andere Steine verschafften Licht. Sie waren alle ganz unterschiedlich geformt. Manche hatten die Gesichter von Löwen, andere von Pferden, Männern oder Frauen, oder sogar von Sonnen und Monden. Aber alle zeigten sie Gesichter mit einem bestimmten Ausdruck. Manche wirkten wild, andere ängstlich. Einige Steine besaßen einen demütigen Ausdruck, andere strahlten Freude aus oder Qual. Jeder einzelne Stein verkörperte ein bestimmtes Gefühl.


    Sie schaute in die Augen des Rufersteins. Das in den Stein gemeißelte Frauengesicht zeigte seltsam ausdruckslose Augen. Lia benutzte die Rufersteine nie, es sei denn, sie war allein oder nur Sowe war dabei. Natürlich konnten ohnehin nur die Lernenden oder die Meister sich des Mediums bedienen, um die Macht der Steine zu wecken. Lia starrte in die steinernen Augen und richtete dabei ihre Gedanken konzentriert auf den Ruferstein. Plötzlich begannen die Augen rot zu glühen, und Wasser strömte aus dem Mund des Gesichts. Das Wasser war kochend heiß, und schon bald füllte Dampf die Wäscherei wie Morgennebel im Frühjahr. Es verbrannte ihr beinahe die Hände, als sie ihr Kleid darin schrubbte, aber es reinigte schmutzige Wäsche weitaus schneller und besser als das kalte, stinkende Wasser.


    Nur die Meister und einige Lernende konnten die Rufersteine des Klosters dazu bringen, ihnen zu gehorchen – und Lia.
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    »Dein verdorbener Magen wird hoffentlich dafür sorgen, dass du es dir beim nächsten Mal zweimal überlegst, Essen zu stehlen!«, knurrte Pasqua in ihrer besten Schimpfstimme.


    Sowe senkte den Kopf, um ihr Erröten zu verbergen. »Ja, Pasqua«, flüsterte sie.


    »Trink noch eine Tasse Baldriantee, dann wirst du dich morgen besser fühlen.« Die Köchin rieb sich selbstzufrieden die Hände an der Schürze sauber und schaute sich auf dem Tisch um, auf dem das vorbereitete Essen stand. »Lia, du musst noch ein wenig frische Muskatnuss mahlen, bevor du dich schlafen legst. Morgen früh bereitest du für den Altmeister einen Aufstrich aus Hafer, Sirup, Zucker und Butter. Ich wünschte, es gäbe schon Äpfel, aber wir haben ja anderes Obst, also nehmen wir das, was wir haben.«


    »Ja, Pasqua«, erwiderte Lia mit einem übertriebenen Gähnen.


    »Es geschieht euch recht, dass ihr heute Abend beide richtig erschöpft seid. Das wird euch hoffentlich beibringen, euch in Zukunft besser zu benehmen. Sonst wird der Altmeister euch noch ein weiteres Jahr darauf warten lassen, unter dem Maibaum zu tanzen.« Sie hielt inne und schaute sich noch einmal in der Küche um, als ob sie etwas vergessen hätte. »Verriegelt die Tür, sobald ich weg bin. Sofort, Lia, ohne weiteres Trödeln!«


    Nachdem sie sich ihren Umhang vom Haken geholt hatte, verschwand Pasqua in der düsteren Dunkelheit. Die Tür fiel dumpf hinter ihr ins Schloss.


    Lia legte den Querbalken vor. »Beschwer dich so viel du willst«, sagte sie zu Sowe. »Aber es hat doch alles geklappt.«


    Vom Dachboden drang geisterhaft die Stimme des Knappen herab. »Wird sie noch einmal zurückkommen?«


    »Heute Abend nicht mehr. Sie musste schon wieder dringend auf den Abort, das hat man ihr angesehen. Sie wird garantiert nicht durch den ganzen Schlamm zurückmarschieren, es sei denn, sie sieht, dass die Küche in Flammen steht.«


    »Wo ist mein Hemd?«


    Lia ging zu dem Korb, den sie unter den Dachstützen gelassen hatte, und strich mit der Hand darüber. »Es ist noch immer feucht. Solange Pasqua da war, konnte ich es nicht trocknen, aber jetzt wird das ganz schnell gehen, vor dem Feuer. Kommt herunter, wenn Ihr es schafft.«


    In der Ecke beim Brotofen war eine Leine aufgehängt, an der hölzerne Wäscheklammern hingen. Die Kleider, die sie gewaschen hatte, waren bereits trocken, zusammengefaltet und weggelegt, nur das Hemd hatte sie vor Pasquas Augen nicht aufhängen können. Nun nahm sie es, ebenso wie den Zweig Zitronenmonarde, und hing beides auf die Leine. Sie starrte auf den Ruferstein, der sich in der Wand auf der Rückseite des Ofens befand. Die Wände waren mit Ruß und Rauch bedeckt, und auch das Gesicht aus Stein war schwarz. Sein Mund war verzogen wie zu einem Schmerzensschrei. Mit ihren Gedanken erweckte Lia den Ruferstein. Die Augen glühten orange, und Feuer aus dem Mund des Steins füllte den Ofen. Die Hitze brannte auf Lias Wangen, und sie lächelte zufrieden. Dank des Rufersteins brauchte der Ofen nicht einmal Holz zum Brennen.


    »Was machst du da?«, flüsterte Sowe entsetzt. Sie schaute über ihre Schulter zur Leiter, die der Knappe gerade herunterkletterte. »Du machst das doch sonst nie in Gegenwart anderer Leute. Lia, was ist, wenn er es sieht?«


    »Wem sollte er es denn verraten?«, fragte Lia selbstgefällig und zog das Hemd glatt.


    Er hatte den Küchenboden erreicht und schaute sie beide verärgert an. »Wie ist es dir gelungen, so schnell ein Feuer zu entzünden?«


    Lia ignorierte seine Frage, sah jedoch, dass er die ungewöhnlich hellen Flammen bemerkt hatte. »So trocknet Euer Hemd viel schneller«, erklärte sie. Er ging an ihr vorbei, stellte sich vor den Ofen, schaute den Ruferstein an, dann sie, und am Ende wieder den Stein. Mit einem fauchenden Geräusch erloschen die Flammen. Der Ruferstein war gezähmt.


    »Mach es noch einmal«, befahl er. Sein Gesicht zeigte eine Mischung aus Furcht und Zorn.


    Lia kratzte sich am Kopf, starrte in die gequälten Augen des steinernen Gesichts, und erneut schossen Flammen aus dem Mund, diesmal noch heißer als zuvor. Mit einem weiteren Gedanken sorgte sie dafür, dass sie heiß genug wurden, ihn zurückweichen zu lassen, wenn er nicht verbrannt werden wollte. Sein Kettenhemd schimmerte im Licht der Flammen. Er schaute ihr direkt in die Augen, und die Flammen erloschen erneut.


    Sein Blick wanderte zu ihrem Hals. »Du trägst ein Amulett an deinem Hals. Lass es mich sehen.«


    Seit der Sturmnacht vor so vielen Jahren hatte sie den goldenen Ring um den Hals getragen. »Es ist nur ein wertloses Schmuckstück. Warum?«


    »Lass es mich sehen«, wiederholte er.


    Sie zog den Ring aus ihrem Mieder hervor und legte ihn über ihr Kleid. Mit verengten Augen betrachtete er ihn. Sein Gesichtsausdruck war furchterregend. Das Blut auf seiner Stirn wirkte im Dämmerlicht schwarz, und sein Verband war verrutscht. Einen Augenblick lang spürte sie leicht wie den Flossenschlag eines Fischs Angst in ihrem Bauch. Ob er ihr den Ring wohl wegnehmen würde?


    »Darf ich ihn anfassen?«, fragte er.


    »Ich nehme den Ring niemals ab«, antwortete sie, »aber Ihr könnt ihn Euch ansehen.« Sie hielt ihn hoch. Der Widerschein der Feuer in den beiden großen Öfen funkelte auf der glatten Kante. Sowe schluckte hörbar, ihre Augen groß und rund.


    Zögernd streckte der Knappe die Hand aus und untersuchte das Amulett mit schiefgelegtem Kopf. »Nur ein Ring? Ein Goldreif?«


    Zur Demonstration schob sie ihn sich auf einen ihrer schmalen Finger und nahm ihn wieder ab. Danach ließ sie den Ring wieder herabhängen. Mit einem einzigen Gedanken brachte sie das Feuer wieder zum Brennen, und zwar ohne den Ruferstein auch nur im Blickfeld zu haben. Erschrocken zuckte er zusammen.


    »Wie lange hast du es schon geübt, das Medium zu zähmen?«, fragte er, drehte sich um und schaute in die Flammen.


    »Ich tue das hin und wieder. Es fällt mir nicht schwer.«


    Er fuhr herum und schaute sie mit funkelnden Augen an. »Nicht einmal die Lernenden des dritten Jahres beherrschen das alle so mühelos!«


    »Es ist doch nicht meine Schuld, wenn sie Mühe damit haben! Ich habe dem Altmeister gesagt, ich möchte eine Lernende werden, aber er hat geschworen, das niemals zuzulassen.«


    »Aber wie hast du denn … Ich meine, wie hast du das gelernt, wenn niemand … wenn niemand es dir beigebracht hat? Wie machst du das?«


    Lisa zuckte mit den Schultern und ging zum Tisch der Köchin, dem einzigen richtigen Tisch in der Küche. Alles andere waren Tischplatten, die auf Böcke gelegt worden waren, damit man sie jederzeit beiseite räumen konnte. Sie holte sich den Stößel und eine steinerne Schüssel. »Ich habe einmal zugesehen, wie der Altmeister es im Winter gemacht hat, damit wir unsere Hände wärmen konnten. Damals war ich noch ziemlich klein.«


    »Du hast ihm ein einziges Mal dabei zugesehen?«


    Wieder zuckte Lia die Achseln. »Einmal, ja.« Außerdem hatte sie es auch beobachtet, wie der Altmeister einem Sturm Einhalt geboten hatte, doch das erwähnte sie nicht.


    Die Flammen flackern golden und orange, und Hitzewellen drangen aus dem Ofen, ließen das Hemd rascheln. Sowe ging lautlos zu einem Tontopf und holte zwei Muskatnusssamen heraus, so groß wie Walnüsse. »Ich werde sie zerstoßen«, sagte sie leise.


    Lia lächelte sie dankbar an, dann wandte sie sich wieder dem Knappen zu. »Ihr braucht einen neuen Verband. Setzt Euch auf einen Schemel neben dem Feuer. Ich werde warmes Wasser holen.«


    Er gehorchte und setzte sich auf einen Schemel, während Lia einen Wasserkessel mit warmem Wasser und ein paar Leinentücher holte, um die Wunde zu säubern. Sie stellte sich vor ihm, löste den Knoten des alten Verbands und schälte ihn vorsichtig ab. Das Blut darunter war verkrustet. Er zuckte kurz zusammen, hielt jedoch ansonsten ganz still, wenn auch mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Offensichtlich hat es Euch überrascht, dass mein Amulett nur ein Ring ist«, sagte Lia. »Warum?«


    »Nein, überrascht hat es mich eigentlich nicht. Vielleicht hat man dir den Ring mitgegeben, als man dich hier ausgesetzt hat.«


    »Und warum wolltet Ihr ihn dann sehen?«


    »Du bist viel zu neugierig, Mädchen!«


    »Menschen sind eben einfach neugierig – oder etwa nicht? Ich stelle gerne Fragen. Und jetzt gebt mir eine Antwort. Warum beunruhigt es Euch, dass ich mich des Mediums bedienen kann? Es liegt nicht daran, dass es so schwierig ist. Es macht Euch Angst, dass ich es überhaupt kann.«


    »Es gibt nur zwei Möglichkeiten, sich des Mediums zu bedienen. Entweder wird einem diese Fähigkeit vererbt, und man lernt, immer besser damit umzugehen. Dabei lässt man es zu, dass das Medium durch einen hindurch wirkt. Die andere Möglichkeit ist … das Medium zu zwingen, es zu kontrollieren. Ich wollte sichergehen, dass du nicht diesen zweiten Weg beschreitest. Diejenigen, die nicht mit der Macht geboren wurden, tragen ein Medaillon, und dieses zwingt das Medium, ihnen zu gehorchen.«


    »Wie sieht denn das Medaillon aus, das Ihr so fürchtet?«


    »Ich fürchte es nicht. Ich bin nur wachsam, so wie man es mich gelehrt hat. Ich kann es dir nicht richtig beschreiben. Es erinnert an ein geflochtenes Seil, aber es ist ganz flach, wie ein Blatt oder wie die Bänder am Maibaum zu einem Kreis verwoben.«


    »Aha. Also sieht es aber nicht aus wie ein Ehering. Nachdem Ihr dieses Medaillons nicht fürchtet – was wäre denn gewesen, wenn ich eines getragen hätte?«


    »Ich hätte es dir sofort vom Hals gerissen.« Mit ernsten Augen schaute er sie an. »Du hättest damit versuchen können, auch mich zu kontrollieren.«


    Sie drehte den Ring zwischen den Fingern. »Dann sollten wir beide dafür dankbar sein, dass es nur ein einfacher Ring ist. Es hätte Euch ganz gewiss nicht gefallen, wenn ich Euch anschließend das Gesicht zerkratzt und noch mehr Narben verschafft hätte.«


    Sowe an ihrem Tisch hustete. Der Mörser fiel mit einem dumpfen Schlag herab.


    Lia tat so, als hätte sie das gar nicht gehört, und reinigte weiter seine Wunde. »Ihr habt gesagt, dass nicht einmal alle Lernenden im dritten Jahr Feuer herbeirufen können«, sagte sie, während sie seine Stirn mit einem nassen Leinentuch abtupfte. »Wann ist Euch das zum ersten Mal gelungen?«


    »In meinem ersten Jahr«, antwortete er.


    »Warum überrascht es Euch dann so sehr, dass ich es ebenfalls kann? Ich habe Euch doch gesagt, ich habe zugesehen, als der Altmeister es gemacht hat.«


    »Ich beherrschte diese Fähigkeit, weil mein Vater mich schon viele Jahre darin unterrichtet hatte, bevor ich überhaupt zum Kloster in meinem Hundert kam, um es zu lernen. Meine Familie ist sehr stark, was den Umgang mit dem Medium betrifft. Das ist wichtig. Ebenso wie sein eigener Vater, und dessen Vater vor ihm, hat auch mein Vater mit dem Unterricht begonnen, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich konnte mich des Mediums bedienen, bevor ich zum Wappengenossen wurde.«


    »Was ist ein Wappengenosse?«


    Er schloss die Augen. Sein Mund verzog sich mit einem Knurren. »Ich trage das Wappen des Rittermeisters, dem ich diene.«


    Sie spürte, wie unbehaglich er sich fühlte, und fragte sich, was wohl der Grund dafür sein mochte. »Aha. Nun, nachdem ich nicht in den Büchern lesen kann, verwende ich oft die Rufersteine zum Üben, wenn niemand in der Nähe ist. Mit ihnen kann man so viele verschiedene Dinge machen.« Die Kruste auf seiner Wunde weichte im Wasser auf, aber zumindest blutete sie nicht wieder. Wieder und wieder tupfte sie über seine Stirn und wusch das getrocknete Blut ab.


    »Ich habe es schon immer gehasst, wenn Deinesgleichen sie so genannt hat – Rufersteine. Das ist nicht der passende Name.«


    »Der Name ist sehr passend«, widersprach sie. »Man ruft damit etwas herbei.«


    »Ich bezweifle, dass du den eigentlichen Namen dieser Steine kennst.«


    Sie biss sich auf die Innenseite ihrer Wange. »Doch, den weiß ich. Man nennt sie auch listig schauende Steine.« Sie beugte sich weiter herab, um die Wunde zu betrachten. Dann trocknete sie seine Stirn mit einem sauberen Leinentuch. Die verschmutzten nassen Tücher warf sie ins Feuer und schaute zu, wie sie schrumpften und verbrannten. »Es gibt hier einen Lernenden, der mir die Bedeutung von Worten erklärt hat. Er hat auch gesagt, dass die Rufersteine in Fels gemeißelte Gesichter sind. Manche sehen aus wie Sonnen, andere wie der Mond, mal voll, mal als Sichel in den verschiedenen Stadien. Wieder andere haben die Form von Sternen. Aber alle haben sie Gesichter. Und sie schauen uns immer an.«


    »Warum hat man sie dann nicht anstarrende Steine genannt? Nein, sie heißen nicht so – denn Schauen kann noch andere Bedeutungen haben.«


    »Welche denn?«


    »Ich will darüber nicht sprechen.«


    »Warum nicht? Seid Ihr zu stolz, um es mir zu sagen?«


    »Das richtige Wort ist anständig.«


    »Was meint Ihr damit?«


    Seine Augen glitzerten vor immer größer werdender Ungeduld und Ärger. »Worte haben alle ihre spezielle Bedeutung, aber manche Worte sind mehrdeutig. Ebenso wie manche Dinge mehrere Namen haben. Man kann jemanden listig anschauen – aber man kann ihn auch auf eine ganz bestimmte andere Weise anschauen.«


    Fragend schaute sie ihn an, die Augenbrauen in die Höhe gezogen.


    Sein Gesicht verdüsterte sich. Er schien sich sehr unbehaglich zu fühlen. Seine Hände in seinem Schoß verkrampften sich. »Über solche Dinge sollte ich mit dir nicht sprechen.«


    Sie faltete ein weiteres Leinentuch zusammen und legte es auf die Wunde. Mit einem langen Stück Leinen, das sie um seinen Kopf schlang und hinten verknotete, hielt sie es auf seiner Stirn fest.


    »Ihr sprecht in Rätseln«, sagte sie verächtlich. »So wie die meisten Lernenden. Ihr studiert die wahre Bedeutung der Worte und wie man sie aufschreibt oder in Metallplatten graviert. Wie man sie verwendet. Wie man sie versteht. Aber Ihr behaltet dieses Wissen für Euch und haltet euch für etwas Besseres als diejenigen wie mich, die das alles nicht wissen. Glaubt Ihr etwa, ich könnte komplizierte Dinge nicht verstehen, nur weil ich eine Elende bin?«


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Warum sagt Ihr es mir also nicht? Wenn ich es dann nicht verstehe, könnt Ihr Euch mit gutem Grund über mich lustig machen. Nur, warum verschweigt Ihr es mir?«


    »Weil ich mich nicht wohl … Weil es mit der Art und Weise zu tun hat, wie manche Männer Frauen anschauen. Das ist kein listiger Blick, sondern ein lüsterner – es sind lüstern schauende Steine. Und ein solch lüsterner Blick ist keine Schmeichelei. Es hat nichts mit Liebe zu tun.« Seine Hände zitterten. »In einem solchen Blick liegt kein Respekt. Ich habe solche Blicke schon oft beobachten können, und wenn sie dir das erste Mal begegnen, wirst du sie sofort erkennen. Diese Blicke habe ich bei Elenden ebenso gesehen wie bei Rittern.« Er stand auf, ballte die Hände zu Fäusten, löste sie wieder. Es war eindeutig – seine Gedanken bedrückten ihn. »Diese aus Stein gemeißelten Gesichter sind nur Embleme. Eigentlich heißen sie Gargouellen.«


    Verwirrt schüttelte Lia den Kopf. »Ich kenne dieses Wort nicht.«


    »Natürlich kennst du es nicht«, erklärte er. »Das Wort Gargouelle stammt aus einer anderen Sprache. Es ist das dahomeyjanische Wort für ›Kehle‹. Wenn du es dir genau überlegst, erkennst du vielleicht, warum die Steine so genannt werden. Die meisten Elenden wissen nicht einmal, dass die dahomeyjanische Sprache überhaupt existiert. Und korrekt aussprechen können sie deren Worte erst recht nicht.«


    »Ihr habt gesagt, die Steine sind Embleme. Erklärt mir dieses Wort.«


    »Ein Emblem ist etwas, das für etwas anderes steht, ein Symbol. Die Steine sind ein Symbol der Macht des Mediums in uns. Sie tragen das Gesicht eines Mannes – oder einer Frau, oder einer Bestie –, um zu zeigen, dass wir die Verbindung zur Macht des Mediums in uns tragen. Wir beide tragen sie in uns. Du rufst das Feuer nicht aus dem Stein hervor – der Stein hilft dir dabei, das Feuer aus dir selbst herbeizurufen. Es sind sehr mächtige Embleme. Sie dürfen nicht missverstanden, missbraucht oder falsch bezeichnet oder ausgesprochen werden.«


    Etwas in seinen Worten sorgte dafür, dass Hitze in ihr aufstieg und durch ihren gesamten Körper pulsierte. Es waren aufregende Worte, die er ausgesprochen hatte. Wieder spürte sie das Prickeln im Bauch. Ein kraftvoller, tiefer Gedanke klopfte leise an, wollte hereingelassen werden in ihren Kopf. Er war so groß, dass sie ihn nicht ganz erfassen konnte. Diese Fähigkeit, Feuer oder Wasser, oder die Pest, oder auch Leben hervorzurufen, die schlummerte in ihr, nicht im Stein?


    »Ihr wollt also sagen«, flüsterte sie ehrfürchtig, »dass ich den Ruferstein eigentlich nicht brauche, um ein Feuer zu entzünden?«


    »Nein, nein!«, widersprach er heftig. »Das ist eine ganz verzerrte Sichtweise. Du musst wissen, du hast keine Kontrolle darüber. Das ist das Tragische an deinem Zustand. Deine Fähigkeit, dich des Mediums zu bedienen, hast du ererbt. Sie stammt von und aus deinen Eltern und Großeltern, nicht aus dir. Sie ist zurückzuführen auf deine Vorfahren, bis zurück zu den Urvätern. Mit dir hat das nichts zu tun.«


    Lia schaute zu Sowe herüber, die sie ebenfalls ansah. Ihre Hände lagen schon lange bewegungslos um Mörser und Stößel; sie hatte atemlos zugehört. Jetzt senkte sie den Blick und begann erneut damit, die Samen zu zerstoßen.


    »Also selbst wenn ich eine Lernende werden könnte«, überlegte Lia laut, »müsste das nicht zwingend bedeuten, dass es mir dann leichter fallen würde, mich des Mediums zu bedienen. Jemand aus einer schwachen Abstammungslinie könnte nicht …«


    »… einmal eine Tasse Wasser erhitzen«, fiel er ihr ins Wort, »und zwar ganz gleich, wie lange und wie angestrengt er studiert. Aber als Elende wirst du nie erfahren, welche Möglichkeiten in dir stecken. Dafür müsstest du wissen, wer deine Eltern waren. Die Lernenden verbringen sehr viel Zeit damit, ihre Vorfahren zu erforschen, damit sie verstehen können, welche verschiedenen Fähigkeiten in ihnen zusammengekommen sind, und wie sie an sie vererbt wurden.«


    Lia wollte gerade fragen, was es denn nun bedeutete, dass sie etwas beherrschte, was einige Lernende nicht konnten, als ein heftiges Klopfen an der Küchentür sie alle drei zusammenfahren ließ.


    Der verwundete junge Mann sprang auf und lief in Richtung der Leiter zum Dachboden, doch Lia ergriff sein Handgelenk. »Man wird euch durch die Fenster sehen. Schnell, hinter den Wandschirm!«


    Er eilte zum hölzernen Wandschirm unter dem Dachboden. In der Lücke zwischen dem Schirm und dem Fußboden konnte Lia die Spitze seiner Stiefel sehen und verfluchte sich selbst für ihre schlechte Idee. Noch einmal wurde an die Tür geklopft.


    »Was machen wir jetzt nur?«, flüsterte Sowe verängstigt.


    Lia brachte sie mit einem Blick zum Schweigen. Dann kam ihr ein Einfall. »Nimm den Kessel hinter den Schirm und mach dir die Haare nass. Sag ihm, dass er sich im Badezuber verstecken soll.«


    »Ich werde nicht baden, unter keinen …«, begann Sowe. Doch Lia schaute sie grimmiger an als der grimmigste Ruferstein. Sofort griff Sowe sich den Kessel und hastete ohne ein weiteres Wort hinter den Wandschirm. Lia sah, wie die verräterischen Stiefel verschwanden und hörte, wie der Knappe in den kleinen hölzernen Zuber stieg, den sie immer zum Baden benutzten.


    Dann ging sie zur Tür, schob den Querbalken hoch und öffnete die Tür einen Spalt. Sie war froh, dass das Glas des Guckfensters schwarz mit Ruß war und so demjenigen, der davor stand, nicht viel gezeigt haben konnte. Das Licht der Feuer fiel auf das bärtige Gesicht von Jon Jäger. Seine Kleider waren schmutzig, sein Hemd lag lose über dem Ledergürtel, und sein Kragen stand offen bis herab zu einem wahren Wald von wirren Haaren auf seiner Brust.


    »Hafer, Lia«, sagte er und wollte sich an ihr vorbeidrängen, doch sie stellte sich vor den Türspalt.


    »Sowe wäscht sich gerade das Haar. Holt Euch den Hafer aus Ailsas Küche, wenn Ihr Hunger habt.«


    Er seufzte. »Lia, ich gehe bestimmt nicht zur anderen Küche, wenn ich ohnehin schon hier bin.«


    »Warum nicht? Hat Ailsa etwa versucht, Euch zu küssen, oder so etwas? Oder ist sie nur geizig mit dem Honig?«


    Seine Augen funkelten zornig. »Du bist zu lange mit Reome zusammen gewesen, deshalb hast du so unanständige Gedanken. Der Hafer ist nicht für mich.«


    »Für wen ist er dann?«


    »Das darf ich niemandem sagen. Deshalb komme ich ja auch hierher und gehe nicht zu Ailsa.«


    »Aber Ihr kennt doch Pasquas Regel – wenn sie fort ist, dürfen wir außer dem Altmeister niemanden in die Küche lassen.« Sie lehnte den Kopf gegen die Tür und sah ihn herausfordernd an.


    »Weiß der Altmeister eigentlich, dass du einen der Ringe vom alten Friedhof gestohlen hast?«, sagte er leise und deutete mit dem Kopf auf ihr Kleid.


    Beinahe hätte Lia die Fassung verloren. Sie hatte ganz vergessen, den Ring wieder unter ihrem Kleid zu verstecken – und jetzt hatte er ihn gesehen. So ruhig sie konnte erwiderte sie: »Der Altmeister weiß alles, was im Kloster Muirwood geschieht, das sollte Euch eigentlich bekannt sein. Wofür braucht Ihr den Hafer? Ihr wisst, dass ich ein Geheimnis bewahren kann, Jon Jäger. Das wisst Ihr sogar sehr gut.«


    Erneut seufzte er. »In Ordnung, ich werde es dir sagen – aber denk daran, du darfst es niemandem erzählen.« Sie nickte eifrig. »Ich habe heute im Wald ein Pferd gefunden«, erklärte er.


    »Wirklich? Kann ich es sehen?«


    Er grinste. »Wenn du es nicht weitersagst – ja.«


    »Ich darf es nicht einmal Pasqua erzählen?«


    »Gerade ihr nicht! Auch wenn der Altmeister ihr vertraut, wie du weißt.«


    »Gut, ich werde den Hafer holen.« Sie drehte den Kopf und rief in den Raum: »Sowe, bleib hinter dem Schirm. Es ist Jon.«


    Rasch kletterte sie die Leiter hinauf und holte einen kleinen Sack Hafer. Sie drückte ihn Jon in die Hand und wollte die Tür schließen, doch er hielt sie mit seinem Stiefel auf.


    »Wessen Hemd trocknet da gerade vor dem Feuer?«, erkundigte er sich misstrauisch.


    Einen Augenblick lang wusste Lia nicht, was sie sagen sollte. Jon war ein ausgebildeter Jäger, und seine wachsamen Augen bemerkten alles; erst den Ring, und jetzt das Hemd. Schuldbewusst stand sie da, mit trockenem Mund. Was konnte sie ihm nur als Erklärung geben?


    »Das ist mein Geheimnis«, sagte sie und fühlte, wie sie ohne es zu wollen errötete. Plötzlich kam ihr doch eine Idee. »Ich darf es nicht sagen, aber Ihr könnt Reome fragen – sie weiß Bescheid.«


    Jon warf ihr einen verwirrten Blick zu und verschwand in der Nacht.


    Nachdem sie die Tür geschlossen hatte, lehnte sie sich einen Moment lang mit der Stirn dagegen. Einen Mann drei Tage lang zu verstecken würde sich als weit schwieriger erweisen, als sie das vermutet hatte.
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    Der Begriff »Altmeister« wird nach allgemeiner Auffassung das erste Mal im Dritten Band von Soliven erwähnt. Dies ist einer der anstrengenderen Texte, mit deren Übersetzung die Lernenden sich während ihres ersten Jahres befassen müssen. Die entsprechende Passage lautet wie folgt: »Und er, der unter den Brüdern und Schwestern der Familie der Altmeister ist, über dessen Haupt gesalbtes Öl gegossen und der für die Aufgabe geweiht wurde, die Kleidung aus Kettengliedern anzulegen, soll weder seine Weisheit preisgeben, noch seine Kleidung zerreißen. Er darf sich nicht in einen toten Körper begeben, und darf auch das Gelände des Klosters nicht verlassen oder das Klostergelände entweihen, denn auf ihm lastet die Krone des gesalbten Öls.« Weiter wird an dieser Stelle davon berichtet, welche Art von Frau er zur Ehe nehmen darf, und welche Makel es verhindern, dass er gesalbt werden kann.


    Dies ist der von den meisten Lernenden anerkannte Ursprung des Begriffs »Altmeister«. Viele verlangen von allen Meistern, dass sie sich an diese hohen Maßstäbe halten und sich diesen Regeln unterwerfen. Eine Ausnahme gilt nur für Ritter, Wappengenossen oder Knappen, die mit offizieller Erlaubnis im Dienst ihres Königs kämpfen und ihren Feinden den Tod bringen.


    Mir wurde gesagt, dass noch eine andere Übersetzung dieses Buchs von Soliven existiert. In dieser Übersetzung wird der Begriff des »Altmeisters« ganz anders beschrieben. Dort wird von König Zedakah berichtet, der vor langer Zeit lebte, in den Tagen der ersten Familie. Schon als Junge war er, so wie Soliven das schildert, stark genug in seiner Beherrschung des Mediums, um wilde Löwen ebenso zu zähmen wie die Gewalt des Feuers. Zedakah unterrichtete unsere Vorfahren aus der ersten Familie in den Regeln des Ordens der Altmeister. Er erklärte ihnen, dass sie, durch das Medium und aufgrund ihrer Erbfolge, die Macht besaßen, Berge zu spalten, Meere zu teilen, Flüsse auszutrocknen oder ihnen einen anderen Verlauf zu geben, den Armeen aller Nationen zu trotzen, die Erde aufzubrechen, in der Mitte der Sonne zu stehen, und alle die Dinge zu tun, die in Einklang mit dem Willen des Mediums stehen sowie, auf den Befehl des Mediums hin, Fürstentümer und alle anderen Mächte zu unterdrücken.


    Ich gehe davon aus, dass diese Auslegung den Lernenden weit besser gefallen würde – wenn man nur das Original dieser Übersetzung finden könnte.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL SIEBEN


    Die Männer des Königs


    


    


    In dieser Nacht schliefen Lia und Sowe beide auf dem Dachboden. Der junge Mann, der ihnen seinen Namen noch immer nicht verraten hatte, bestand darauf, auf Strohmatten auf dem harten Küchenboden zu übernachten. Nachdem er geklagt hatte, er sei nicht müde, weil er ja den ganzen Tag geschlafen und sich ausgeruht hatte, lief er unruhig in der dunklen Küche umher wie in einem Gefängnis. Lia beobachtete ihn vom Dachboden aus.


    Nachdem Sowe eingeschlafen war – was wie üblich nicht lange dauerte –, nahm er einen Besen und übte mit ihm wie mit einem Schwert. Er schwang den Stiel in einer Reihe von sorgfältig einstudierten Bewegungen herum. Es hätte geradezu anmutig ausgesehen – wenn er dabei nicht einmal über einen Eimer gestolpert oder mit seiner »Schwertklinge« bei einem Hieb krachend auf dem Tisch gelandet wäre. Die meiste Zeit murmelte er dabei etwas vor sich hin. Solange Lia die Augen offenhalten konnte, schaute sie ihm zu, aber irgendwann schlief sie vor purer Erschöpfung ein.


    Noch vor Morgengrauen erwachte sie und sah ihn vor einem der kleinen Öfen sitzen. Der Feuerschein spiegelte sich auf seinem Gesicht wider, während er sich den Mund rieb und in die Flammen starrte. Sein sauberes Hemd hatte er bereits wieder über das Kettenhemd gezogen. Es saß und stand ihm gut. Als sie auf die Leiter stieg, sah er zu ihr nach oben und dann wieder ins Herdfeuer.


    »Habt Ihr geschlafen?«, fragte Lia. Jetzt fiel ihr auf, dass er den Verband um seinen Kopf abgemacht hatte. Die Wunde war rot und geschwollen.


    »Spielt das eine Rolle? Heute tagsüber kann ich ohnehin nichts anderes tun als schlafen.«


    Offensichtlich hatte er wieder schlechte Laune. Lia hielt es für am besten, ihm etwas zu essen zu bereiten, bevor Pasqua auftauchte. Auch die ruhigsten Männer waren unleidlich, wenn sie Hunger hatten. Sie band sich eine Schürze um, holte Hafer und stellte einen Topf mit Wasser auf, dem sie ein paar Gewürze hinzugab, damit es besser schmeckte. Das Wasser begann rasch zu kochen, woraufhin sie den gemahlenen Hafer hinein füllte. Anschließend schnitt sie etwas von dem Brot ab, das vom letzten Tag übriggeblieben war. Sie schmierte Butter und Honig auf ein paar Scheiben, die sie auf den Ofen stellte, damit sie warm werden und die Butter schmelzen konnte. Er nahm die Brote entgegen, ohne ihr dafür zu danken, und begann gierig zu essen.


    Seine missmutige Miene nahm ihr jeden Mut, und das machte sie zornig und entschlossen. »Das Pferd, das Jon Jäger gefunden hat, muss Eures sein«, bemerkte sie und reichte ihm eine dampfende Schüssel Haferbrei mit einem hölzernen Löffel.


    »Da bin ich mir sicher, ja«, sagte er säuerlich und nahm den Haferbrei.


    »Ich könnte Euch helfen, es zurückzubekommen.« Sie gab etwas Mehl in eine Schüssel und schlug ein Ei hinein. »Bestimmt hat er das Pferd im Pferch hinter seiner Hütte untergebracht. Das ist auf der anderen Seite des Klostergeländes, aber nicht sehr weit weg. Das Pferd kennt Euch – es würde bestimmt keinen Lärm machen.«


    »Ich habe keine Angst vor eurem Jäger.«


    »Er hat einen Bogen und ein Kurzschwert – und Ihr habt überhaupt keine Waffen.«


    »Was? Er besitzt ein Halbschwert? Und wer hat ihm beigebracht, damit umzugehen?« Er gab einen Laut von sich, der eine Mischung aus Knurren und Lachen war, dann schaute er sie abfällig an. »Hörst du eigentlich auch jemals auf zu reden?«


    Am liebsten hätte sie ihm die Schüssel mit Haferbrei aus der Hand geschlagen. Stattdessen äußerte sie ihren Zorn nur in ihren hochgezogenen Augenbrauen – und in der Heftigkeit, mit der sie den Teig knetete. »Ich weiß, ich habe viele Fehler – aber meine Fehler sind mir erheblich lieber als Eure.«


    »Es ist kein Fehler, wenn man eine Ruhepause in einer fortlaufenden Konversation genießt. Eine Konversation ist …«


    »Ich weiß, was Konversation bedeutet«, fiel sie ihm ins Wort, knallte den Teig auf den Tisch und schaute ihn mit Augen an, in denen die Wut Funken sprühte. »Wisst Ihr eigentlich, wo Ihr seid? Das ist die Küche des Altmeisters. Er hat hier schon viele Mahlzeiten zu sich genommen. Ich sehe ihn jeden Tag und serviere ihm sein Essen. Glaubt Ihr etwa, er gibt sich Mühe, weniger hochgestochen zu reden, wenn er mit uns spricht, damit wir ihn besser verstehen können? Oh nein! Ich habe ihn schon Wörter benutzen hören, bei denen bestimmt auch Ihr Eure Schwierigkeiten hättet. Wenn ich etwas nicht verstehe, mache ich den Mund auf und frage danach. Meistens gibt er mir Antwort. Und wenn er mir etwas nicht erklärt, gibt es Lernende, die das tun. Ich weiß sehr wohl, was eine Konversation ist.«


    »Ich habe dich beleidigt«, stellte er fest.


    »Wie scharfsinnig Ihr seid, geehrter Herr Wappengenosse!«


    »Vielleicht kannst du mir jetzt einen Augenblick gönnen, in dem ich in Ruhe nachdenken kann.«


    Das machte sie nur noch zorniger. »Ihr hattet die ganze Nacht für Euch, wo Euch niemand gestört hat! Worüber müsst Ihr denn noch immer nachdenken, wenn ich fragen darf?«


    Er wandte sich wieder seiner dampfenden Schüssel zu und aß weiter seinen Haferbrei, in den er wütend mit dem Löffel hineinstieß. »Offensichtlich kann ich dich ja nicht davon abhalten, Fragen zu stellen – nicht einmal, indem ich dich beleidige. Ich versuche herauszufinden, wie alt du bist.«


    Es hatte ihr geschmeichelt, dass der Rittermeister sie aufgrund ihrer Größe bereits für sechzehnjährig gehalten hatte. »Der Mann, der Euch hierhergebracht hat, war weit höflicher als Ihr. Wenn Ihr wissen wollt, wie alt ich bin, dann fragt mich doch einfach!«


    Verwirrt sah er sie an. »Aber es wäre nicht schicklich, das zu tun.«


    »Ach – und mich stattdessen zu beleidigen ist also schicklich, oder was? Wieso interessiert es Euch überhaupt, wie alt ich bin?«


    Lia schlug auf den Teig ein und mischte die nötigen Zutaten unter. Plötzlich nahm sie eine Bewegung auf dem Dachboden wahr. Sowe rieb sich schlaftrunken die Augen. Lia fand es erstaunlich, dass die Auseinandersetzung laut genug gewesen war, um ihre Schlafmütze von einer Freundin aufzuwecken. Ohne ein Wort kletterte Sowe die Leiter hinab und verschwand hinter dem Wandschirm.


    Der Knappe hatte die Augenbrauen missmutig zusammengezogen, und er schaute Lia an, als ob er sie für einen Narren hielte; als ob der Grund für seine Überlegung offensichtlich wäre. »Ich finde es höchst beunruhigend, dass mein Schicksal und mein Leben in der Hand einer Elenden liegen, die den Mund nicht halten kann. Deine Freundin ist ja auch ruhig. Ich finde ihre Höflichkeit und Ehrerbietigkeit bewundernswert. Du hingegen redest viel zu viel für jemanden, der von sich behauptet, er könnte ein Geheimnis bewahren.«


    Lia lachte leise. »Sowe ist ruhig, weil sie schüchtern ist, besonders in Gegenwart von Jungen und Männern. Wenn der Altmeister in die Küche kommt, sagt sie kaum jemals mehr als zwei Worte.«


    »Ich möchte behaupten, das ist ein angemessener Beweis ihres Respekts.«


    »Ihr habt also Angst, dass ich Euer Geheimnis verraten könnte – ist es das? Ihr fürchtet, ich könnte stolpern, und dann bricht ganz unwillkürlich alles aus mir hervor?«


    Seine Augen waren düster und ernst, und der Zug um seinen Mund herum sprach von Trotz. »Ich fürchte es nicht – aber ja, das ist es.«


    An ihren Fingern klebte Teig. Sie wischte sie an der Schürze sauber. Dann nahm sie den Teig auf und begann ihn zu formen. Dabei fiel ihr das wirre Haar ins Gesicht. Mit dem Handrücken strich sie es zurück.


    »Ich bin nicht wie die Mädchen, die in der Wäscherei ständig tratschen«, sagte sie. »Vielleicht ist es das, was ihr gewohnt seid.«


    »Meiner Erfahrung nach können Mädchen und Frauen ganz allgemein kein Geheimnis bewahren. Und mein Leben hängt davon ab, dass du niemandem etwas verrätst.«


    »Aber ich bin keine Klatschbase! Ob Ihr es glaubt oder nicht – ich bewahre seit Jahren ein großes Geheimnis dieses Klosters. Es ist ein Geheimnis, von dem der Altmeister es verboten hat, es irgendjemandem zu sagen. Ihr könntet mir selbst Euren Namen anvertrauen, und ich würde ihn niemandem verraten – nicht einmal dem Altmeister.«


    Seine Lippen wurden schmal. Begann er ihr langsam zu glauben, oder hatte er noch immer seine Zweifel?


    »Soweit kann ich niemandem vertrauen«, sagte er nun, seine Stimme viel sanfter auf einmal. »Nur meiner Schwester.«


    Lia zuckte mit den Schultern. »Wenigstens habt Ihr eine Schwester. Und jetzt klettert Ihr besser auf den Dachboden. Pasqua wird bald hier sein.«


    Er nickte, kratzte die letzten Reste aus der Schüssel und nahm die restlichen Honigbrote mit. An der Leiter blieb er stehen und schaute sie ein wenig unsicher an. »Das Hemd«, sagte er zögernd. »Ich danke dir, dass du dir die Mühe gemacht hast, es zu waschen.«


    »Das war keine Mühe.« Sie legte den geformten Teig in eine Schüssel und streute Mehl darüber. »Ich bin übrigens dreizehn. Mein Namenstag ist in zwei Wochen, also bin ich bald vierzehn. Ich sage Euch das nur, damit Ihr nicht weiter überlegen müsst. Wenn alles gutgeht, kommt Euer Freund, der Rittermeister, schon morgen wieder zurück und nimmt Euch mit.« Sie freute sich schon jetzt auf diesen Augenblick. Er war absolut unausstehlich.


    »Das hoffe ich«, bemerkte er und kletterte die Leiter hoch. Oben verschwand er in dem Durcheinander aus Fässern, Kürbissen, Säcken und Krügen.


    »Und wie ich das erst hoffe!«, flüsterte sie, ging zur Tür und schob den Querbalken zurück. Kurz darauf traf Pasqua ein.
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    Der Morgen war kalt und brachte undurchdringlichen Nebel mit sich. Nun, wo Sowe wieder mithalf, waren zu dem Zeitpunkt, als der Birnenkuchen fertig gebacken war, schon fast alle anderen Aufgaben erledigt. Pasqua trug es Lia auf, den Kuchen zum Altmeister zu bringen, während er noch heiß war. Lia hüllte sich in ihren Umhang und machte sich auf den kurzen Weg zum Herrenhaus. Der verlockende Duft des Kuchens quälte sie. Er roch nach Zimt und Muskatnuss. Verstohlen brach sie ein kleines Stückchen von der Kruste ab, um zu probieren. Sie betrat das Herrenhaus durch die Hintertür, trat sich die Schuhe an der Matte dort ab, damit sie keinen Matsch ins Haus trug, und begab sich ins Studierzimmer des Altmeisters. Normalerweise war es hier immer ruhig, doch heute herrschte aufgeregtes Durcheinander.


    Lia klopfte an die Tür des Studierzimmers und öffnete sie. Im Raum beriet sich der Altmeister mit seinem bejahrten Klostervogt, Prestwich – kahlköpfig bis auf einen dünnen Kranz schneeweißen Haars – und Jon Jäger, der gerade dabei war, den beiden anderen etwas zu erklären.


    »Ich habe alles sehr gründlich überprüft. Es gab keine Kennzeichnungen auf dem Zügel, dem Sattel oder den Satteltaschen. Ich habe auch kein Wappen und kein Siegel entdeckt. Ebenso wenig die Symbole eines Meisters, aber das ist angesichts der Morde nicht überraschend. Der Sattel war allerdings von guter Qualität, so wie man sie von einem Ritter erwartet – oder von einem Knappen.«


    Der Altmeister lehnte sich in seinem bequemen Stuhl zurück, bedeutete Lia mit einer Handbewegung einzutreten und wies auf den Serviertisch. Mit der anderen Hand gebot er Jon Jäger zu schweigen. Die Hände des Altmeisters waren von vieler Arbeit rau und verformt, ihre Haut war mit violetten Adern übersät, aber Lia sah, dass sie noch immer Stärke besaßen und Autorität ausstrahlten.


    »Ich danke dir, Lia. Komm her, mein Kind.«


    Sie gehorchte und wich dabei bewusst Jons Blick aus. Sie hatte Angst, sonst kichern zu müssen. Kurz war sie versucht, ihn in Schwierigkeiten zu bringen, indem sie verriet, dass sie bereits von dem Pferd gewusst hat. Dann würden die Männer weiter reden, und sie konnte zuhören.


    Der Altmeister schaute sie an und rieb sich ein Ohrläppchen, aus dem mehrere lange graue Haare sprossen. »Ich habe eine Nachricht für Pasqua, die ich dir mitgeben will. Pass bitte gut auf.«


    Lia bemühte sich, aufmerksam zu erscheinen.


    »Wir erwarten Gäste. In der Nacht sind Boten des Königs im Dorf eingetroffen. Sie nächtigen im Gasthaus Schwan, nicht im Pilger. Pasqua legt auf solche Details Wert, also vergiss nicht, das zu erwähnen. Man hat mir berichtet, dass sie das Kloster aufsuchen werden. Dieser Besuch wurde mir nicht angekündigt. Richte Pasqua also mein Bedauern aus, dass ich ihr nicht mehr Zeit geben konnte, sich darauf vorzubereiten.«


    Lia spürte ein Flattern im Herzen, und ihr Magen verkrampfte sich. Sie erinnerte sich nur zu gut an die Warnung des Ritters. Falls Almaguer kommt, dann tu, was du kannst, um ihn zu verbergen.


    »Für wie viele Gäste sollen wir Essen vorbereiten, mein Herr?«, fragte sie bemüht unschuldig.


    »Sag Pasqua, das Gefolge besteht aus mindestens zwanzig Mann.«


    »Was bedeutet Gefolge?«, erkundigte sie sich mit gerunzelter Stirn.


    »Das sind diejenigen, die einem edlen Herrn Treue und Gefolgschaft schulden. Sie gehorchen seinen Befehlen und reisen mit ihm. Es sind viele Mäuler zu stopfen. Ich weiß, der Pfingstsonntag steht bevor. Sie wird es nicht gerne sehen, dass wir jetzt ihre Vorräte plündern. Wenn es sein muss, kannst du sie zu mir schicken, damit ich alles mit ihr besprechen kann. Aber wir müssen diesen Männern unsere Gastfreundschaft zeigen.«


    Plötzlich waren draußen im Korridor eilige Schritte zu hören. Ein Page betrat das Studierzimmer. Sein Name war Arid. Er war zehn, und seine Aufgabe war es, die Botschaften des Altmeisters im gesamten Kloster zu verbreiten.


    »Reiter aus dem Dorf, Altmeister!«, stieß er atemlos hervor. »Wir haben ihnen gesagt, dass Ihr sie zu gegebener Zeit persönlich begrüßen werdet, aber sie … sie wollten nicht warten. Mein Herr, sie reiten auf das Gelände, statt abzusteigen und ihre Pferde am Zügel zu führen! Und einer von ihnen hat mich gefragt … er verlangte zu wissen, wo die Küche ist.«


    Das Gesicht vor Zorn gerötet, schoss der Altmeister vom Stuhl. »Führ mich zu ihnen!«


    Lias Herz hatte vor Schrecken kurz ausgesetzt. Ihre Ohren brannten heiß, und ihr Magen fühlte sich an wie von Reome ausgewrungen. Ihre Knie zitterten. Beinahe hätte sie die heiße Pfanne vom Serviertisch gestoßen. Die Nachricht, die der Page überbracht hatte, konnte nur eines bedeuten.


    Jetzt war die Gefahr auf einmal Wirklichkeit.


    Die Männer des Königs waren zum Kloster gekommen, um dort nach dem Knappen zu suchen. Was, wenn sie bereits vor der Küchentür standen? Was, wenn sie bereits zu spät kam?

  


  
    KAPITEL ACHT


    Der Apfelwein-Garten


    


    


    Die Sorge wirbelte durch Lias Kopf und endete in ihrem Bauch, der sich vollkommen verkrampfte. Als sie sich entschlossen hatte, den jungen Mann zu verstecken, hatte sie geglaubt, damit ganz leicht davonkommen zu können. Sie vertraute noch immer auf ihre eigene Klugheit – aber die Dinge hatten sich ganz anders entwickelt, als sie das geplant hatte. Ein einziger Gedanke beherrschte sie – sie musste den Knappen unbedingt aus der Küche schaffen. Es mochte zwar sein, dass Pasqua die Leiter zum Dachboden nicht hochklettern konnte, aber die Soldaten konnten das ganz sicher. Wenn sie den Knappen entdeckten, konnte sie schlecht behaupten, sie hätte nicht gewusst, dass er sich dort versteckte. Sie mochte sich den Ärger, der ihr dann bevorstand, lieber nicht vorstellen. Aber wo sonst konnte sie ihn verstecken?


    So schnell sie konnte rannte Lia zur Küche zurück, von der Angst gequält, zu spät zu kommen.


    Als sie das gedrungene, viereckige Gebäude zu Gesicht bekam, waren noch keine Pferde oder Soldaten zu sehen – aber sie konnte sie hören. Der Morgennebel verschleierte die Sicht, doch er verstärkte die Geräusche, das Wiehern der Pferde, das Klirren der Sporen und die Stimmen der Männer. Und die Luft roch ganz anders als sonst, sehr fremdartig, fast wie Kupfer, was im krassen Gegensatz zu denen wie üblich herrschenden Gerüchen von Blumenbeeten und Gras stand.


    Lia hastete in die Küche, wo Pasqua am Vorbereitungstisch stand und etwas für das Mittagessen mischte. »Soldaten!«, keuchte sie. Sowe wurde leichenblass, und in ihren Augen stand namenlose Angst.


    Verärgert schaute Pasqua auf. »Was redest du da für einen Unsinn, Kind?«


    Irgendwie musste Lia es erreichen, dass Pasqua die Küche verließ; und zwar sofort. »Es sind Soldaten aus dem Dorf. Sie sind gerade angekommen. Der … der Altmeister hat gesagt, es sind die Männer des Königs. Ich glaube, einer von ihnen ist ein Edelmann. Der Altmeister will, dass wir ein Mahl für sie vorbereiten.«


    »Ein Mahl für … Und sie sind gerade erst angekommen? Ich hätte gute Lust, ihnen ungekochten Fisch vorzusetzen! Und das jetzt, wo Pfingsten bevorsteht! Ist dem Altmeister überhaupt klar, wie lange es dauert, bis Brotteig treibt? Was für ein Ärgernis!«


    Lia schluckte und horchte auf den näherkommenden Laut der Hufschläge. »Der Altmeister möchte mit Euch sprechen, Pasqua. Sofort. Er hat mich gerade zu Euch geschickt.«


    »Sofort? Natürlich sofort! Ich werde sofort zu ihm gehen und ihm ordentlich den Marsch blasen! Steht nicht einfach so da, Mädchen – fangt an zu arbeiten! Setzt eine Suppe auf. Damit bekommen wir die Männer im Handumdrehen satt. Brühe haben wir bereits, also müsst ihr nur ein bisschen Gemüse hineinschneiden. Schnell, schnell!« Sie hastete zur Tür hinaus, murmelte verärgert etwas vor sich hin und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


    »Lia?«, sagte Sowe verzweifelt. Sie zitterte vor Furcht.


    »Arid hat gesagt, sie suchen nach der Küche«, sagte sie laut genug, dass man es auf dem Dachboden hören konnte. »Wir müssen Euch verstecken. Jetzt! Kommt herunter.«


    »Wo sollen wir ihn denn verstecken?«, stammelte Sowe und griff nach Lias Händen.


    Der junge Mann tauchte zwischen den Vorräten auf. Sein Gesicht zeigte äußerste Besorgnis, aber er reagierte schnell und war im Nu unten. »Wie viele sind es?«, fragte er.


    Lia schaute ihn an. »Zwanzig, glaube ich. Niemand weiß, dass Ihr hier seid. Ich habe es niemandem gesagt. Aber wenn man Euch das gesamte Kloster sucht, gibt es nur einen Ort, wo wir Euch verstecken können – in den Ruinen des alten Friedhofs. In diesem Teil des Geländes darf sich keiner aufhalten. Es hat dort vor Jahren einen Erdrutsch gegeben. Nur Sowe und ich wissen, was sich dort befindet.«


    Er nickte. »Ich werde eure Sicherheit nicht aufs Spiel setzen. Wie komme ich dorthin?«


    »Im Nebel würdet Ihr den Weg niemals finden. Ich bringe Euch zum Friedhof.«


    Sowes Finger verkrampften sich um Lias Arm. »Du kannst mich hier nicht allein lassen!«


    Lia sah ihr ins von Angst erfüllte Gesicht und überlegte. Sie musste sich rasch entscheiden – Sowe musste mitkommen. Wenn die Männer des Königs eintrafen, bevor Lia zurück war, würde alles auffliegen. Sowe war niemals in der Lage, das Geheimnis zu bewahren. Ein strenger Blick, und sie würde alles gestehen.


    »Du kommst mit. Hol dir deinen Umhang.«


    Während Sowe zum Haken eilte, ging Lia zur Hintertür und hob den Querbalken. Diese Tür wurde nicht oft geöffnet, und so musste Lia fest am Griff ziehen, bevor sie mit einem lauten Knarren nachgab. Vorsichtig blickte sie hinaus. Niemand war zu sehen. »Idumea sei Dank für den Nebel«, dachte sie erleichtert.


    »Beeil dich, Sowe!«


    Ihre Freundin kam angelaufen. Zu dritt verließen sie die Küche. Sowe rieb sich die ganze Zeit die Hände und wimmerte leise. Der Wappengenosse schaute sich in alle Richtungen um. Die Muskeln in seinem Kiefer und Hals waren aufs Äußerste angespannt, und seine Hände schlossen und öffneten sich, als ob er sich danach sehnte, ein Schwert zu greifen. Aber ein Mann gegen zwanzig, das war kein Kampf, sondern Wahnsinn – selbst mit Schwert. Lia führte die beiden über einen Flecken weichen Grases. Der Nebel verbarg alles. Nur das Quietschen ihrer Schuhe und das Rascheln ihrer Umhänge auf dem nassen Rasen war zu hören. Plötzlich war von einem anderen Teil des Geländes her Lärm zu hören. Pferde stampften und schnaubten. Schwerter wurden aus ledernen Scheiden gezogen. Besonders dieser Laut jagte Lia einen Schauer über den Rücken. Stimmen erklangen, wie von weit weg.


    »Schwärmt aus, und umstellt alle Türen. Sei kein Narr, Brickolm – ihr beide nehmt den anderen Weg!«


    Lia begann zu laufen, und die beiden anderen taten es ihr nach. Aus dem Nebel tauchten plötzlich hoch aufragende Schemen auf. Lia wusste, dass sie am Eichenhain waren. Die knorrigen Stämme und gekrümmten Zweige der Bäume ragten auf wie Riesen, aber sie boten auch Deckung. Würde sie hier jemand sehen? Mit klopfendem Herzen erwartete Lia jeden Augenblick einen Alarmruf, eine laute Warnung, sofort stehen zu bleiben. Sie hasteten an den Eichen vorbei, in den Apfelwein-Garten. Die Zeit der Obsternte war noch nicht gekommen, sonst hätten sie ein paar Äpfel aufsammeln können, die nachts heruntergefallen waren. Gut verborgen zwischen den breiten und niedrig gewachsenen Bäumen rannten sie weiter.


    Der Apfelwein-Garten war ein regelrechtes Labyrinth aus Apfelbäumen. Die Zweige waren schlank, und die Rinde war grau und glatt, nicht wie bei den rauen Eichen, die den Obstgarten umgaben. Die Äpfel von Muirwood waren etwas ganz Besonderes, anders als die von anderen Hunderten, und sie waren berühmt für den herrlichen Apfelwein, den man im Kloster daraus herstellte. Lia führte die beiden zwischen den weidenartigen Gewächsen hindurch. Sie hörte Sowe keuchen und sah sie stolpern. Doch der Wappengenosse fing sie auf und verhinderte so, dass sie stürzte. Langsam schöpfte Lia, deren Herz ebenso schnell raste wie ihre Füße, erstmals Hoffnung, sie könnten es schaffen.


    Allerdings kam ihr der Obstgarten an diesem Morgen unendlich groß vor, so als ob er sich über die gesamte Welt ausgebreitet hätte. Im Frühling blies der Wind die Apfelblüten von den Bäumen, und das sah aus wie der Schnee im Winter. Nur dufteten die Blüten ganz anders, frisch und verlockend. Sie waren weicher als Rosen.


    Jeder Schritt brachte sie tiefer in den Obstgarten hinein. Vor ihnen wurde der Nebel dichter. Die Luft war feucht und roch nach Moder und Fisch. Lia erkannte, dass sie vom Weg abgekommen waren und sich dem Fischteich näherten.


    »Wir müssen hier entlang«, zeigte sie und änderte die Richtung. Endlos zogen sich die Apfelbäume hin. Dann entdeckte sie endlich die Eichen auf der anderen Seite. Nun befanden sie sich ganz in der Nähe ihres Ziels.


    Lia ging langsamer, denn der Boden war trügerisch. Wenn sie nicht aufpassten, würden sie den Abhang hinunterstürzen. Sowe keuchte laut, und selbst der Wappengenosse atmete heftiger. Lia konnte die beiden hinter sich hören, als sie sie zwischen den Bäumen hindurch führte. Wieder veränderte sich der Boden. Nun war er steinig und hart. Sie hielt an und drehte sich um.


    »Könnt Ihr den Stein darunter spüren?«, fragte sie die beiden und stampfte auf den Boden. »Es ist ein Fußweg, der nur überwachsen ist. Niemand aus dem Kloster darf diesen Bereich betreten.«


    »Warum nicht?«, wollte der Wappengenosse wissen.


    »Das ist das Geheimnis, von dem ich Euch berichtet habe. Folgt mir.« Lia ging den gewundenen Pfad zwischen den Eichen entlang. Er war so schmal, dass er gar nicht wie ein richtiger Weg wirkte. Wie Krallen griffen die Äste der Bäume nach ihnen. Die drei mussten sich immer wieder ducken und ausweichen. Schließlich endete der Pfad an einem steilen Abhang. Dort hatte man einen Ruferstein aufgestellt. Der strenge Ausdruck des Steingesichts war eine klare Warnung, nicht weiter zu gehen. Die Augen glühten in einem dunklen Rot. Dies war keiner der uralten Steine – der Altmeister hatte ihn selbst behauen. Als Kind hatte Lia ihn monatelang bei dieser Arbeit beobachtet.


    »Haltet Euch an den Wurzeln fest, wenn Ihr hinabklettert«, erklärte Lia. »Sowe, du bleibst hier und achtest darauf, ob die Männer des Königs kommen. Ich zeige ihm die Höhle.«


    Sowe nickte, legte schützend die Arme um sich und beobachtete den Weg, den sie gekommen waren. Dabei trat sie von einem Fuß auf den anderen und zitterte vor Angst und Kälte.


    Lia ging voran. Der Grund fiel jäh ab, doch sie konnte sich an den freigelegten Wurzeln der mächtigen Eichen festhalten. Der lehmige Geruch von Erde und Bäumen stieg ihr in die Nase. Sie empfand ihn als angenehm. Sich die Hände schmutzig zu machen, hatte ihr noch nie etwas ausgemacht. Sie begab sich in eine Hockstellung und ließ sich vorsichtig hinab. Dann streckte sie den Fuß aus, bis sie den Felsen unter sich fühlte.


    »Es ist eine ziemliche Herausforderung, weil Ihr nicht sehen könnt, worauf Ihr tretet – aber der Felsen wird Euch tragen«, sagte sie ihm.


    »Wie tief hinunter geht es?«, fragte er, während er ihr in den Abgrund folgte.


    Sie verdeckte ihm die Sicht, aber das hatte seine Vorteile; so konnte er nicht erschrecken. Obwohl auf dem Felsen bereits genug Platz für sie beide war, trat Lia doch ganz an den Rand. Dann stieß sein Stiefel gegen den Stein, und er stand neben ihr.


    »Bei allem, das heilig ist!«, keuchte er, als er erkannte, dass er sich auf einem Felsen befand, der in der Luft schwebte. Sofort wollte er wieder nach oben klettern, doch sie griff nach seinem Hemd.


    »Ihr müsst aufpassen – hier geht es ins Bodenlose«, erklärte sie und zeigte in die Tiefe. »Aber dort ist der sichere Weg. Seht Ihr? Etwas weiter unten ist ein weiterer Felsen, und darunter wieder einer. Diese großen Steine sind wie Stufen. Sie führen Euch ganz den Hügel hinunter. Unten ist ein kleiner Bach. Die Felsen wurden bei der Schlammlawine freigelegt. Die Erde ist ins Tal abgerutscht, aber die Steine sind geblieben. Sie hängen einfach in der Luft. Auf halbem Weg nach unten befindet sich eine Höhle. Darin sind Rufersteine für Feuer und Licht. Ihr werdet also nicht frieren, und sehen könnt Ihr auch. Nachher, wenn es wieder sicher ist, werden Sowe oder ich Euch etwas zu essen bringen – spätestens heute Abend, wenn Pasqua schlafen gegangen ist. Wir legen Euch das Essen auf den Ruferstein oben. Wenn Ihr Euch ein wenig umschaut, findet ihr auch Beeren und Pilze und Schoten, die Ihr essen könnt.«


    Unsicher blickte er herab zum nächsten Stein. »Wie weit … wie weit unten ist die Höhle?«


    Lia setzte sich auf den Stein und stieß sich ab, bis sie den nächsten erreicht hatte. »Es ist nicht sehr weit. Einige der Felsen sind groß, andere kleiner. Ich klettere hier schon herum, seit der Sturm den halben Hügel mitgenommen hat. Sowe und ich, wir haben diese Gegend oft erkundet. Ich glaube, wir haben sogar eine Decke in der Höhle vergessen. Natürlich müssen wir immer darauf achten, dass uns niemand sieht, weil der Altmeister sonst … Nun, sagen wir einfach, er wäre fuchsteufelswild, wenn er wüsste, dass wir jemandem etwas von diesem Ort erzählt haben.«


    »Das ist ja lebensgefährlich!«, murmelte er und folgte ihr hinunter. Eine Windböe traf ihn mit voller Wucht, und er musste sich am Felsen festhalten.


    »Diese Felsen beweisen, dass es das Medium wirklich gibt. Wie sonst könnten die Steine einfach so schweben, ohne dass sie etwas oben hält? Es müssen uralte Steine aus einer anderen Zeit oder einer anderen Welt sein. Vielleicht ist das der Grund, warum ich die Rufersteine zum Leben erwecken kann – dass ich weiß, das Medium existiert tatsächlich. Ich stelle es nicht in Frage. Seht Ihr? Hier ist schon der Höhleneingang.«


    Sie sprang auf einen weiteren Stein und führte den Knappen zu der höhlenähnlichen Öffnung unter einem der schwebenden Felsen. Mit einem einzigen Gedanken brachte sie den wie eine Sonne geformten Ruferstein zum Leuchten und erhellte so die Dunkelheit. Die Höhle war keine natürliche, sondern von Menschen in den Stein hineingeschnitten worden. Die Wände waren glatt, allerdings mit schwarzen Flechten bedeckt. Im Vergleich zu Pasquas Küche war der Raum klein, bot aber ausreichend Schutz vor Stürmen.


    Er berührte den Stein nahe der Höhlendecke und glitt mit den Fingern über die Symbole der Meister, die in die Wand gemeißelt worden waren.


    »Der Ruferstein für das Feuer ist dort hinten«, deutete sie. »Und da ist die Decke – sehr gut. Sowe und ich, wir sitzen immer darauf und naschen Beeren. Ich muss jetzt zurück. Wenn wir noch länger fortbleiben, wird Pasqua nicht nur wütend, sondern auch misstrauisch.«


    »Brauchst du … brauchst du vielleicht Hilfe beim Hochklettern?«, fragte er stockend.


    »Ihr habt Angst um mich?«, wunderte sie sich. »Man gewöhnt sich an den Aufstieg. Aber versucht es nicht in der Nacht. Dann ist es gefährlich, es sei denn der Mond scheint hell.« Sie wandte sich zum Gehen, doch er hielt sie auf.


    »Ich werde es dir nie vergessen, dass du das für mich getan hast«, sagte er. Kurz schloss er die Augen. »Einen Moment lang habe ich gedacht, sie hätten uns entdeckt. Dann hätten sie mich getötet.«


    »Der Nebel war ein Segen. Und niemand kennt das Gelände besser als eine Elende. Falls Ihr Euch in der Höhle nicht sicher genug fühlt, müsst Ihr einfach nur weiter hinabklettern. Da gibt es eine Menge leerer Beinhäuser. Große Beinhäuser, aus Stein. Überrascht es Euch, dass ich dieses Wort kenne, Beinhaus?«


    Er zuckte zusammen. »Inzwischen nicht mehr.«


    »Wir haben dort oft Verstecken gespielt, Sowe und ich.«


    »Zwischen den Knochen?« Sein Gesicht zeigte Abscheu und er schauderte.


    »Nein, Ihr Narr! Die Toten wurden doch bereits wieder zum Leben erweckt. In den Beinhäusern waren keine Knochen, nur noch Grabtücher.« Sie fischte in ihrem Kleid nach dem Ring. »Und diese hier.«


    Er starrte sie an. »Ich wusste gar nicht, dass man die Toten in diesem Hundert mit Goldringen begräbt. Und du … du hast dir einen davon genommen?«


    »Wenn die Toten die Ringe zurückgelassen haben, brauchen sie sie wohl nicht mehr.« Sie verbarg den Ring wieder unter ihrem Kleid und zwinkerte ihm übermütig zu. Dann warnte sie ihn noch einmal, nicht herabzufallen, und kletterte wieder nach oben. Als sie bei Sowe ankam, war sie völlig außer Atem.


    Ihre Freundin war ganz aufgelöst. »Du warst viel zu lange weg!«


    »Hör auf, dich zu benehmen, als ob du erst sechs Jahre alt wärst!«, sagte Lia. »Und jetzt schnell zurück zur Küche.« Sie eilten los und hielten sich dabei an den Händen, damit Sowe Schritt halten konnte.


    »Was ist denn, wenn die Soldaten schon in der Küche sind?«, fragte Sowe ängstlich.


    »Dann sagst du gar nichts. Ich werde das Reden übernehmen.«


    »Und wenn sie mich direkt etwas fragen?«


    »Tu einfach so, als ob du Angst vor ihnen hättest.«


    »Ich habe Angst vor ihnen!«


    »Gut – so fällt es dir wenigstens nicht schwer, das zu zeigen, richtig? Falls Pasqua uns fragt, wo wir gewesen sind, werde ich einfach behaupten, wir hätten uns die Soldaten anschauen wollen. Pass auf den Zweig auf!« Beide duckten sich.


    Schweigend liefen sie weiter durch den Obstgarten. Der Nebel wirbelte um sie herum. Jetzt, wo die Sonne höher am Himmel stand, wurde er langsam dünner, und sie konnten hinter dem Eichenhain bereits die hoch aufragende Silhouette der Klosterküche sehen. Lias Herz klopfte rasend schnell.


    Gerade als sie den Rasen hinter der Küche überqueren wollten, lösten sich zwei große Schatten von der Mauer und traten ihnen in den Weg. Beide Männer hatten ihr Schwert gezogen.


    »Im Namen Almaguers, des Sheriffs von Mendenhall, gebiete ich euch anzuhalten! Seit ihr die vermissten Küchenhilfen?«


    »Ja«, antwortete Lia. Ihre Hand tat weh, so fest umklammerte Sowe sie.


    Die Soldaten traten heran. Jeder von ihnen packte eines der Mädchen beim Arm. »Seine Herrschaft, der edle Sheriff, wünscht mit euch beiden zu reden. Ihr kommt mit uns!«
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    Vor langer Zeit gab es einmal einen Altmeister, von einer Abtei, deren Namen ich nicht enthüllen werde, der gewährte einem Elenden das Recht, das Lesen und das Gravieren in Metall zu erlernen. Der Elende war ein begabter junger Mann, und seine Fähigkeiten, sich des Mediums zu bedienen, waren stark. Aus Eifersucht und wegen seines niederen Standes verachteten ihn die anderen Lernenden des Klosters. Der Altmeister jedoch förderte ihn in seiner Entwicklung. Er war davon überzeugt, dass die Talente des jungen Mannes dem Kloster großen Ruhm einbringen würden. Doch der Elende hatte vor allem ein Ziel: Indem er das Lesen erlernte, hoffte er entdecken zu können, wer seine Vorfahren waren. Statt die Worte der altehrwürdigen Meister zu erforschen, suchte er in den Aufzeichnungen des Klosters nach Hinweisen über seine Eltern. Er fand in der Klostergeschichte genügend Anhaltspunkte und entdeckte die Identität seiner Mutter. Sie war eine Helferin im Kloster gewesen, und selbst eine Elende. Inzwischen wohnte sie in einem Nachbardorf. Er brach seine Studien ab, suchte sie auf und zwang sie, ihm zu sagen, wer sein Vater war. Wie er entdeckte, war dieser ein Lernender gewesen, der es jedoch nie bis zum Meister geschafft hatte. Daraufhin stellte er den Mann zur Rede, der ihm das Leben geschenkt hatte, und beraubte ihn aus Rache. Bis heute halten die Altmeister die Lernenden und die Helfer des Klosters streng voneinander getrennt und weigern sich vollkommen zu Recht, Elenden, gleich unter welchen Umständen, noch einmal ein solches Recht zu gewähren.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL NEUN


    Almaguer


    


    


    Der Sheriff von Mendenhall war dabei, kahl zu werden. Das war das Erste, was Lia an ihm auffiel. Das wenige Haar, das er noch besaß, war kurz, und stand, in kleinen Inseln, die sich über seinen Kopf verteilten, nach allen Seiten ab. Es sah aus wie ein Rasen, über den zu oft Menschen gegangen waren. Er war größer als der Altmeister, allerdings erheblich jünger. Sein Bart besaß eher die Farbe von Stahl, als tatsächlich grau zu sein. Als die beiden Soldaten mit Lia und Sowe durch die Hintertür in die Küche kamen, hatte er sich gerade mit dem Altmeister und Pasqua unterhalten. Nun wandte er sich ihnen zu, mit einem zufriedenen Lächeln. Er hatte ein angenehmes Äußeres – bis auf seine Augen. Die wirkten verschlagen und wie die eines Mannes, der gerne Silber zählte.


    »Ihr seht, Altmeister – ich hatte recht«, bemerkte er. »Meine Männer haben sie gefunden.«


    »Nun, direkt gefunden haben wir sie nicht«, verbesserte der Soldat, der Lia festhielt.


    »Sie sind im Nebel herumgeschlichen«, ergänzte der andere, der Sowe gepackt hatte.


    »Wir sind nicht geschlichen!«, widersprach Lia, riss sich los und schaute den Mann böse an. »Wir wollten uns nur die Pferde anschauen.« Dann wandte sie sich Sowe zu und zischte: »Ich habe dir doch gesagt, wir hätten nicht gehen sollen!« Sowe war bleicher als Milch, und ihre Knie zitterten.


    In der Küche waren vier Soldaten dabei, alles zu durchsuchen. Sie schauten in jeden Sack und jedes Fass und stocherten sogar mit ihren Schwertern in den Ofenrohren herum.


    »Aller Wahrscheinlichkeit nach war es eher Lias Idee, sich die Pferde anzusehen«, bemerkte der Altmeister. »Lia ist die ältere der beiden. Aber jetzt lasst uns diese unziemliche Angelegenheit so schnell wie möglich hinter uns bringen. Fragt die Mädchen, Sheriff, ob sie einen verwundeten Ritter oder Knappen oder irgendeinen anderen fremden Mann auf dem Gelände des Klosters gesehen haben, oder, um genauer zu sein, in meiner Küche. Eure Anschuldigungen haben bereits jetzt für übermäßigen Aufruhr in Muirwood gesorgt. Es wäre mir recht, wenn wir die Sache rasch beenden könnten.«


    Der Sheriff trat zu den Mädchen. Trotz seiner Größe war sein Gang weich und geschmeidig. Er ging direkt auf Lia zu. Sie begegnete trotzig seinem fragenden Blick. Auf einmal veränderte sich sein Gesicht. Er starrte ihr ins Gesicht, mit einem merkwürdigen Ausdruck – einem vertrauten Ausdruck; einem Ausdruck, der viel besagte, allerdings in einer Sprache, die sie nicht verstand.


    »Ich möchte diese Farce ebenfalls so schnell wie möglich abschließen. Seid Ihr so gütig, uns allein zu lassen, Altmeister?«


    Lia schluckte. Der Mann verlangte, dass der Altmeister seine eigene Küche verließ?


    »Das werde ich nicht tun«, erwiderte der Altmeister kalt. »Ich werde es Euch nicht erlauben, irgendjemanden in diesem Kloster zu bedrohen.«


    »Diese Mädchen bedrohen?«, entgegnete der Sheriff und trat noch näher an Lia heran. »Ihr missversteht mich, Altmeister. Und Ihr habt meine zarten Gefühle verletzt. Wenn der Bericht, der mir überbracht wurde, der Wahrheit entspricht, und Ihr hier wirklich einen Flüchtigen in Eurer Küche beherbergt, ist es am besten, wenn ich die Mädchen allein befrage. Eure Gegenwart könnte sie beeinflussen, das Falsche zu sagen. Ich bin mir sicher, die beiden behaupten alles, nur um Euch zu schützen.«


    »Das ist absoluter Unsinn, und undankbar noch dazu!«, mischte Pasqua sich zornig ein. Sie hielt einen langen Löffel wie eine Waffe in der Hand. »Das ist meine Küche! Die Türen werden jede Nacht verschlossen. Ich will kein Wort mehr von diesem Unfug hören! Ihr nehmt direkt vor meinen Augen alles auseinander, und Eure Soldaten vergreifen sich an meinen Vorräten. Es reicht! Verschwindet, ihr Schurken! Ich werde es nicht zulassen, dass ihr Hand an diese Kinder legt! Lasst sie gehen. Sofort!« Pasqua schlug mit dem Löffel auf den Soldaten ein, der Sowe hielt. Hastig wich er zurück. Sie stellte sich zwischen ihn und Sowe.


    »Ich möchte mit den Mädchen allein sprechen«, erklärte der Sheriff ruhig. Seine Blick war ernst.


    »Das werdet Ihr nicht!«, knurrte Pasqua. »Fragt sie, was Ihr wollt – aber nur in meiner Gegenwart!«


    »Eure Köchin hat Mut«, bemerkte der Sheriff.


    »Diesen Mut werdet Ihr überall im Kloster finden«, erwiderte der Altmeister. »Lia, Kind, sag mir – wenn sich ein verwundeter Mann in dieser Küche verstecken würde, wüsstest du dann davon?«


    »Aber natürlich, Altmeister«, antwortete sie und schaute dabei ihn an, nicht den Sheriff. »Es gibt nur zwei Türen, durch die jemand kommen kann, es ist wenig Platz, sich zu verstecken, wie Ihr sehen könnt, und wir …«


    »Ihr schließt nachts immer die Türen ab, ja«, fiel ihr der Altmeister ins Wort. »Sheriff, Eure Männer haben sich doch selbst davon überzeugen können, dass sich weder hier, noch in der Küche für die Lernenden irgendjemand versteckt hält. Und es hat auch niemand im Kloster um Zuflucht gebeten – weder ein Soldat, noch ein Meister, oder ein Flüchtiger. Es gibt Gesetze, die so etwas regeln, wie Ihr sehr wohl wisst. Wie ich schon sagte, Almaguer, ich möchte diese ungehobelte Unterbrechung so schnell wie möglich beendet sehen. Schon jetzt ist damit zu rechnen, dass die Helfer und die Lernenden monatelang, wenn nicht gar jahrelang über diesen Vorfall reden werden. Seit Ihr hier eingetroffen seid, ist im gesamten Kloster nicht eine einzige produktive Sache mehr zustande gebracht worden. Ihr habt ein wahrhaft mitreißendes Schauspiel an Reitkunst, meisterhaften Umgang mit Waffen und eine ungezügelte Verachtung für meine Autorität hier an den Tag gelegt. Und ich muss Euch erneut daran erinnern, dass Euch im Kloster keinerlei Befugnisse zustehen!«


    »Ich bin der Sheriff von Mendenhall«, entgegnete der Mann wütend. »In diesem Hundert bin ich der Mann des Königs!«


    »Ein Sheriff besitzt überall dort Autorität«, erklärte der Altmeister ruhig, »wo die Steuern des Königs eingezogen werden. Das Kloster Muirwood allerdings schuldet dem König keine Steuern. Das ist seit seiner Gründung noch niemals der Fall gewesen. Ich biete Euch meine Gastfreundschaft, die Gastfreundschaft unserer Schmiede, unseren Apfelwein, und sogar die Gastfreundschaft meiner eigenen persönlichen Köchin. Falls Ihr den Wunsch verspürt, in diesem Jahr oder in jedem kommenden Jahr das Pfingstfest mit uns zu feiern, so seid Ihr mir immer als Gast willkommen und herzlich eingeladen. Aber darüber hinaus steht Euch hier nichts zu. Ich werde dem König selbst von Eurem Verhalten berichten und ihm mitteilen, dass Ihr meine Autorität missachtet habt. Und das alles ohne jeden Beweis, nur auf die nichtsnutzige Behauptung eines – was? Ja, eines Trunkenboldes hin! Habe ich mich klar ausgedrückt? Um ganz sicherzugehen, wiederhole ich alles noch einmal. Genießt den Rest des Tages mit uns als willkommene Gäste. Oder Ihr werdet nie wieder einen Fuß auf das Gelände des Klosters setzen.«


    Voller Erstaunen beobachtete Lia den Altmeister. Bei seinen Worten konnte sie es nicht ganz verhindern, dass ihre Mundwinkel belustigt zuckten. Doch als sie den Blick zum Sheriff schweifen ließ, bemerkte sie, dass dieser nicht den Altmeister anschaute. Nein – er hatte den Blick immer noch auf sie gerichtet.


    Mühsam zwang er sich jetzt zu einem Lächeln, um den Zorn hinweg zu spülen, der in seinen Augen lag. »Ich akzeptiere Eure großzügige Gastfreundschaft, Altmeister.« Er folgte dem Altmeister einige Schritte zur Küchentür, dann blieb er abrupt stehen, drehte sich um, und starrte wieder Lia an. »Wann hat man sie auf den Stufen des Klosters gefunden?«, fragte er. »Vor etwa vierzehn Jahren?«


    Die Augen des Altmeisters blitzten vor Verärgerung. Er presste die Lippen zusammen, und ballte die Hände zu Fäusten. Lias Mund war plötzlich ganz trocken. Ein Hunger, ein tiefer Hunger, erwachte in ihr zum Leben.


    »Es muss vor etwa vierzehn Jahren gewesen sein«, fuhr der Sheriff fort, der die Wut des Altmeisters entweder nicht bemerkte, oder nicht bemerken wollte. Nachdenklich strich er sich über den Bart. »Ich glaube, ich habe deinen Vater gekannt«, sagte er leise zu Lia.


    »Das reicht!«, sagte der Altmeister scharf. »Ihr habt mehr als genug gesagt, Sheriff!«
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    Der Rest des Tages verging in einem Wirbel aus Arbeit. In beiden Küchen fand niemand auch nur einen Augenblick Ruhe, und jeder war heftig damit beschäftigt, Nahrung für die so plötzlich aufgetauchten zusätzlichen Mäuler herbeizuschaffen. Pasquas Küche allerdings trug dabei die Hauptlast. Sie und ihre beiden Küchenhilfen schufteten wie die Sklaven, kneteten Teig, bereiteten Soßen und schnitten Fleisch. Wronen Metzger hatte eine Kuh geschlachtet und verteilte die Fleischstücke an beide Küchen. Von der Küche der Lernenden schickte man weitere Hilfskräfte, vor allem junge Mädchen, die Töpfe schrubben und die Holzlöffel säubern sollten.


    »Hat sich hier wirklich ein Ritter versteckt?«, fragte eines der Mädchen.


    »Hat der Altmeister die Macht des Mediums gegen den Sheriff entfesselt?«, wollte eine andere wissen.


    Nach solchen Fragen begann Pasqua meistens zu brüllen, noch bevor Lia sie beantworten konnte, gab neue Befehle und füllte die Küche mit ihrer Feindseligkeit. Wieder und wieder wies sie darauf hin, dass sich in ihrer Küche niemand versteckt hatte. Noch immer war sie ganz aufgelöst. Lia schaute genau hin, um sicherzustellen, dass die alte Köchin nicht Salz, sondern wirklich Zucker in die ganzen süßen Gerichte tat, die sie vorbereiteten. Die Tatsache, dass sie ihre besten Vorräte für Soldaten opfern musste, die ihre Küche ebenso durcheinandergebracht hatten wie das gesamte Kloster, sorgte dafür, dass sie ihre wildesten Flüche hervorkramte.


    Lia arbeitete fieberhaft – aber sie fühlte sich auch innerlich wie im Fieber. Den ganzen Tag verfolgten sie die Worte des Sheriffs. Ich glaube, ich habe deinen Vater gekannt.


    Pasqua hatte sie angewiesen, das ganz schnell wieder zu vergessen, sobald die Männer des Königs die Küche verlassen hatten. Der Mann war schließlich ein Sheriff, erklärte sie, und man wisse doch, dass solche Männer jeden Trick und jede Folter einsetzten, um Leute dazu zu bringen, sich eines Verbrechens schuldig zu bekennen.


    Sowe hingegen war beleidigt, weil Lia ihr schon wieder eine Missetat in die Schuhe geschoben hatte, an der sie doch ganz unschuldig war, nämlich den Vorschlag zu machen, sich die Pferde anzuschauen. Außerdem schien sie beinahe eifersüchtig. Auf einen Mann zu treffen, der möglicherweise den eigenen Vater gekannt hatte, das war die Erfüllung der geheimsten Träume jedes und jeder Elenden. Von daher wäre Neid durchaus verständlich gewesen.


    Auch als Lia die Suppe probierte, um zu sehen, ob sie noch weiter gewürzt werden musste, dachte sie an den Sheriff. Als sie hingegen auf den Dachboden kletterte, um einen Kürbis zu holen, beherrschte eher der Wappengenosse ihre Gedanken. Man kann zwar nicht der Gruppe der Elenden zugehören, ohne wieder und wieder über die Gründe nachzugrübeln, die zur eigenen Aussetzung geführt haben. Doch Lia war niemand, der sich oft selbst bemitleidete oder über Wissen grollte, das er nicht besaß.


    Als Küchenhilfe in der Klosterküche gehörte es zu ihren Aufgaben, die Gäste des Altmeisters zu bedienen. Der große Speisesaal war brechend voll, mit dem Sheriff und seinem Gefolge und den Lernenden und ihren Lehrern. Es herrschte eine fröhliche Stimmung; man lachte und scherzte. Die Lernenden waren ganz aufgeregt angesichts der unerwarteten Veränderung im gewohnten Ablauf der Dinge. Die Lehrer wirkten eher vorsichtig und zurückhaltend. Sie schauten immer wieder auf den Altmeister, der am Kopfende des Tisches saß und vor sich hin brütete.


    Lia schöpfte gerade etwas von der dicken Suppe in die Schüssel eines Lernenden, da hörte sie eine Stimme neben sich.


    »Hallo, Lia.«


    Es war Duerden. Sie hätte ihn beinahe übersehen, weil er im Sitzen noch kleiner wirkte als sonst und fast in seinem Stuhl verschwand. Sie drehte sich um und gab ihm ebenfalls etwas von der Suppe.


    »Worüber haben denn die Männer des Königs gesprochen?«, fragte sie flüsternd.


    »Über lauter dumme Dinge«, erwiderte er leise. »Über Krieg. Der König ruft eine Armee zusammen. Was für eine Verschwendung von Steuergeldern!« Er nahm einen Schluck von seinem Apfelwein.


    »Wo?«, fragte sie, blieb bei seinem Stuhl stehen und blickte sich unter all den Gesichtern um. Almaguer unterhielt sich gerade am anderen Ende des Tisches mit einem Lehrer. Er hatte sie nicht hereinkommen sehen.


    »Wo was, Lia?«


    »Wo sammelt sich die Armee? Und wohin soll sie marschieren?«


    »Ich glaube, ›sammeln‹ ist nicht das richtige Wort dafür. Eine Armee wird eher zusammengetrommelt oder ausgehoben.«


    Beinahe hätte sie geseufzt. »Also wo wird die Armee einberufen?«, fragte sie geduldig.


    »Sie behaupten, dass Rebellen sich in Winterrowd zusammenfinden würden; wo auch immer das liegt. Vielleicht kommt es schon bald zu einer Schlacht. Aber eine ganze Armee? Das ist unglaublich kostspielig. Was ist denn, wenn diese ganzen Gerüchte über Rebellen nicht stimmen? Dann waren all die Ausgaben vergebens.«


    Lia schluckte. Winterrowd. Von diesem Ort hatte sie vorher noch nie etwas gehört, aber das war auch kein Wunder – schließlich hatte sie das Kloster noch nie in ihrem Leben verlassen. Jedes Mal, wenn Besucher kamen, brachten sie auch Nachrichten aus der Welt draußen mit, und darüber sprachen dann alle tagelang. Die Lernenden waren immer die Ersten, die so etwas erfuhren, und stückweise sprachen sich die Neuigkeiten anschließend auch bei den Helfern herum. Sie mochte Duerden vor allem deshalb, weil er sie immer so behandelte, als ob sie zur Familie gehörte.


    »Müssen auch von euch Lernenden welche für den König kämpfen?«, erkundigte sie sich und schöpfte ihm noch einen Löffel Suppe in die Schüssel.


    Er nahm ein Stück Brot aus dem mit einem Leinentuch zugedeckten Korb vor ihm, biss hinein und dachte nach, während er kaute. »Ich glaube, nur Reuben ist alt genug.« Dann meinte er: »Das Brot ist sehr gut.«


    Lia stellte sich auf seine andere Seite und bediente weiter. Nun war es eine Lernende mit dem Namen Aloia, die einen mit Edelsteinen besetzten Halsreif trug und sie wütend anschaute, weil sie nicht schon längst Suppe bekommen hatte.


    Lia beugte sich herab und flüsterte Duerden ins Ohr: »Morgen musst du mir alles verraten, was du über den Krieg gehört hast. Wir treffen uns nach deinen Studien am Ententeich.«


    Verwundert schaute er sie an.


    »Bitte, Duerden!«, flehte sie. »Wenn du willst, tanze ich auch am Pfingstsonntag mit dir.«


    Er errötete, und sie eilte weiter und verteilte Suppe. Als sie in seine Richtung schaute, sah sie, dass der Sheriff sich noch immer mit dem Lehrer unterhielt. Nur starrte er jetzt sie an. Sie wusste nicht, ob er ihre Unterhaltung mit Duerden mitbekommen hatte.


    Als der Topf leer war, verließ sie die Halle durch die Hintertür, um ihn in der Küche neu zu füllen.


    »Lia!«, hörte sie da plötzlich hinter sich. Der Altmeister war ihr in den Gang hinaus gefolgt. Nun war sie vollkommen allein mit ihm.


    Sie schaute ihn an und hielt den Tontopf ganz fest. »Ja?«


    »Du bleibst den Rest des Abends in der Küche.«


    Sie biss sich auf die Unterlippe. »Was habe ich denn falsch gemacht?«


    »Der Sheriff interessiert sich für dich.«


    Trotzig begegnete sie seinem Blick. »Er behauptet, er hätte meinen Vater gekannt.«


    Das Gesicht des Altmeisters wirkte beherrscht, doch in seinen Augen sah sie, wie verärgert er war. »Und was spielt es für eine Rolle, selbst wenn er die Wahrheit sagt?«


    »Was spielt es für eine Rolle?«, wiederholte Lia und fasste den Top noch fester. »Wie könnt Ihr das fragen?«


    Er trat ganz nahe an sie heran, und seine Stimme war so leise, dass sie sich anstrengen musste zu verstehen, was er sagte. »Glaubst du etwa zu wissen, wer deine Eltern waren, würde dein Leben einfacher machen? Du vergisst, Kind, dass ich schon sehr lange in Muirwood bin. Ich habe ganze Generationen an Elenden aufwachsen und das Kloster verlassen sehen. Viele von ihnen kommen zurück und betreiben das Handwerk, das sie hier gelernt haben. Aber nur ganz wenige haben jemals das Wissen gefunden, das sie gesucht hatten – und nicht einer von ihnen war nachher dankbar dafür. Nicht einer. Sie alle wünschten sich verzweifelt, sie hätten es nie erfahren. Lass dich durch die Worte des Sheriffs nicht in Versuchung führen. Sie sind nur dazu gedacht, dir Schaden zuzufügen.«


    Lia zitterte, zwang sich jedoch, ruhig zu sprechen. »Dann hat er also gelogen?«


    »Es kommt nicht darauf an, ob er gelogen hat oder nicht. Du hast meine Anweisung gehört. Ich möchte, dass du den Rest des Abends in der Küche bleibst. Die Männer brechen bei Morgengrauen auf. Und damit ist unsere Unterhaltung beendet.« Er drehte sich um und ging zurück in den Speisesaal.
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    Der Traum begann sanft, mit einem Kuss auf ihre Wange, der sie heiß erröten ließ. Doch rasch verwandelte er sich in eine düstere, alles verschlingende Dunkelheit, und es kam ihr vor, als müsse sie in Furcht und Scham ertrinken. Sie erwachte mit einem leisen Schrei und stellte fest, dass sie vor Angst zitterte. Sie blinzelte, zu ängstlich, auch nur tief Atem zu schöpfen, und versuchte sich zu beruhigen. Es war immer so – ihre Träume begleiteten sie in den Tag hinein, verharrten, beherrschten ihre Gedanken. Und nichts konnte das ändern. Es lag eine tintenschwarze, ölige Ahnung in der Luft, wie ein zischendes Flüstern. Unter ihr brannte das Küchenfeuer aus dem Ruferstein hell und heiß. Es war ein Feuer ohne Holz. Erschrocken robbte Lia zur Kante des Dachbodens, um nachzuschauen, was los war. Der Sheriff kniete vor den Flammen und starrte hinein, eine Hand auf seiner Brust. Als er sich umdrehte und sie anschaute, schimmerten seine Augen silbern in der Dunkelheit.


    Er hielt etwas in der Hand, durch das sich eine goldene Halskette zog. Es besaß eine seltsame Form. Das Gebilde glänzte nicht wie die Kette, sondern war matt und rund. Es sah aus wie ineinander verflochtene Blätter oder Blüten. Oder die Spirale eines Schneckenhauses. Rasch steckte er das Ding wieder in sein Hemd. Der Schein des Feuers enthüllte dabei kurz ein Zeichen, das in seine Brust eintätowiert war. Doch dann schloss er den Kragen wieder, bevor Lia erkennen konnte, was es war.


    »Da bist du ja«, sagte er und stand auf. Als er sich ihr näherte verblasste das Leuchten seiner Augen.


    »Es ist Euch nicht erlaubt, hier zu sein«, sagte sie rasch. Das Sprechen fiel ihr schwer, und sie musste mehrfach schlucken. »Der Altmeister hat es verboten.«


    »Du besitzt die Schönheit, für die deine Großmutter berühmt war. Deine Nase, deine Wangen – du musst sie von ihr haben. Ihre Söhne haben sie ebenfalls geerbt. Dein Vater war ein sehr gutaussehender Mann. Ich frage mich, ob er wohl jemals von deiner Existenz erfahren hat?«


    Lia konnte ihr Zittern nicht unterdrücken. Es war so schlimm, dass ihr selbst das Atmen schwer fiel. »Ich glaube Euch nicht.«


    Er blieb unten an der Leiter zum Dachboden stehen. »Du bist so jung«, seufzte er. »So unendlich jung!« Dabei sah er sie mit einem Blick an, der ihr Übelkeit verursachte. Ihr war schwindelig, alles schien sich um sie zu drehen.


    »Geht!«, flüsterte sie. Am liebsten hätte sie geschrien, doch in seinen schwach schimmernden Augen war etwas Schreckliches. Etwas, das schwarz und verzerrt war. Etwas hinter dem Silberschimmer, das die Farbe von Schatten hatte.


    »Ich war dabei, als dein Großvater und dein Onkel gestorben sind. Ich habe ebenfalls in jener ruhmreichen Schlacht gekämpft, in der so viele Verfluchte aus deiner Familie gefallen sind. Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass einer von ihnen eine Elende zurückgelassen hat. Sie waren so selbstgerecht! So stolz und so überzeugt von ihrem eigenen Wert. Du musst eine von ihnen sein. Dein Gesicht … dein süßes Gesicht. Es blickt mich über die Schwelle des Todes hinweg an. Kind, du bist etwas ganz Besonderes.«


    Er legte eine Hand auf die Leiter und begann hochzusteigen.


    »Willst du den Namen wissen? Bist du nicht neugierig auf die Gründe, die dazu geführt haben, dass du ausgesetzt worden bist? Was für eine Schande – ja, die müssen sie tief empfunden haben.« Die Leiter erzitterte unter seinen Schritten, und jeder von ihnen verdoppelte ihre Furcht. »Sie müssen beinahe daran erstickt sein, an diesem Kelch voller Galle.«


    »Geht!«, flüsterte Lia wieder heiser. Ihre Kehle war so trocken, dass sie nicht laut sprechen konnte, geschweige denn schreien. Sowe schlief hinter Lia, hatte ihr den Rücken zugedreht und war ohnehin durch nichts aufzuwecken. Sie verkrampfte sich vor Furcht, als sein Gesicht am Rand des Dachbodens auftauchte.


    »Ich kann es dir alles sagen. Ich weiß, wo dein Vater gestorben ist. Ich weiß, wann er gestorben ist. Das Blut deiner Familie klebt noch immer an meinem Schwert. Ihre Todesschreie habe ich niemals ganz von der Klinge abwaschen können. Ich kann dir von ihnen erzählen, von ihren Herzen voller Verrat. Von ihrer Bestrafung über den Tod hinaus. Dein Großvater. Dein Onkel. Ihre Köpfe aufgespießt. Oh, wir hatten unseren Spaß mit ihren Leichen. Wir haben uns tausendfach an ihnen für dich gerächt, mein Kind!«


    Seine behandschuhte Hand griff nach der letzten Leitersprosse. Sein Atem roch faul. Seine Nähe erdrückte sie. Sie kam sich vor wie eine Flamme, die unter einer Glasglocke erstickt wird. Es war die Macht des Mediums – und sie war entsetzlich und furchterregend.


    Dann sah sie die dünne Kette um seinen Hals. Wie ein Kätzchen, das in einem reißenden Fluss um sein Leben kämpft, griff sie danach. Ihre Finger schlossen sich um die Kette, und sie zog daran, so fest sie konnte. Das Medaillon glitt aus seinem Hemd. Sein Anblick ließ sie würgen. Das missgestaltete verschlungene Muster wirkte widernatürlich, und das Ding strahlte solch Dunkelheit und Furcht aus, dass sie spürte, wie ihre Eingeweide sich zusammenzogen. Die Kette zerriss.


    »Du kleine …«


    Die Kette noch immer in der Faust, stieß Lia ihn so fest von sich, wie sie nur konnte. Die Leiter kippte nach hinten, aber er war schnell, grausam und schnell. Er griff eine Strähne ihrer Haare und riss sie mit. Gemeinsam stürzten sie hinunter. Mit einem lauten Krachen schlug der Mann auf dem Fußboden auf, wo er sich vor Schmerzen wand und schrie.


    Lia landete mit der Leiter auf dem Sheriff. Sie war wie betäubt und konnte kaum atmen, aber die merkwürdige Düsternis von vorhin war verschwunden, ebenso wie ihre lähmende Furcht. Wie Klauen schlug sie ihm die Fingernägel in das Gesicht und bekam ihr Haar frei. Sofort rannte sie zur Tür. Schon schob der Sheriff die Leiter von sich und kämpfte sich auf die Füße. Diesmal vergeudete er keine Zeit mit Flüchen oder Drohungen. Sie hob den Querbalken, öffnete die Tür und floh in die Nacht hinaus. Sie war ihm entkommen – aber nur, um direkt in einen seiner Soldaten hineinzulaufen.


    Voller Wut versuchte sie, ihm das Gesicht ebenso zu zerkratzen wie dem Sheriff. Erst als er ihre Handgelenke packte, erkannte sie den vertrauten lederigen Geruch, den ungepflegten Bart und das wirre Haar. Es war Jon Jäger, das Kurzschwert in der Hand.


    Noch nie war sie so dankbar gewesen, ihn zu sehen wie in diesem Augenblick. Erneut öffnete sich die Küchentür, und der Sheriff trat heraus. Lia zuckte zusammen, aber Jon schob sie hinter seinen Rücken. Dann sah sie den Altmeister herankommen. Er hielt eine leuchtende Kugel in der Hand. Sie hatte diese Kugel schon oft in seinem Studierzimmer gesehen, aber noch nie hatte sie es beobachten können, wie sie mit der Macht des Mediums glühte.


    Die Augen des Sheriffs sprühten Funken. Von einem tiefen Kratzer auf seiner Wange tropfte Blut, und er kochte vor Wut. Seine Hände ballten sich zusammen, öffneten sich, immer wieder, im Wechsel. Jon hatte sein Kurzschwert gezogen. Es zeigte direkt auf das Herz des Mannes. Sein Gesichtsausdruck schien zu sagen: »Zieh dein Schwert, und ich werde dir meine Klinge in die Brust stoßen, Sheriff hin oder her.«


    Als der Altmeister sie erreicht hatte, begann Lia vor Erleichterung zu weinen. Er beugte sich zu ihr herab, fasste sie unter das Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Er sah zugleich wildentschlossen und besorgt aus »Hat er dir etwas getan, Lia?«, fragte er ernst.


    Unfähig zu sprechen schüttelte sie nur den Kopf.


    Sein Blick ruhte noch eine Weile auf ihr, während sich in ihm der Zorn aufbaute wie eine Sturmfront. Der Altmeister war für seine Temperamentsausbrüche bekannt. Er tätschelte ihr beruhigend die Wange, dann richtete er sich zu seiner vollen Größe auf und schaute dem Sheriff ins Gesicht.


    »Ihr habt meine Gastfreundschaft verletzt, Almaguer. Wie könnt Ihr es wagen, Euch an ihr zu vergreifen!«


    Das Licht, das die Kugel in seiner Hand verbreitete, wurde plötzlich heller. Der Sheriff zuckte zusammen. »Ich wollte Antworten von ihr, Altmeister. Nicht mehr als Antworten. Und das ist meine Pflicht unserem König gegenüber.«


    »Und meine Pflicht ist es, alle Bewohner des Klosters zu schützen. Ich kann es nicht zulassen, dass jemand den Schutz verletzt, den dieses Gelände allen bietet. Er wendet Schaden von jeder Pilgerseele ab, ganz gleich, aus welchem Königreich sie stammt. Ich werde dafür sorgen, dass der König erfährt, wie unwürdig Ihr Euch benommen habt. Man wird Euch schwer bestrafen.«


    »Das könnt Ihr dem König selbst sagen, wenn er hier eintrifft«, knurrte der Sheriff wütend. »Es wird nicht mehr lange dauern. Die Verräter haben sich ganz in Eurer Nähe eingenistet. Man kann sie regelrecht riechen – wie getötetes Wild, das in der Sonne verrottet. Jeder, der die Verräter auf irgendeine Weise unterstützt, wird den vollen Zorn des Königs zu spüren bekommen. Selbst Ihr werdet das, Altmeister. Selbst an diesem altehrwürdigen Ort.«


    »Wir haben viele Kriege und viele Stürme überlebt und viele solcher Drohungen«, erwiderte der Altmeister ruhig. »Mein einziges Ziel ist es, die Lernenden angemessen zu unterrichten und diesen Ort vor den kleinlichen Intrigen zu schützen, die Männer wie Ihr hierhertragen wollen. Verschwindet, Almaguer. Verschwindet, und zwar auf der Stelle – mitsamt Euren Männern. Ich widerrufe Euer Willkommen. Und sollte das Schicksal eine erneute Begegnung zwischen uns vorsehen, so wird sie einer von uns beiden nicht überleben. Jon, begleite den Sheriff zum Tor. Ich muss Euch warnen, Sheriff – Jon ist hervorragend ausgebildet. Ihr widersetzt Euch ihm auf eigene Gefahr. Prestwich wird sich darum kümmern, dass der Rest Eurer Männer Euch folgt. Und dann schließ das Tor hinter ihnen allen, Jon.«


    »Jawohl, Altmeister«, sagte Jon und senkte nicht eine Sekunde lang sein Schwert, bis der Altmeister es ihm gebot.


    Lia schaute zu, wie der Sheriff ging oder vielmehr abgeführt wurde. Er schaute noch einmal zurück, aber seine Augen schimmerten nicht länger silbern. Sein Blick war auf die dünne Kette gerichtet, die sie noch immer in der Hand hielt.
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    Im Küchenfußboden gab es eine lose Fliese. Darunter verbarg Lia all ihre Schätze. Und so versteckte sie am nächsten Morgen, während Pasqua wieder einmal den Abort besuchte, dort auch das Medaillon des Sheriffs an der zerrissenen Kette. Kurz darauf erzählte ihr Jon, der in die Küche gekommen war, um etwas zu holen, dass er zu ihrem Glück die Küche die ganze Nacht im Auge behalten hatte. Er hatte den Sheriff eindringen sehen, war sofort zum Altmeister gegangen, um ihn zu holen, und dann zurückgeeilt. So war er genau in dem Augenblick eingetroffen, in dem Lia die Flucht gelungen war. Lia zeigte ihm in ihrem Überschwang ihre Dankbarkeit mit einem spontanen Kuss auf seine kratzige, bärtige Wange. Jon wurde vor Verlegenheit feuerrot, und Pasqua war darüber so erschrocken, dass sie nach einem Besen suchte, um ihn zur Tür hinaus zu jagen. Jedoch war er bereits verschwunden, bevor sie ihn in die Mangel nehmen konnte.


    Sowe hingegen drängte Lia ständig, sie sollten dem Altmeister ihre Missetat gestehen, bevor noch Schlimmeres geschah. Nur mit viel Mühe gelang es Lia, sie davon zu überzeugen, dass sie dadurch mehr Schaden als Nutzen erreichen würden. Denn noch konnte der Altmeister der Wahrheit gemäß leugnen, dass er etwas von einem verwundeten Fremden wusste, der sich im Kloster aufhielt. Wenn überhaupt, durften sie ihm alles erst dann beichten, wenn der Wappengenosse wieder verschwunden war.


    Nachdem die Lernenden ihr Nachmittagsmahl beendet hatten, fand Lia zu ihrem Erstaunen heraus, dass zwar alle darüber sprachen, wie übereilt die Männer des Königs mitten in der Nacht aufgebrochen waren. Es war jedoch kein Wort über den Vorfall in der Küche gefallen. Sheriff Almaguer, so hieß es, hätte seinen Männern den Aufbruch befohlen, was nur bedeuten konnte, dass sie die Suche nach dem verwundeten Soldaten anderswo fortsetzten.


    Sowe behauptete, sie fühle sich nicht gut, und blieb in der Küche, während Lia ihren Umhang nahm und sich zum Ententeich begab, um nach Duerden zu suchen. Der Tag war sonnig, wenn auch feucht. Die Luft war so klar, dass man selbst die Anhöhe, die wie ein geduckter Rücken aussah und die man einfach nur den Hügel nannte, gut sehen konnte. Viele der Lernenden und Helfer nutzten das gute Wetter zu einem Spaziergang und erfreuten sich am Sonnenschein. Ein paar Kinder jagten Schmetterlinge. Die meisten trafen sich auf dem Feld vor dem Teich, um sich zu unterhalten, Spiele zu spielen oder Scheinkämpfe auszufechten.


    Duerden saß unter der größten Eiche, mit einem dicken Buch im Schoß. Sorgfältig blätterte er die dicken metallenen Seiten um, und seine Finger spürten den eingeritzten Worten nach, während er las. Alle Lernenden besaßen Bücher aus kostbarem Tumbaga, einem Metall, das hergestellt wurde, indem man Kupfer und Gold miteinander verschmolz. Die glänzenden Seiten des Buchs wurden von drei stabilen Ringen zusammengehalten, die auf einer dicken, flachen Grundplatte befestigt waren. Neidisch blickte Lia auf das Buch und wünschte sich, sie besäße ebenfalls eines.


    Als er sie bemerkte, schloss er das Buch und runzelte in gespielter Missbilligung die Stirn. »Treasa Lavendel war gestern böse mit mir. Aus irgendeinem Grund, den ich mir nicht erklären kann, kam sie zu mir, stieß mich vor die Brust und hat mir sagt, wenn ich mal wieder ein Hemd gewaschen haben möchte, soll ich mich an sie oder eine der anderen Wäscherinnen wenden, und nicht an dich.«


    »Damit hat sie ganz recht – genau das solltest du tun«, erwiderte Lia. Nach dem Spaziergang von der Küche war es ihr warm in der Sonne. Sie nahm den Umhang ab, und faltete ihn zu einer Decke zusammen. Dann setzte sie sich zu Duerden. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie vergessen hatte, ihn zu warnen. »Das ist alles Reomes Schuld. Sie hat einfach angenommen, das Hemd, das ich gewaschen habe, sei deines. Ich habe ihr nie gesagt, dass es dein Hemd war.«


    »Was mich empört ist die Tatsache, dass sie zu denken scheint, ein Lernender wie ich sollte nicht seine eigene Kleidung waschen.«


    »Ihr seid alle hochgeboren, Duerden – ihr stammt aus einer der Familien.«


    »Das macht doch keinen Unterschied! Altmeister Willibald, der das Buch Hodoeporicon geschrieben hat, pflanzte sein eigenes Getreide an und diente seinen Leuten statt sich selbst. Ich bin der festen Überzeugung, dass er auch seine Kleidung selbst gewaschen hat. Das nicht zu tun, ist nichts anderes als reine Faulheit.«


    »Du backst ja schließlich auch nicht dein eigenes Brot«, wandte Lia ein. »Und du schmiedest dir nicht dein eigenes Buch.«


    »Aber Faulheit hält mich nicht davon ab, irgendeine Fertigkeit zu lernen. Ich stehe zum Beispiel ebenso früh auf wie du. Auch die ganz alltäglichen Aufgaben sind wichtig, wenn man das Medium beherrschen will. Und ich bin immer schon vor Sonnenaufgang an der frischen Luft. Solch ein Tagewerk reinigt meinen Geist. Niemand wird stark, wenn er nicht genau daran arbeitet, wo seine Schwäche am größten ist.«


    Lia gähnte. »Und? Was hast du gestern noch von den Männern des Königs erfahren?«


    »Warum interessiert dich das denn so sehr, Lia?«


    »Weil Sowe und ich immer die letzten sind, die etwas mitbekommen. Wenn es Krieg gäbe, wäre er schon wieder vorbei, bevor jemand uns davon berichtet.«


    Duerden lachte und lehnte sich zurück auf seine Ellbogen. »Aha – also reiner Tratsch. Also gut. Wahrscheinlich bekommt ihr die Dinge wirklich als letztes mit. Heute hat keiner über etwas anderes geredet – die Verräter am Reich sammeln sich in Winterrowd. Dorthin soll jeder, der bereit ist, sich ihnen in einem Aufstand gegen den König anzuschließen. Aber man wird sie alle abschlachten. Auch wenn Garen Demont sie anführt.«


    »Wer ist Garen Demont? Ist das ein Familienname?«


    »Ja, und zwar einer der bekanntesten. Garens Vater war Sevrin Demont.«


    »Und wer ist das?«


    »Du weißt nicht, wer Sevrin Demont ist?«


    »Wenn ich das wüsste, würde ich dich nicht fragen.« Manchmal war Duerden schon ziemlich schwer von Begriff.


    »Aber wie kann denn das sein? Jeder weiß doch, wer er ist!«


    Lia zuckte mit den Schultern und bemühte sich, ihre Ungeduld zu verbergen. »Ich jedenfalls habe den Namen noch nie zuvor gehört. Also, wer ist er?«


    »Er hatte die Position eines Königs, nur nicht den Titel. Er hat nie eine Schlacht verloren – nur seine letzte. Es heißt, er sei ein hervorragender Stratege gewesen, hätte keine Furcht gekannt und sich immer an seine Grundsätze gehalten. Er war ein wahrer Rittermeister in jeder Beziehung, die wichtig ist. Obwohl er nur ein Graf war, wurde er wie ein Kronprinz behandelt. Unser letzter König hasste ihn natürlich. Ich meine damit den Vater unseres jetzigen Königs. Unser guter König, unser grausamer König, unser gekrönter König war der Mann, der die Demonts in der Schlacht von Maseve besiegt hat. Am Hof wird behauptet, es sei ein fairer Kampf gewesen. Aber soweit ich gehört habe waren die Soldaten des Königs in der Übermacht, und zwar von fünf oder sechs zu eins. Normalerweise werden die Mitglieder der Hochgeborenen aus edlen Familien nach einer Niederlage gefangen genommen, bis ein Lösegeld für sie gezahlt wird. Aber mit der Demont-Familie hat man das nicht gemacht. Sie wurden alle brutal niedergemetzelt. Ich glaube, diese Schlacht bedeutete das Ende der Ritterstandes in unserem Königreich. In dieser Generation gibt es nur noch wenige Rittermeister. Sie behaupten, es sei einfacher, dem König zu dienen, wenn man kein Meister ist.«


    »Und Garen Demont ist der Sohn?«, fragte Lia und beugte sich neugierig vor.


    »Er ist einer der jüngeren Söhne. Er wurde bei Maseve schwer verwundet. Ihn hat man nicht getötet, sondern gefangen genommen. Dafür kann es verschiedene Gründe geben. Wahrscheinlich spielte das Medium eine Rolle. Nachdem seine Wunden geheilt waren, konnte er aus dem Gefängnis entkommen. Er ist in ein anderes Land geflohen; es war Dahomey, glaube ich.« Mit funkelnden Augen richtete er sich auf. »Es wird eine Geschichte über ihn erzählt, die mir ganz besonders gut gefällt. Nach der Schlacht von Maseve ist er in den Dienst eines fremden Königs getreten und hat für diesen viele Schlachten gewonnen. Eines Tages besuchte er ein Kloster in einem fernen Land, und zufällig kam einer seiner Cousins vorbei. Sie sind über unseren König miteinander verschwägert. Dieser Cousin hatte bei Maseve gegen die Familie Demont gekämpft. Jedenfalls zog Garen sein Schwert und hätte den Mann beinahe auf der Stelle geköpft, mitten auf dem Klostergelände! Die Leute waren alle furchtbar erschrocken. Jeder dachte, jetzt fließt gleich Blut. Doch dann hielt Garen inne, spuckte verächtlich auf den Boden und sagte: ›Auch wenn du meinem Vater und meinem Bruder keine Gnade gezeigt hast, werde ich mich dir gegenüber doch gnädig erweisen‹.«


    »Das war sehr großzügig von ihm«, bemerkte Lia, die Augen weit aufgerissen.


    »Dieser eine Akt der Barmherzigkeit hat ihn fast so berühmt gemacht wie seinen Vater. Gerüchten zufolge ist er jetzt wieder zurück und plant, eine Armee zusammenzustellen, um den König zu entthronen, der seinen Vater hat umbringen lassen. Allein der Gedanke, dass Garen Demont gleich einer Reinkarnation seines Vaters in unser Königreich zurückkehrt, hat das Königreich mit einer Flut aus tausend verschiedenen Gerüchten überschwemmt. Ob es stimmt, dass er wirklich wieder im Land ist, weiß man natürlich nicht. Vielleicht kämpft er noch immer Kriege in fernen Ländern. Aber wenn ich die Männer des Sheriffs richtig verstanden habe, nehmen sie diese Gerüchte nicht auf die leichte Schulter. Der König stellt eine riesige Armee auf und plant, nach Winterrowd zu marschieren. Wie ich schon sagte – die Rebellen werden alle abgeschlachtet.«


    Lia brannte darauf, den Wappengenossen zu sehen, um ihm zu erzählen, was sie erfahren hatte. »Warum glaubst du, dass die Rebellen alle umgebracht werden?«


    »Seit Maseve hat nie jemand den König besiegt, in keiner einzigen Schlacht, die gesamten zwanzig Jahre lang. Obwohl es viele versucht haben. Schon seine Kriegsflaggen lassen seine Gegner erzittern, denn er zeigt die Standarten der besiegten Feinde inmitten seiner eigenen. Keine Armee, die sich gegen ihn gestellt hat, hat jemals einen Kampf gewonnen. Nicht einmal eine, die von einem Demont angeführt wurde. Nach allem, was die Männer berichtet haben, schließen sich ohnehin nur die jungen Ritter und Knappen Demont an. Die erfahrenen Soldaten, die all diese Jahre für den König gekämpft haben, tun das auch weiterhin, denn sie werden gut bezahlt und haben reichlich zu essen. Und sie wissen nur zu gut, wie der König kämpft. Unter denen, die Demont zuströmen, gibt es höchstens einige wenige Rittermeister. Falls er überhaupt welche zu seinen Verbündeten zählen kann.«


    »Ich muss gehen«, sagte Lia abrupt, stand auf und schüttelte den Umhang aus.


    »Lia«, sagte Duerden zögernd, und rutschte zuerst unbehaglich herum, bevor er ebenfalls aufstand. »Kann ich dich vorher etwas fragen?«


    »Was denn?«


    Er spielte an seinem Ärmel herum. »Als du gesagt hast, dass du bereit bist, am Pfingstsonntag mit mir zu tanzen … Ich möchte, dass du weißt … Ich hätte dir ohnehin das alles erzählt… Ich meine, du musst mir nichts versprechen. Ich sollte … ich würde gerne mit dir tanzen … Aber du sollst nicht denken, dass du dazu verpflichtet bist.«


    Lia schaute ihn forschend an. »Das war keine Frage.«


    Er schluckte. »Ich denke, da hast du recht, ja.«


    »Dann ich habe eine Frage für dich. Warum begrüßt du immer nur die Mädchen im Kloster?«


    »Ich … was meinst du? Ich grüße jeden!«


    »Nein, das tust du nicht. Ich habe es genau gesehen. Wenn wir zusammen spazieren gehen und uns unterhalten, dann begrüßt du andere Mädchen, die an uns vorbeigehen, aber nie die Jungen. Warum?«


    Er war völlig verwirrt, und sein Gesicht lief rot an.


    Lia schloss die Schnalle ihres Umhangs, lächelte ihm neckend zu und eilte davon.


    Worüber sie ihn eigentlich gerne ausgefragt hätte, das war das seltsam geformte Medaillon, das sie Almaguer in der Nacht entrissen hatte, nur wagte sie es nicht. Diese Frage musste sie sich für den Wappengenossen aufsparen, der an dem verbotenen Ort auf sie wartete.
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    Die Macht des Mediums kann man nicht zwingen. Man muss sie umschmeicheln, überreden, herbeilocken oder einladen. Während der Generationen einer Familie bildet sich eine Beziehung mit dem Medium. Jede Generation ehrt diese Verbindung, und so wird sie fortwährend gestärkt, bis die Familie am Ende Zugang zur höchsten Macht des Mediums erhält, die sie von den Banden des Todes befreit. Allerdings gibt es auch Menschen, die mit dem Medium nicht einmal einen Wimpernschlag lang eine Verbindung eingehen können, weil sie von Zorn, Gehässigkeit, Eifersucht oder Herrschsucht bestimmt werden.


    Diesen Menschen ist die Macht des Mediums verschlossen, denn sie sind nicht in der Lage, ihre Gedanken, ihre Wünsche und ihren Willen dem Medium unterzuordnen. Sie denken ihre eigenen Gedanken. Sie begehren ihre eigenen Gelüste. Und sie verlangen Unterwerfung unter ihren Willen. Wie bei allen Dingen der Natur, gibt es auch hier Gegensätze. Die Helligkeit der Sonne und die Dunkelheit. Süß und bitter. Mut und Furcht. Es gibt jedoch immer eine Möglichkeit, wie man andere dazu zwingen kann, einem zu gehorchen. Ebenso wie ein Mann einen anderen dazu nötigen kann, ihm zu dienen, kann ein Mensch in gewisser Weise auch das Medium zwingen, seine Wünsche zu erfüllen. Meiner Erfahrung nach hat es sich immer wieder bewiesen, dass, wenn Menschen ihren niederen Instinkten nachgeben, sie Wege entdecken, um eine Verbindung zum Medium zu schmieden, die unnatürlich ist. Dass diese Verbindung geschmiedet wird, ist nicht nur im übertragenen Sinn, sondern auch ganz wörtlich zu verstehen. Und die Menschen, die sich dieser unnatürlichen Verbindung bedienen, tragen das Emblem ihrer Verbindung in einer Kette um den Hals.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL ELF


    Getmins Verachtung


    


    


    


    Das Gesicht auf dem Ruferstein, der ihr vor dem Abgrund Einhalt gebot, sah sie streng an. Es erinnerte sie daran, wie zornig der Altmeister wäre, wenn er wüsste, dass sie schon wieder einmal in diesem Teil des Klostergeländes unterwegs war. Dennoch machte sie sich, in der Hand das für den Wappengenossen bestimmte Essen, in ein Leinentuch gewickelt, auf den Weg nach unten zur Höhle. Die Wärme der Sonne in ihrem Gesicht und auf ihren Armen beruhigte sie, aber in ihrem Kopf flatterten die Gedanken und Ideen nur so durcheinander. War sie etwa eine Demont? War es das, was der Sheriff angedeutet hatte? Dass sie nicht einfach nur in irgendeiner Familie, sondern in eine hochgestellte, berühmte Familie hineingeboren worden war, bevor man sie ausgesetzt hatte? Erklärte das vielleicht, warum sie sich mit solcher Leichtigkeit des Mediums bedienen konnte?


    Sie ließ sich ein Stück den Abgrund hinab und sprang auf den ersten schwebenden Felsen. Sie eilte die Treppe aus Steinen so schnell herab, dass sie bald außer Atem war. Der Wind fächelte ihr den Duft von wildem Gras, Bäumen, Moss und Erde in die Nase.


    In der Höhle fand sie den Knappen auf einem Stein sitzend, ein goldenes Buch in der Hand. Seine Augen folgten gierig jedem dort eingravierten Wort.


    »Wo habt Ihr das gefunden?«, fragte Lia. Erschrocken fuhr er zusammen.


    Beinahe hätte er das Buch fallenlassen, doch er fasste sich rasch wieder. Er war nicht einmal böse; in seinen Augen stand nichts als Staunen. »Ich habe dich gar nicht herabsteigen hören. Dieser Ort hier … ich kann es gar nicht glauben! Er ist einzigartig! Ich habe schon von solchen Orten gehört, aber ich wusste nicht, dass es auch im Kloster Muirwood einen gibt.«


    »Wo habt Ihr das Buch gefunden?«, fragte sie erneut, mit mehr Schärfe in der Stimme. Sie war eifersüchtig. Sie hatte die Ruinen schon oft durchsucht, und noch nie einen solchen Schatz gefunden.


    »Dort«, antwortete er, und deutete auf eine Wand der Höhle. Nur dass dort jetzt gar keine Wand mehr war, sondern eine Öffnung. Die Wand war eine Tür aus Stein gewesen. Neugierig trat Lia näher und entdeckte, dass dahinter ein Weg zu einer tiefer gelegenen Höhle führte. Dort gab es Tische aus Stein, und auf den Tischen lagen Bücher über Bücher, alle in makellosem Zustand, und nicht einmal eingestaubt. Schreibwerkzeuge in allen Formen und Größen sah sie, kleine Bottiche mit Wachs, aus Knochen gefertigte Griffel und zusammengerolltes Pergament, mit einer Außenseite fast wie Leder, sowie Münzen aus den verschiedensten Reichen. Direkt hinter der Steintür stand ein Krug mit Öl, dicht neben einem Fass gefüllt mit gemahlenem Getreide und einem Korb voller Äpfel. Was widersinnig war, denn jetzt war noch gar nicht die Jahreszeit für Äpfel.


    »Das alles war die ganze Zeit hier versteckt?«, fragte Lia staunend.


    »Ja, aber du hättest es niemals gefunden«, erwiderte er und legte das Buch, in dem er gelesen hatte, vorsichtig wieder auf einen Steintisch. Seine Augen strahlten, und sein Gesicht zeigte Begeisterung. »Nur ein Meister kann diese Tür öffnen. Dazu ist mehr nötig als einfach nur eine gewisse Neigung zum Medium. Du musst auch die richtigen Worte kennen, die du dabei zu sprechen hast.«


    »Könnt Ihr sie mir beibringen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Das ist verboten. Dies ist ein geheimer Ort, verborgen vor den Augen der Welt. Ganz offensichtlich hält sich ein Reisender jedes Mal hier auf, wenn er in diese Gegend kommt. Es ist jemand, der die Geschichte eines Landes schreibt. Es gibt in den Aufzeichnungen auf diesem Tisch einen letzten Eintrag, und der ist anscheinend vor mindestens einem Dutzend Jahre geschrieben worden. Seitdem ist, glaube ich, niemand mehr hier gewesen, wenn nicht noch länger. Aber es gibt auch andere Aufzeichnungen, darunter solche, die ich vorher noch nie zu Gesicht bekommen habe, wie zum Beispiel frühere Versionen der Bücher von Soliven.« Er schüttelte den Kopf. »In der Version, die ich als Lernender studiert habe, fehlen ganze Passagen!«


    Sie schaute ihm in die Augen, um seine Reaktion auf die Frage, die sie ihm nun stellen würde, genau beobachten zu können: »Seid Ihr Garen Demont?«


    Seine Begeisterung erlosch wie eine Flamme, über die man einen Eimer mit Wasser gegossen hatte. Misstrauen trat an ihre Stelle. »Warum fragst du mich das?«


    Ob er dieser Mann war oder nicht, er kannte diesen Namen, dessen war Lia sich sicher. »Weil die Männer des Scheriffs nach jedem suchen, der sich Garen Demont anschließen will. Und ich war misstrauisch, weil Ihr mir Euren Namen nicht verraten wollt.«


    Er starrte sie an und blinzelte dabei leicht.


    Seine Unnachgiebigkeit frustrierte sie so sehr, dass sie am liebsten etwas nach ihm geworfen hätte. »Wenn ich Euch hätte verraten wollen, dann wäre letzte Nacht die passende Gelegenheit dazu gewesen, als der Sheriff mit seinem schwarzen Amulett in die Küche kam und versucht hat, mir unser Geheimnis zu entreißen. Warum traut Ihr mir noch immer nicht? Wer seid Ihr?«


    »Wo ist der Sheriff jetzt?«


    »Der Altmeister hat ihn fortgeschickt. Er hat das Kloster mit seinen Männern in der Nacht verlassen.«


    »Trug er ein Amulett? Eines von der Art, vor der ich dich gewarnt habe?«


    Lia nickte. Sie verschränkte die Arme und sah ihn unverwandt an. Sie war nicht bereit, ihm zu verraten, dass sie dem Sheriff das Amulett während ihres Kampfes gestohlen hatte. Zumindest jetzt noch nicht – und vor allem nicht, wenn er weiterhin seine Geheimnisse vor ihr hatte. »Bitte sagt es mir, wer Ihr seid.«


    »Das ist Verrücktheit, reiner Wahnsinn«, murmelte er. »Ich habe keine Ahnung, warum ich das auch nur im Entferntesten in Betracht ziehe.« Er trat einen Schritt auf sie zu. »In deinem eigenen Interesse wäre es besser, wenn du es nicht weißt. Das kann dir und dem Kloster nur Schaden zufügen. Du weißt schon jetzt viel zu viel.« Er strich sich mit der Hand durch das Haar. Seine Wangenmuskeln arbeiteten. Der Schorf auf seiner Stirnwunde wirkte im Licht der Höhle schwarz.


    Lia ließ die Schultern herabfallen. »Ich habe Euch doch gesagt, dass ich Geheimnisse bewahren kann. Ich verspreche, dass ich auch über Eures schweigen werde.«


    Er seufzte tief und schwer. Seine Augen schlossen sich. »Kannst du das auch dann noch, wenn sie dich dafür töten? Du bist fast so alt wie meine Schwester. Nicht einmal ihr könnte ich anvertrauen, welche Pläne ich habe – und jetzt verlangst du es von mir?«


    »Ich bin nicht Eure Schwester, ich bin nur eine Elende. Aber vielleicht, nur vielleicht, kann ich Euch helfen.« Verärgert presste sie ihre Hände gegeneinander. Warum nur glaubte er ihr einfach nicht? »Der Altmeister wird es nicht zulassen, dass sie mir etwas tun. So böse ist er nicht.«


    »Ich weiß ja noch nicht einmal selbst, welches Ziel ich habe. Wie sollst du mir also helfen, es zu erreichen?«


    »Möglicherweise weiß ich, wohin Ihr geht. Wenn das wahr ist, was ich gehört habe, sammelt Garen Demont seine Armee bei Winterrowd.«


    Sein Gesicht zeigte Entsetzen. »Das hast du von den Männern des Sheriffs erfahren? Sie kennen den Sammelplatz?«


    »Wo sonst sollte ich davon erfahren haben? Wisst Ihr, wo Winterrowd ist? Wenn Ihr nicht Garen Demont seid, dann seid Ihr einer seiner Anhänger, richtig?«


    Seine Gesichtsmuskeln verkrampften sich noch heftiger. Er kämpfte darum, sich zu beherrschen und die Fassung zu bewahren. Dann seufzte er schwer. Auf einmal wirkte er müde und erschöpft. Lia wusste: Sie hatte gewonnen.


    »Ich bin nicht Demont. Demont war der Graf von Liester. Mein Vater war der Graf von Forshee. Ihre Grafschaften grenzen aneinander. In ein paar Monaten werde ich mündig, dann wird der Grafentitel auf mich übertragen. Bis dahin hält mein Onkel ihn stellvertretend für mich.« Erneut seufzte er. Die Furcht davor, weiterzusprechen, stand ihm ins Gesicht geschrieben, und dennoch tat er es. »Mein Name ist Colvin Price. Ich bin ein Cousin des Königs.«


    Lia lächelte befriedigt, hielt jedoch die Arme weiterhin gebieterisch überkreuzt. »Es hat ja lange genug gedauert, bis Ihr mir das endlich gesagt habt. Habt Ihr vor, Euch der Rebellion anzuschließen?«


    »Ja.«


    »Wo liegt Winterrowd?«


    »Ich weiß es nicht. Es ist eine Stadt an der Küste, westlich von hier, irgendwo in diesem Hundert. Demont ist vor zwei Wochen im Land Pry-Ree eingetroffen. Kennst du dieses Land?«


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Es grenzt im Norden an unser Reich. Die beiden Länder sind durch eine schmale Wasserstraße voneinander getrennt, aber auf der südlichen Seite, nicht weit von diesem Hundert entfernt, gibt es einige Häfen. Wenn man genügend Schiffe oder auch nur Boote hat, kann man die Wasserstraße leicht überqueren. Damit ist man sehr viel schneller, als wenn man über Land marschieren würde. Als ich davon erfahren habe, dass Demont die Männer zu sich ruft, hatte er bereits die Segel gesetzt. Sein Vertreter, ein Rittermeister, sollte mich in der Nähe des Klosters Muirwood treffen und mich zu ihm führen.«


    »Ist das der Rittermeister, der Euch hierhergebracht hat?«, erkundigte sich Lia.


    »Ich weiß es nicht. Ich habe den Mann niemals getroffen.«


    »Er schien Euch jedoch zu kennen.«


    »Das bezweifle ich nicht. Wahrscheinlich hat man ihm von mir berichtet. Vielleicht habe ich ihn falsch eingeschätzt. Als ich ankam, habe ich mich zuerst ins Dorf begeben, aber dort fühlte ich mich nicht sicher, trotz des Sturmes. Wäre ich geblieben, hätte ich zu viele unbequeme Fragen beantworten müssen, erst recht bei dem Misstrauen, das zur Zeit herrscht. Deshalb bin ich nach Süden geritten, statt in einem der Gasthäuser zu nächtigen. Später bin ich umgedreht und auf einem anderem Weg zum Kloster zurückgeritten. Doch irgendjemand aus dem Dorf ist mir gefolgt. Ich hatte gehofft, ihm während des Sturms in die Wälder entkommen zu sein. Ich erinnere mich noch genau daran, ich habe ein Geräusch gehört, mich umgedreht, und dann hat mich etwas am Kopf getroffen, und ich wurde ohnmächtig. Als ich wieder zu mir kam, ging ich zunächst davon aus, man hätte mich gefangen genommen. Ich lag in der Küche, und mir war schlecht.«


    »Ja, diesen Teil der Geschichte hätte ich schon fast wieder vergessen«, nickte sie und zuckte angesichts der Erinnerung zusammen. »Ein Rittermeister hat Euch zu uns in die Küche gebracht. Womöglich seid Ihr vor ihm geflohen, ohne zu wissen, dass er derjenige war, den Ihr treffen solltet.«


    »Das könnte sein, ja. Trotzdem mache ich mir Sorgen. Ich habe darüber nachgedacht, und es ergibt Sinn – wahrscheinlich ist der Mann, der mich gerettet hat, selbst gefangen genommen worden, als der Sheriff im Dorf eingetroffen ist.«


    »Der Rittermeister schien mir ein kluger und gewitzter Mann zu sein. Warum habt Ihr Angst, dass man ihn gefasst haben könnte?«


    Er schritt durch die Steintür und stellte sich in den Eingang der Höhle, den Blick zum Himmel gerichtet. »Weil die Männer des Königs gestern im Kloster nach mir gesucht haben.« Er drehte sich zu ihr um. »Woher hätten sie es sonst wissen sollen, dass ich hier bin? Und wieso sonst hätten sie mich ausgerechnet in der Küche suchen sollen?«


    Lisa schluckte. Ja, in der Tat, das ergab Sinn, einen schrecklichen Sinn. Ihre Hoffnung fiel in sich zusammen. »Dann wird … der Rittermeister also heute auch nicht kommen, um Euch mitzunehmen. Richtig?«


    Colvin wirkte sehr besorgt. »Ja, ich fürchte, er wird nicht kommen. Und ich kenne den Weg nach Winterrowd nicht.«


    »Wenn die Männer des Sheriffs noch immer nach Euch suchen, werden die ganzen Straßen ohnehin überwacht«, gab Lia zu bedenken.


    »Aber wenn ich hier in Muirwood bleibe und mich unter den Schutz des Altmeisters stelle, habe ich ganz umsonst alles aufs Spiel gesetzt. Deshalb beanspruche ich auch nicht das Recht auf Zuflucht. Das Kloster kann mein Leben schützen – aber ebenso leicht kann es für mich zu einem Gefängnis werden, mit dem Altmeister als Wärter. Ich kann es einfach nicht riskieren, ihm meine wahre Identität zu verraten. Ich bin jetzt so weit gekommen, nun muss ich auch den Rest des Weges gehen. Ich muss zu Demont. Er muss erfahren, dass die Männer des Königs schon längst auf der Jagd nach ihm sind und von Winterrowd wissen.«


    Noch einmal schluckte Lia. Sie fühlte sich mit jedem Augenblick schlechter. »Letzte Nacht hat der Sheriff gesagt, dass der König hierherkommt. Der König persönlich.«


    »Dann ist es umso wichtiger und dringender, dass ich so bald wie möglich aufbreche«, sagte Colvin niedergedrückt. »Wo ist mein Pferd? Kannst du mir helfen, es zurückzuholen? Ich muss mich noch in dieser Nacht auf den Weg machen.«


    Lia dachte nach und biss sich dabei auf die Unterlippe. Auf einmal fiel ihr die Kugel im Studierzimmer des Altmeisters ein; die Kugel, die er letzte Nacht in der Hand gehalten und die wie eine Lampe geleuchtet hatte. »Ich kann Euch zu Eurem Pferd führen. Und vielleicht kann ich Euch sogar helfen, den Weg nach Winterrowd zu finden.«


    »Aber du hast doch gesagt, du weißt nicht …«


    »Ich weiß auch nicht, wo es liegt«, fiel sie ihm ins Wort. »Aber der Tag ist noch nicht zu Ende. Vielleicht kann ich es herausfinden.«


    Begierig beugte er sich vor. »Du kannst es herausfinden? Wie?«


    »Ich weiß es noch nicht, aber wenn es mir möglich ist, finde ich den Weg. Übrigens, ich habe Euch etwas zu essen mitgebracht.« Sie reichte ihm das in Leinen gewickelte Essen, und erst jetzt fiel ihr auf, dass sie es die ganze Zeit in den Händen gehalten hatte. »Aber woher habt Ihr diese Äpfel? Die Äpfel in Muirwood sind noch lange nicht reif; die Bäume blühen noch nicht einmal.«


    Er schaute über die Schulter zurück auf den Korb. »Sie waren schon hier; ebenso wie das Getreide.«


    »Ganz außerhalb der üblichen Jahreszeit?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Jahreszeit hin oder her – die Äpfel schmecken gut.«


    Lia ging zum Korb und kniete sich davor. Die Äpfel waren rund und fest. Die Schale schimmerte rosa, rot und gelb. Sie sahen genauso aus wie die Äpfel vom Apfelwein-Garten. Die Äpfel von Muirwood waren im ganzen Königreich bekannt.


    »Ihr wisst das wahrscheinlich nicht«, erklärte sie, »aber es gibt einen Trick, wie man die wohlschmeckendsten dieser Äpfel erkennt. Schaut Euch die Schale an. Wenn sie ein wenig rau aussieht, und etwas abgegriffen, und Flecken hat – das sind die süßesten Äpfel. Die anderen, die außen perfekt aussehen, haben meistens keinen so vollen Geschmack. Aber das gilt ja für viele Dinge im Leben. Ich suche mir immer die allersüßesten heraus, bevor ich in den ersten hineinbeiße.«


    Sachte hob sie einen Apfel heraus, der genauso aussah, wie sie es beschrieben hatte, und hielt ihn sich unter die Nase. Sie schloss die Augen und atmete tief den Duft ein. Die meisten Äpfel rochen irgendwie nach Wald. Aber ein reifer Apfel aus Muirwood hatte seinen ganz eigenen Geruch. Lia hatte schon immer die Zeit der Apfelernte geliebt, wenn überall auf dem Dachboden Körbe voller Äpfel standen, und sie mitten in diesem Duft schlafen konnte.


    »Was machst du da?«, fragte Colvin sie, verwundert und ein wenig belustigt.


    »Einen Apfel aus Muirwood isst man nicht einfach nur – man muss ihn vorher riechen.«


    »Aber es ist doch einfach nur Obst! Die Äpfel haben eine ganz merkwürdige Farbe. Zuerst dachte ich, sie seien noch nicht reif, bis ich dann einen probiert habe.«


    Gespielt streng sah sie ihn an. »Diese Äpfel dürft Ihr nie einfach nur essen – Ihr müsst daran riechen, es genießen, sie in Händen zu halten.« Noch einmal schloss sie die Augen und sog den herrlichen Duft ein. »Dann dürft Ihr sie essen.« Nun nahm sie einen Bissen. Er schmeckte herb und süß zugleich, saftig und knackig. »Man kann aus diesen Äpfeln viel machen. Man kann sie backen, kochen, zerstampfen, würzen und braten – aber sie sind schon in ihrer natürlichen Form einfach perfekt.« Sie genoss den vollen Geschmack, das Gefühl der saftigen Frische im Mund. Nachdem sie den Bissen hinuntergeschluckt hatte, schaute sie ihn an. »Es war ein Apfel aus Muirwood, der die Eltern der ersten Familie in Versuchung geführt hat, müsst Ihr wissen.«


    Er warf ihr einen missbilligenden Blick zu, antwortete jedoch nicht. Nur sein Gesichtsausdruck verriet ihr, dass sie in seinen Augen wieder respektlos gegenüber den Toten gewesen war.


    Sie biss noch einmal in den Apfel, erhob sich und klopfte sich den Staub aus dem Kleid. »Ich werde schauen, ob ich mehr über Winterrowd und den Weg dorthin erfahren kann. Erwarte Sowe und mich bei Sonnenaufgang am Ruferstein oben.« Wieder biss sie in den Apfel. »Heute Nacht aufzubrechen wäre sowieso viel zu gefährlich. Wenn Ihr bei Morgenbrauen losreitet, habt Ihr einen vollen Tag.«


    Er nickte, sagte jedoch nichts zum Abschied, denn er war bereits über das Essen hergefallen, das sie ihm gebracht hatte. Auf dem Weg nach oben verzehrte sie den Rest des Apfels. Sie durchquerte den Obstgarten, um zur Küche zurückzukommen. Sehnsüchtig blickte sie zu den Apfelbäumen hoch. Es dauerte noch eine Weile, bevor sie blühten, und noch länger, bis sie wieder die herrlichen Äpfel trugen. Da sie im Kloster aufgewachsen war, wusste sie alles über Äpfel. Sie wusste, dass es in jedem Apfel fünf Kammern mit Samen gab, die wie ein Stern aussahen, wenn man den Apfel auf bestimmte Weise aufschnitt. Äpfel konnte man für viele Gerichte verwenden, unter anderem auch für Suppen. Lia kannte Dutzende von Rezepten.


    »Wo hast du dich denn versteckt, Lia?«, hörte sie auf einmal hinter sich eine Stimme, als sie den Ring der Eichen betrat, der an die Küche grenzte.


    Verärgert warf sie einen Blick zurück auf Getmin Schmied und ging einfach weiter. »Ich habe mich nicht versteckt.«


    Er holte sie ein und griff nach ihrem Arm. »Warte! Wo warst du?«


    Sie versuchte, ihm ihren Arm zu entreißen, doch er war zu stark. Manche der Jungen behaupteten sogar, er sei noch stärker als Jon Jäger, aber das bezweifelte sie dann doch.


    »Du tust mir weh!« Sie biss die Zähne zusammen.


    »Sag mir, wo du warst!«


    »Warum interessiert es dich, wo ich war?«


    Sein Griff wurde noch stärker. Beinahe hätte sie vor Schmerz geschrien, doch sie drängte ihn zurück und schaute Getmin böse an. »Weil die anderen sagen, du wüsstest, wo sich der verwundete Soldat versteckt. Ist das wahr? Weißt du es, Lia? Wo der Mann ist, den der Sheriff gesucht hat?«


    Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt, doch das wagte sie nicht. Sie hatte gesehen, wie er jemanden nur dafür verprügelt hatte, ihn komisch angeschaut zu haben. »Sei doch nicht dumm, Getmin! Sie haben die Küche und alles andere durchsucht und niemanden gefunden. Du irrst dich …« Seine Hand zog sich wie ein Schraubstock immer fester zusammen. Der Schmerz wurde unerträglich. »Hör auf damit, Getmin!«


    »Du kannst mich nicht zum Narren halten, Lia! Der Altmeister kommt ständig in deine Küche. Du hörst Dinge, die sonst niemand mitbekommt. Hat der Altmeister ihn versteckt?«


    »Du hast doch keine Ahnung!«, schrie sie ihn an. »Der alte Mann erzählt uns nie etwas Interessantes!« Endlich gelang es ihr, sich zu befreien.


    Sein Gesicht verzerrte sich vor Wut. »Wenn du mich angelogen hast, wirst du es bereuen, das schwöre ich, bei Idumea! Die Männer des Sheriffs haben demjenigen eine Belohnung versprochen, der den Soldaten findet. Ich bin fest entschlossen, mir diese Belohnung zu holen. Merk dir das! Der Altmeister ist ein Dummkopf, wenn er den Mann wirklich versteckt hält – einen großer Fehler!«


    Lia gelang es, die Tränen zurückzuhalten, bis sie es in die Küche geschafft hatte.
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    Mit energischen Stößen zerstampfte Pasqua Pfefferkörner im Mörser. »Sowe, bring dem Altmeister seine Mahlzeit, bevor der alte Giftzwerg sich wieder beschwert. Er ist den ganzen Tag schon so aufgebracht.«


    »Ich kann gehen«, bot Lia an. Sowe zog einen Schmollmund, und Pasqua sah es.


    »Dann geht eben beide. Die Blicke, die ihr euch in letzter Zeit zuwerft, lassen einem ja das Blut in den Adern gefrieren. Aber schnell jetzt! Haltet euch im Herrenhaus nicht lange auf. Der Pfingstsonntag steht bevor, und es gibt noch viel vorzubereiten. Wir müssen auch die Vorräte überprüfen, ob wir von allem genug haben. Wenn eine von euch sich auf die faule Haut legt, hole ich wieder die Rute!«


    »Wir sind nicht faul!«, widersprach Lia halblaut. Sie nahm das Tablett. Sowe hielt ihr die Tür auf und folgte ihr.


    »Du magst es doch sonst auch nicht, dem Altmeister das Essen zu bringen«, bemerkte Lia. »Warum stört es dich denn jetzt auf einmal, wenn ich das zweimal hintereinander mache?«


    »Wir sollten dem Altmeister alles gestehen«, sagte Sowe leise.


    »Du denkst wie eine Gans! Der König ist unterwegs hierher. Wenn der Altmeister etwas über den Mann weiß, kann ihn das richtig in Schwierigkeiten bringen.«


    »Warum sorgen wir dann dafür, dass er in Schwierigkeiten kommt, indem wir … diesen Mann verstecken?«


    »Er hat einen Namen«, erklärte Lia und fühlte sich dabei sehr selbstzufrieden.


    »Den er ausschließlich dir genannt hat.«


    »Bist du eifersüchtig?«


    »Ich bin nicht eifersüchtig; ich bin besorgt.«


    »Das bist du immer, Sowe.«


    »Das solltest du ebenfalls sein! Dein Problem ist nämlich, dass du dir zu wenige Sorgen machst. Wenn der Altmeister herausfindet, dass wir ihn angelogen haben, wird er uns bestrafen! Ich will aber nicht das Kloster verlassen müssen und ins Dorf geschickt werden!«


    »Er wird uns schon nicht fortschicken«, erwiderte Lia tröstend, war sich dessen jedoch selbst gar nicht so sicher. Gerade wollte sie Sowe bitten, ihr die Tür zum Herrenhaus zu öffnen, da hatte sie es schon getan. In unbehaglichem Schweigen begaben sie sich zum Gemach des Altmeisters. Zaghaft klopfte Sowe an die Tür.


    »Du musst fester klopfen!«, schimpfte Lia ungeduldig. »Das war viel zu leise.«


    Sowe klopfte erneut, etwas energischer, dann öffnete sie die Tür und hielt sie Lia auf, die als Erste eintrat.


    »Ich danke euch«, sagte der Altmeister. »Zum Glück war es heute für uns alle ein ruhigerer Tag. Ah – die Suppe duftet hervorragend. Da bekommt man gleich Appetit. Bitte bedankt euch bei Pasqua in meinem Namen.«


    »Das werden wir«, nickte Lia. Sowe wollte gleich wieder zur Tür hinaus, doch Lia zögerte.


    Der Altmeister blickte von seiner dampfenden Schüssel auf und sah sie fragend an. »Ja?«


    Lia schluckte. »Es heißt, dass die Armee des Königs kommt. Dass es Krieg geben wird.«


    »Vielleicht. Mach dir darüber keine Gedanken.« Er hob den Löffel.


    »Aber wenn die Soldaten unterwegs sind, kommen sie vielleicht auch hierher ins Kloster. Der Sheriff hat gesagt …«


    »Ich würde an deiner Stelle nichts für bare Münze nehmen, was der Sheriff dir gesagt hat«, unterbrach sie der Altmeister.


    Lia biss die Zähne zusammen und ließ ihre Augen so unauffällig wie möglich durch das Zimmer schweifen. Die Kugel lag noch immer auf dem Kaminsims. Gut.
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    Nach Sonnenuntergang kehrte Lia ins Herrenhaus zurück, um das Tablett und die Schüssel zu holen. Wieder begleitete Sowe sie, die allerdings sehr unruhig war. Um diese Zeit, so wusste Lia, besprach der Altmeister das, was sich am Tag zugetragen hatte, mit den Lehrern. Sein privates Gemach war dann meistens leer.


    »Was machst du da?«, fragte Sowe entsetzt, als Lia zum Kaminsims ging. »Du darfst das nicht anfassen! Du weißt doch … Lia, was tust du denn … Lia!«


    Die schimmernde Metallkugel lag unter einer Lederhülle verborgen auf dem Kaminsims. An der Fassung war sie mit komplizierten Mustern verziert. Die untere Hälfte bestand aus reinem Gold oder Tumbaga. Der Teil darüber war offen. Die Hier liefen nur goldenen Streben zu einer Art Kugelskelett zusammen. Es erinnerte Lia an das Dach in der Küche, wo die Dachbalken oben ähnlich zusammengeführt wurden und das ganze Gewicht der Backsteine und Dachziegeln stützten. Oben hingen zwei Spindeln von einem runden Einsatz herab. Das Gebilde hatte etwa die Größe von einem Apfel und war schwer, was für Lia allerdings nicht unerwartet kam.


    »Stell das sofort wieder weg!«, flüsterte Sowe und schaute ängstlich auf die Tür. »Wenn der Altmeister dich sieht …«


    »Wenn du das so sehr fürchtest, stell dich lieber an die Tür und pass auf, statt mir etwas vorzujammern. Ich muss herausfinden, ob ich die Kugel dazu bringen kann, mir zu dienen.«


    »Dir zu dienen? Das Ding ist noch weit wertvoller als der Ring, den du dir genommen hast, Lia! Bitte sag mir, dass du es nicht stehlen willst! Stell es wieder hin, bitte!«


    Lia hielt die Kugel in der Hand und betrachtete die Spindeln und die Fassung. Vor Jahren hatte sich einmal ein Junge aus der Kinderstube Muirwoods im Sumpfland verirrt, das die Rückseite des Klosters umgab. Stundenlang hatten alle Helfer nach ihm gesucht. Jon Jäger hatte sich gerade in einem benachbarten Kloster aufgehalten, und niemand sonst besaß die Fähigkeit, die Spuren eines verschwundenen Kindes auszumachen. Als schließlich die Nacht kam, hatte der Altmeister die Kugel eingesetzt. Die Spindeln hatten sich wie rasend gedreht und die Suchenden dann auf den richtigen Weg gebracht. Kaum war die Sonne verschwunden, hatte man den Jungen im angrenzenden Wald gefunden.


    Das Gewicht der Kugel auf ihrer Handfläche fühlte sich warm und beruhigend an. In ihrem Herzen war sie fest davon überzeugt, dass die Kugel ihr helfen konnte. Die Rufersteine hatten ihren Gedanken gehorcht – und dieses Gerät würde ihr ebenfalls gehorchen. Sie atmete tief ein und schickte ihre Gedanken in die Kugel hinein: Bitte zeig mir den Weg nach Winterrowd!


    »Lia, bitte … Oh!«


    Die Kugel erwachte zum Leben. Der innere Ring bewegte sich schneller als ein Wasserrad. Die Spindeln schlossen sich zusammen und deuteten nach Westen. In der unteren Hälfte der Kugel erschienen Schriftzeichen, als ob eine unsichtbare Hand sie dort blitzschnell mit einem Griffel einritzen würde.


    »Lia … wie hast du das nur gemacht?«, flüsterte Sowe ehrfürchtig.


    Lia schaute sie an und lächelte triumphierend. Sie war sehr zufrieden mit sich selbst. »Ich habe die Kugel einfach nur mit meinen Gedanken gebeten, mir die Richtung zu zeigen, in der Winterrowd liegt. Lass es mich noch einmal versuchen. Zeig mir den Altmeister.«


    Die Spindeln schwirrten erneut, entfernten sich voneinander bevor sie sich wieder aufeinanderlegten und in Richtung des Kreuzgangs drehten.


    »Wo ist Pasqua?«, fragte Lia nun. Wieder teilten sich die Spindeln, bevor sie ein weiteres Mal zusammenfanden. Sie wiesen dorthin, wo die Klosterküche lag. Lia sah Furcht und Respekt in Sowes Augen.


    »Bring mir den Becher vom Tablett«, wies sie Sowe an.


    Sowe schüttelte energisch den Kopf. »Du darfst das nicht stehlen, Lia! Wenn man dich erwischt …«


    »Ich werde es nicht stehlen, sondern mir nur ausborgen. Dann kann ich unseren Freund losschicken und sie schon morgen zurückbringen.«


    »Aber was ist, wenn der Altmeister …«


    »Natürlich wird er richtig zornig, wenn er merkt, dass die Kugel weg ist«, fiel Lia ihr ungeduldig ins Wort. Am liebsten hätte sie die Freundin geschüttelt. »Aber es steht ein Leben auf dem Spiel. Sei nicht so herzlos! Wir haben ihm schon bis hierher geholfen – wir können es nicht zulassen, dass der Sheriff ihn findet und tötet.«


    »Lia, nein.. Du bestiehlst den Altmeister. Das ist schlimmer als die Sache mit dem Ring, der hat ihm ohnehin nicht gehört. Weißt du überhaupt, was für ein Risiko du eingehst? Wenn er herausfindet, dass du die Kugel genommen hast …«


    Verärgert stampfte Lia mit dem Fuß auf. »Wie wahrscheinlich ist es denn, dass ausgerechnet heute Nacht eine Katastrophe geschieht und er die Kugel einsetzen muss? Wir bringen sie ja morgen zurück. Er wird es nicht einmal erfahren, dass wir sie auch nur berührt haben.«


    »Aber wenn doch etwas geschieht, merkt er, dass sie verschwunden ist, und wen sollte er dafür verantwortlich machen, wenn nicht uns? Arid etwa?«


    »Sowe, das Leben eines Mannes ist in Gefahr! Ich weiß, dass du Angst hast – aber wir können es schaffen. Wir müssen es.«


    »Und wo sollen wir die Kugel verstecken? Wie sollen wir sie an Pasqua vorbeischmuggeln?«


    Lia grinste. Sie war froh, dass sie Sowe endlich überzeugt hatte. »Die Fragen gefallen mir schon besser. Ich habe mir bereits etwas überlegt. Ich werde die ganze Schuld auf mich nehmen. Und jetzt bring mir den Becher – rasch!«


    Und so kam es, dass Lia trotz des heftigen Widerstands von Sowe die Kugel stahl. Denn auch wenn sie behauptet hatte, sie würde sich die Kugel nur ausleihen – in ihrem Herzen kannte sie die Wahrheit.
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    »Sein Name ist Colvin Price, und demnächst ist er Graf von Forshee«, dachte Lia, während sie es an der Wand nahe den nur noch niedrig brennenden Flammen des Brotofens gemütlich machte. Die Augen des Rufersteins waren stumpf und glanzlos, und die Steine rochen nach Hefe und Mehl. Lia dachte zurück an die Nacht, in der der Rittermeister Colvin in die Küche gebracht hatte – verwirrt, krank und verwundet. Inzwischen verstand sie sein Misstrauen sehr gut. Sein Leben hing davon ab, dass niemand erfuhr, wer er wirklich war. Der König ließ keinen Verräter am Leben. Die Strafe für Verrat war immer der Tod, und zwar ein grausamer Tod. Ihr wurde übel, wenn sie sich vorstellte, was die Männer des Königs ihm antun würden, bevor sie ihn töteten. Nur die mutigsten Rittermeister würden ein solches Schicksal willentlich auf sich nehmen – und er war bisher noch nicht einmal ein Ritter.


    Sie schaute zum Dachboden hoch. Selbst hier beim knisternden Feuer konnte sie Sowes lautes Atmen hören. Es erstaunte sie immer wieder, wie lange ihre Freundin schlafen konnte. Der Schlaf war ihr sogar wichtiger als der Sirup oder die Krumen von der Kruste des Kuchens, die sie beide manchmal stahlen. Lia hingegen konnte nicht schlafen. Sie war viel zu aufgeregt, was die Morgendämmerung und der nächste Tag bringen würden. Und sie spürte ein leises Bedauern darüber, dass sie Colvin wahrscheinlich nie wiedersehen würde. Sie versuchte, dieses Gefühl zu unterdrücken, doch es kehrte immer wieder zurück.


    Lia stand auf und stellte die Kugel auf den Steinboden. Dann band sie die mit Essen vollgepackten Leinentücher zu. In ihnen befanden sich gestohlene und in Brotkanten gestopfte Bratenstücke, Karotten, Rüben, zwei verschiedene Arten Käse, Nüsse und eine Flasche mit Apfelwein. Noch vor dem Morgengrauen wollten Sowe und sie alles zum Ruferstein am Abhang tragen.


    Plötzlich klopfte es laut gegen die Hintertür. Vor Schreck sprang Lia einen Schritt zurück. Dann lief sie zur Tür und öffnete. Sie erwartete, Colvin zu sehen.


    Doch vor der Tür stand nicht der Wappengenosse. Und auch nicht der Sheriff.


    Es war der Rittermeister, der vor ein paar Tagen Colvin zum Kloster gebracht hatte. Er war noch immer mitgenommen und schlammbespritzt und trug auch immer noch das herrliche Schwert um die Taille gegurtet.


    »Jetzt schau dich nur an, Mädchen«, brummte er freundlich. »Du scheinst sehr erstaunt darüber zu sein, dass ich zurückgekommen bin. Woran liegt das?«


    »Ihr seid wirklich gekommen!«, keuchte Lia. »Ich hatte gedacht … die Männer des Sheriffs … Wir fürchteten, sie hätten Euch gefasst!«


    Er lachte. »Die Männer des Königs? Unmöglich! Die haben noch nicht einmal alle zusammen genug Verstand, um eine Walnussschale zu füllen, aber das spielt keine Rolle. Nach allem, was ich gestern im Dorf aufgeschnappt habe, hast du deine Aufgabe mit sehr viel Klugheit erfüllt. Er ist sicher?«


    Lia nickte triumphierend.


    Er lächelte sie an. »Du bist ein gutes Mädchen! Ich wusste doch, dass du ausgesprochen klug bist. Besonders wenn man bedenkt, wie jung du bist.« Er stieß die Tür mit seinem Stiefel ein Stück weiter auf. »Er versteckt sich nicht mehr in der Küche, oder?«


    »Nein – der Sheriff hat alles durchsucht. Sowe und ich – sie ist meine Freundin, müsst Ihr wissen –, wir haben ihn an einen sicheren Ort gebracht.«


    »Ist es weit von hier?«


    »Nicht sehr weit. Ich wollte noch vor der Morgendämmerung sein Pferd zurückstehlen und ihn holen und …«


    »Sein Pferd ist ebenfalls hierher gewandert?«


    »Ja, vorgestern. Wir versuchen gerade, ihm dabei zu helfen, den Weg nach Winterrowd zu finden. Aber jetzt seid Ihr ja da und könnt ihn mitnehmen.«


    Der Rittermeister schüttelte den Kopf. Seine Augen huschten dabei flink von Schatten zu Schatten. »Nein, die Sonne geht schon bald auf. Ich muss verschwinden, bevor die anderen Helfer erwachen. Sag ihm, er findet mich im Gasthaus zum Pilger. Ich warte dort auf ihn. Die Männer des Sheriffs sind jetzt schon viele Wegstunden weit weg.«


    »Das Gasthaus zum Pilger«, wiederholte Lia. »Ja, das ist ganz in der Nähe. Ich werde es ihm sagen. Ihr seid ein sehr mutiger Ritter. Garen Demont kann sich glücklich schätzen, Euch an seiner Seite zu haben. Was meint Ihr – ob der Sheriff die Straße überwachen lässt?«


    Er lächelte geschmeichelt. »Du bist diejenige, die mutig ist. Und ja – ich bin ziemlich sicher, dass die Straße überwacht wird. Sheriff Almaguer ist nicht halb so schlau wie du – aber trotzdem ist er ein Mann, den man fürchten muss. Hast du ihn gesehen, als er ins Kloster gekommen ist?«


    »Ja. Er kam in die Küche und hat nach …« Lia unterbrach sich. Beinahe hätte sie den Namen des Knappen genannt, aber sie wusste ja nicht, ob der Rittermeister bereits wusste, wen er nach Winterrowd bringen sollte. »… nach ihm gesucht«, beendete sie den Satz.


    »Das muss dir einen ziemlichen Schrecken eingejagt haben.«


    »Ja, er ist ein furchterregender Mann. Aber der Altmeister hat ihn fortgeschickt.«


    »Tapferes Mädchen – ich bin stolz auf dich! Hier, das ist für deinen Mut und dafür, dass du so viel riskiert hast, um ihm zu helfen.« Er griff in seine Tasche und zog einen Beutel hervor, in dem bei jeder Bewegung Münzen klimperten. »Ich würde dir gerne mehr geben, und das werde ich auch tun, sobald er sicher im Gasthaus zum Pilger eingetroffen ist. Vielleicht nützt der Beutel dir, wenn du erst einmal mündig bist und in der harten Welt draußen zurechtkommen musst. Verstecke die Münzen dort, wo du auch deine anderen Schätze versteckst.« Er reichte ihr den Beutel, den sie zögernd annahm. Dabei legte er seine freie Hand auf ihre. Sie war warm und rau – die Hand eines Soldaten.« »Ich werde dir das gewiss nie vergessen. Ich danke dir, Mädchen. Jetzt beeil dich – versteck den Beutel, bevor die Köchin kommt und all unsere Pläne zunichtemacht. Du hast dir den Namen des Gasthauses gemerkt?«


    »Zum Pilger«, sagte Lia. Sie platzte beinahe vor Stolz und Freude.


    Er tätschelte ihr sanft die Hand, dann ließ er sie los. »Erst zum Pilger, und dann brechen wir auf nach Winterrowd. Mit ihm an unserer Seite haben wir vielleicht noch eine Chance.«
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    Immer wieder fragen die Lernenden, warum man Gesichter in den Stein schneidet, um die Magie des Mediums zu bewahren. Einen großen Teil der darin verborgenen Symbolik kann ich frei mit anderen teilen. Stein ist ein Symbol für Ewigkeit. Die Gesichter stehen für die letztliche und endgültige Herrschaft der Menschheit über die Elemente der Natur und sogar die Zeit selbst. Die Natur nimmt ihren Lauf, im fortwährenden Kreis aus Geburt, Tod und Wiedergeburt. Aber ein Mensch, den das Medium dazu befugt hat, kann diesen Lauf ändern. Sonne, Mond und Sterne auf diesen Steinen symbolisieren die große Macht, die außerhalb unserer Welt existiert und diese zu kontrollieren vermag. Schließlich leben wir nur in einer von vielen Welten, die von der Familie bevölkert werden. Jede tiefere Bedeutung der Symbolik dieser Steine – die die Uneingeweihten ahnungslos Rufersteine nennen –, kann lediglich durch die entsprechenden Rituale in einer Abtei übermittelt werden. Alle Meister verfügen über dieses Wissen und geben es nur innerhalb ihres Ordens weiter.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL DREIZEHN


    Der Apfel der Macht


    


    


    Watteartige Nebelfetzen hüllten das Klostergelände in ein flauschig weißes Gewand, und Morgentau bedeckte die Rasenflächen, als Lia und Sowe, die Umhänge fest um sich gezogen, den Apfelwein-Garten durchquerten. Lia hatte die metallene Kugel, die ihnen im dichten Nebel den Weg zeigte, fest umklammert in ihren Händen. Sie hielt ihre Gedanken fest auf den Wappengenossen gerichtet, auf die verkrustete Wunde auf seiner Stirn und die mit den rauen Anfängen eines Barts bedeckten Wangen. Sowe, die das Leinenbündel mit den Vorräten trug, sagte kein Wort. Vor ihnen kamen die glühenden Augen des Rufersteins in Sicht.


    Colvin musste sie herankommen gehört haben. Auf einmal tauchte er vor ihnen aus dem Nebel auf, die Haare nass mit Tautropfen. Sein Gesicht war gezeichnet von Sorge, Anstrengung und ungeduldiger Erwartung. Er hatte die Arme verschränkt, als ob ihm kalt wäre.


    »Was ist das?«, fragte er Lia und starrte auf die Kugel, deren Spindeln direkt auf ihn zeigten. Auf einmal weiteten sich seine Augen, als er erkannte, was er da vor sich hatte. »Ich kann es nicht glauben! Woher hast du das? Vom Altmeister?«


    »Ja«, antwortete Lia. »Wisst Ihr, was das ist?«


    »Ich weiß es, ja – aber ich habe noch nie zuvor damit zu tun gehabt. Sie sind sehr selten.« Er betrachtete die Kugel, wobei er wegen der noch herrschenden Dunkelheit die Augen zusammenkniff. »Ich kann nicht so gut sehen. Bring die Kugel zum Stein,« Kaum näherte Lia sich dem Ruferstein, begannen dessen Augen plötzlich heller zu leuchten. In ihrem Schein war die Oberfläche der Kugel nun gut zu sehen. »Es ist unglaublich – ein Apfel der Macht! Andererseits sollte mich das wirklich nicht überraschen – schließlich ist Muirwood das älteste Kloster im ganzen Königreich. Darf ich?«


    Lia reichte ihm die Kugel. Die Spindeln drehten sich noch einmal und blieben dann stehen.


    Er hielt die Kugel in der Hand und starrte sie an. Nichts geschah.


    »Ihr müsst daran denken, wohin Ihr gehen wollt«, schlug Lia vor.


    »Das weiß ich!«, knurrte er verärgert. »Genau das versuche ich ja!« Er runzelte die Stirn, konzentrierte sich. Noch immer tat sich nichts.


    Beinahe hätte Lia gelacht. Jemand, der bald ein Graf sein würde und einer der alten Familien angehörte, konnte damit nicht umgehen – aber sie konnte es. Heißer Triumph erfüllte sie. »So macht man das«, sagte sie und nahm die Kugel wieder an sich. »Zeig mir den Weg nach Winterrowd«, sagte sie. Die Spindeln drehten sich, der innere Kreis surrte, und schon wurde die Richtung angezeigt. Die Kugel wies nun nach Westen, fast nordwestlich. Und erneut erschienen auf der unteren Hälfte Worte wie von Zauberhand. »Was bedeutet diese Schrift?«, fragte Lia.


    Sie hielt die Kugel näher an die Augen des Rufersteins. Colvin beugte sich darüber, blinzelte, dann schluckte er und schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht lesen. Ich kenne diese Sprache nicht. Es ist eine sehr alte Sprache; möglicherweise ist es sogar Idumeanisch. Ich habe diese Art von Schrift noch nie vorher gesehen.«


    Lia war zutiefst enttäuscht. »Ich dachte, alle Meister könnten lesen und schreiben. Ich will wissen, was der Text bedeutet!«


    Erneut schüttelte er den Kopf und betrachtete verwundert die geschwungenen, elliptischen Zeichen. »Ohne diese Sprache zu kennen, kann ich es nicht entziffern. Ich kenne nicht alle Sprachen, und ganz sicher beherrsche ich nicht Idumeanisch. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob mein eigener Altmeister diese Sprache spricht. Lass mich die Kugel noch einmal halten!«


    Auch diesmal geschah nichts; die Spindeln kehrten in den Ruhezustand zurück und rührten sich nicht mehr. Auch die Schrift verschwand, und die Vertiefungen füllten sich wieder. Er wartete, bemühte sich wieder und wieder, ohne Erfolg zu haben. »Was stimmt bloß nicht mit mir?«, murmelte er unzufrieden.


    »Das ist aber glücklicherweise nicht die einzige Neuigkeit, die wir mitgebracht haben«, erklärte Lia. »Ich hätte Euch das gleich berichten sollen. Der Rittermeister, der Euch nach Muirwood gebracht hat, ist zurückgekommen. Klopfte vor gar nicht langer Zeit an unsere Küche und war auf der Suche nach Euch.«


    Colvin richtete sich auf. Fassungslosigkeit lag in seinem Blick. »Ich bin zutiefst erstaunt.«


    Lia lächelte. »Er ist den Männern des Sheriffs entkommen.«


    »Wo ist er jetzt? In der Klosterküche?«


    »Er sagte, dass er im Dorf auf euch warten wird – im Gasthaus zum Pilger. Das ist das größte Gasthaus im Dorf. Es liegt direkt am Hauptweg, nicht weit von den Klostermauern entfernt. Er wird Euch zu Demont bringen.«


    Sowe hielt ihm die in Leinen gewickelten Vorräte hin. »Wir haben Euch etwas zu essen gebracht«, sagte sie so leise wie ein Mäuschen.


    Colvin nahm das Bündel entgegen und strich das Leinen glatt. »Wahrscheinlich wird man euch beide dafür schelten, dass ihr mir geholfen habt. Wenn es in meiner Macht läge, würde ich dafür sorgen, dass Pasqua keine von euch jemals wieder ausschimpft. Oben auf dem Dachboden habe ich genug mitbekommen, um genau zu wissen, wie es euch ergeht. Ich bedauere euer Los sehr.« Er stieß die Luft aus. »Meine Dankbarkeit übersteigt jede Möglichkeit, sie in Worte zu fassen. Überlegt euch, welchen Lohn ihr begehrt. Wenn es in meiner Macht liegt, werde ich ihn euch verschaffen. Ihr seid beide noch sehr jung, aber es wird nicht mehr lange dauern, bis ihr eure Schuld dafür, dass man euch im Kloster aufgenommen hat, abbezahlt habt. Meine Schuld bei euch möchte und werde ich abtragen.«


    Sowe errötete heftig und blickte verlegen zu Boden. So schüchtern war Lia nicht.


    »Ich weiß, worum ich Euch bitten würde«, sagte sie. Ihre Hände legten sich fest um die Kugel.


    »Und was ist es?«


    Nun erröte doch auch Lia ein wenig. »Sowe weiß genau, was ich will. Mehr als alle Geschenke und Reichtümer der Welt wünsche ich es mir, lesen zu lernen.« Sie schluckte und fasste all ihren Mut zusammen, versuchte, die Hoffnung in sich hervorzulocken, wie Funken aus einem erlöschenden Feuer. »Als ich Euch gesehen habe … wie Ihr in dem Buch gelesen habt … Ich war so eifersüchtig! Ich bin eifersüchtig auf jeden, der diese Kunst beherrscht. Der Altmeister weigert sich, mich zu einer Lernenden zu machen. Er hat gesagt … Er hat wiederholt erklärt, dass er dies nicht zulassen wird, solange er der Altmeister von Muirwood ist. Bitte, mein Herr – das möchte ich mehr als alles andere!«


    Er betrachtete sie forschend. In seinen Augen lagen Schatten, und sein Gesichtsausdruck war kühl kalkulierend. Es kam Lia so vor, als ob er es innerlich abwägen würde, was ihn das wohl kosten mochte – und ob der Dienst, den sie ihm geleistet hatte, wahrhaftig eine so königliche Summe wert war. Sie hielt den Atem an, drängte ihre Furcht zurück. Sie hoffte es inständig in ihrem Herzen, sie sehnte sich mit ihrem ganzen Wesen danach, dass er ihr diesen Wunsch erfüllte. Mit einem Blick, in dem Verlangen loderte, schaute sie ihn an.


    Lange schwieg er. Die Antwort auf diese Bitte war keine einfache. Gab er eine leichtfertige, schnelle Antwort, dann würde sie deren Wahrheitsgehalt anzweifeln. Colvin versank in Gedanken. So etwas durfte er nicht leichtfertig entscheiden.


    Stille legte sich über die Baumgruppe. Fast war es, einen Augenblick lang, als ob die Welt stillstünde und ebenso den Atem anhielte wie Lia. »Dein Wunsch wird dir erfüllt werden«, flüsterte er schließlich. »Auch wenn ich dich das Lesen selbst lehren muss.«


    Sowe keuchte. Es war ein ungeheures, ein unfassbar großes Versprechen, das er Lia gerade gegeben hatte.


    Es war der beste Tag, der beste Augenblick in Lias ganzem Leben. Daran würde sie sich bis zum Ende ihrer Tage erinnern. Am liebsten hätte sie ihm die Arme um den Hals geschlungen und ihn auf die Wange geküsst, doch sie wusste instinktiv, dass er genau das scheuen und sie dafür hassen würde. Der Ansturm heftiger Dankbarkeit in ihrem Herzen ließ ihr die Tränen in die Augen treten, doch sie hielt sie zurück. Sie durfte vor seinen Augen nicht weinen. Sie durfte ihm nicht zeigen, wie tief sie infolge seiner Güte in seiner Schuld stand. In diesem Moment hätte er sie um alles bitten können, und sie hätte es ihm ohne Zögern gegeben.


    Kaum in der Lage, einen Laut von sich zu geben, flüsterte sie: »Danke, mein Herr. Ich danke Euch!«


    Bewegungslos stand er da, fast als ob er selbst zu einem Ruferstein geworden wäre. Seine Lippen waren aufeinandergepresst, und sein Gesichtsausdruck war düster. Er hakte die Daumen in seinen Gürtel, schaute Sowe an und sagte ernst: »Lass uns einen Augenblick allein.«


    Sowe eilte in Richtung des Obstgartens.


    Lia trat näher an ihn heran. Sie fürchtete, dass er seine Meinung geändert haben könnte.


    »Ich bete darum, dir kein leeres Versprechen zu haben. Ich habe dir das nicht leichthin versprochen, und ich werde das Versprechen auch nicht durch Ausreden entehren.« Er blickte auf seine Stiefel und dann in ihr Gesicht. »Du weißt, ich ziehe in den Krieg. Es kann sein, dass ich in der Schlacht falle.« Er hielt inne, schien an dieser Möglichkeit beinahe zu ersticken. »Wenn das passiert«, fuhr er dann fort, »musst du meinen Vogt aufsuchen. Er heißt Theobald. Berichte ihm von dem Versprechen, das ich dir gegeben habe. Wenn ich nicht mehr am Leben sein sollte, um es selbst zu erfüllen, wird er dies an meiner Stelle tun. Stellt dich das ausreichend zufrieden?«


    Lia schluckte und nickte. Einen Augenblick lang konnte sie hinter die Fassade tief in seine Seele hineinsehen. So etwas hatte sie schon einmal erlebt, in einer stürmischen Nacht, als sie neun Jahre alt gewesen war. Damals hatte sie die Gedanken des Altmeisters lesen können, und heute sah sie Colvins Trotz, seine Entschlossenheit und sein abweisendes Verhalten und erkannte, was dahinter wirklich steckte: Colvin hatte Angst. So sehr seine Ehre es auch von ihm verlangte, dass er sich nach Winterrowd begab, er fürchtete das, was ihm dort zustoßen konnte. Wie ein wirres Netz hingen die Gedanken in seinem Kopf. Seit dem Tag, an dem er sich auf diese Reise begeben hatte, war da die Furcht vor dem Tod gewesen und die Sorge, welche Auswirkungen dieser auf seine Schwester, seinen Onkel und alle anderen, die ihn lieben, haben würde. Und jetzt war er noch einem weiteren Wesen verpflichtet, einer niederen Elenden. Der Gedanke, er könnte alle diese Menschen enttäuschen, war für ihn kaum zu ertragen.


    Diese Erkenntnis kam blitzschnell. In diesem Augenblick kannte sie ihn besser als jeder andere Mensch. Er fürchtete sich davor, bei der bevorstehenden Schlacht in Winterrowd ums Leben zu kommen. In Gedanken sah er seinen blutbespritzten Körper vor sich, verwundet, vernichtet, am Boden liegend, zusammen mit den Leichen anderer, die weit älter und kriegserfahrener war als er. Er stellte sich seine Schwester vor, wie sie sich erst Sorgen um ihn machte, weil er ihr nicht gesagt hatte, was er plante, und wie sie dann trauerte, wenn die Nachricht von seinem Tod eintraf. Doch trotz seiner schuldbeladenen Angst vor dem, was geschehen musste, wenn es den Rebellen nicht gelang, den skrupellosen König zu entthronen, zwang er sich dazu, immer weiter zu gehen auf diesem Weg hinein in ein Schicksal, das er mit Grauen erahnte. In diesem kurzen Moment der Klarheit, als sie in seine Seele einbrach, ohne es zu wollen, lernte sie etwas über die wahre Bedeutung von Mut.


    Ebenso wusste sie plötzlich, während sie frische Tränen zurückdrängte, dass die Frage, mit wem sie am Pfingstmontag tanzte, die Geringste ihrer Sorgen war. Wenn nicht einmal Colvins eigene Schwester sich um ihn Sorgen machen konnte, dann würde es Lia tun.


    »Euer Pferd steht im Pferch neben der Hütte von Jon Jäger«, sagte sie. Das Sprechen fiel ihr schwer; die Kehle war ihr wie zugeschnürt. »Wir bringen Euch dorthin.«


    Sie wusste keine anderen Worte, mit denen sie sich von ihm verabschieden konnte.

  


  
    KAPITEL VIERZEHN


    Ein Diebstahl


    


    


    Sowe erwartete sie im Nebel. Sie zitterte vor Kälte. Manchmal dauerte es Stunden, bevor die Sonne den Morgennebel vertrieben hatte. Als sie sich auf den langen Weg zurück zur Küche machten, hörten sie in der Entfernung das Donnern von Hufen.


    »War Jon Jäger unterwegs?«, fragte Sowe nervös.


    »Jon bricht immer schon lange vor Sonnenuntergang auf. Wahrscheinlich schläft der Kerl nie in seiner schmutzigen Hütte, sondern stattdessen irgendwo in einem Busch. Aber er hat sich wenigstens gut um das Pferd gekümmert. Es war ausgeruht und gestriegelt, und in seinem Trog lag noch Hafer.«


    »Können wir jetzt endlich dem Altmeister alles erzählen?«


    »Bevor wir die Kugel zurückgebracht haben? Sowe, manchmal kannst du wirklich ziemlich dumm sein! Immerhin haben wir sie gar nicht gebraucht – darüber bin ich froh.«


    »Wann sagen wir es ihm? Heute Abend?«


    »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Sowe. Jetzt ist der Knappe ja wieder weg, da kannst du dich doch etwas entspannen, oder? Warum sollten wir den Altmeister überhaupt mit der ganzen Sache beunruhigen?«


    »Ich weiß, dass ich es nicht sollte, aber ich sorge mich nun einmal. Ich habe Angst vor dem, was geschehen wird. Wir sollten es ihm erzählen, Lia.«


    »Und ihn wütend auf uns machen? Er weiß es nicht; es ist ihm nicht gelungen, es herauszufinden. Wir haben es geschafft, Sowe! Warum sollen wir uns darüber nicht einfach freuen?«


    »Freuen? Mir ist schon seit Tagen schlecht. Wenn ich einen Eimer hätte, würde ich auf der Stelle hineinkotzen.«


    »Du kannst ja stattdessen in die Blumenbeete kotzen. Hauptsache, du machst mich damit nicht voll. Ich kann es doch nicht ändern, dass du ständig so furchtsam bist.«


    Danach sagte Sowe nichts mehr. Sie näherten sich der Küche von hinten. Ihre Schuhe waren vom Tau vollkommen durchnässt. Schon von weitem konnten sie das Klirren der Töpfe hören, das wie der Schlag mächtiger Glocken klang. Pasqua war offensichtlich wieder einmal fuchsteufelswild. Sie hatte schon immer ein Talent dafür gehabt, ihre Laune durch ihre Art zu arbeiten auszudrücken.


    Lia öffnete die Tür. Ein Schwall warmer, nach Hefe duftender Luft drang heraus. Pasqua stand über eine riesige Schüssel gebeugt. Als sie sich umdrehte, funkelten ihre Augen zornig.


    »Da seid ihr ja endlich – nass und erschöpft. Ich sollte euch die Rute zu schmecken geben, direkt auf eure dürren Beine, so wie ich es letzte Nacht versprochen habe! Wie könnt ihr einfach aus der Küche laufen! Während ihr fort wart, sind ein paar freche hungrige Lernende hier gewesen und haben alles Mögliche gestohlen – aus den Vorräten des Altmeisters! Ich hätte gute Lust, euch beide den ganzen Tag Butter stampfen zu lassen, damit euch die Arme eine Woche lang wehtun! Freche kleine Gören! Macht euch einfach auf und vergnügt euch draußen, statt eure Pflichten zu erfüllen, wie ihr das eigentlich solltet! Pfui! Und jetzt hat sich ein Dieb mit dem Eigentum des Altmeisters davongemacht!«


    Lia verdrehte die Augen und schloss die Tür. Sowe nahm beider Umhänge und hing sie auf zwei Haken, damit sie trocknen konnten. Den Apfel der Macht versteckte Lia hinter einem Fass unter dem Dachboden.


    »Waren wir denn so lange weg?«, sagte Lia und gähnte. »Es hat sich gar nicht so angefühlt. Kam es dir etwa so lange vor, Sowe? An einem nebligen Morgen ist es gar nicht so einfach zu wissen, wie spät es ist.«


    Pasqua knallte einen hölzernen Löffel in die Schüssel und rührte so heftig um, dass es Mehl staubte. »Ob ihr lange weg wart? Wenn das keine schmutzige Lüge ist! Schaut euch nur dort das Frühstück des Altmeisters an, das ich selbst zubereiten musste, und jetzt ist es schon halb kalt. Und schaut euch den Saum eurer Kleider an, voller Schlamm! Ihr werdet die sofort in der Wäscherei reinigen. Nicht, dass ihr mir hier Matsch in meine Küche tragt! Ich bin sehr wütend auf euch beide. Vor allem, weil der Ingwerkuchen verschwunden ist, den wir gestern gebacken haben. Bald ist Pfingstsonntag, und wir haben kaum etwas, das wir den vielen Gästen anbieten können! Eigentlich hätte ich gute Lust, dem Altmeister zu sagen, dass er euch den Tanz unter den Maibaum verbieten soll!«


    Lia runzelte die Stirn. »Was ist mit dem Ingwerkuchen?«, fragte sie verwirrt. Den hatten sie überhaupt nicht angerührt.


    Pasqua traten beinahe die Augen aus dem Kopf, und es wirkte fast so, als ob sie mit dem Löffel den Takt schlagen wollte, als sie donnerte: »Hast du denn nicht zugehört, was ich euch gesagt habe? Während ihr euch herumgetrieben habt, war jemand in der Küche und hat sich dies und das und jenes genommen. Es ist eine Schande, eine echte Schande! Wir sind hier immerhin in Muirwood! Wie kann da jemand so frech sein, einfach zu stehlen, was andere mühevoll geschaffen haben? Ich bin nur froh, dass wir gestern noch keine Stachelbeercreme gerührt haben, sonst wäre die bestimmt auch verschwunden.«


    Lia band sich ihre Schürze um. Ihre Gedanken tanzten wild durcheinander, und ihr war übel. Sie fühlte sich ganz und gar nicht wohl. Die ganze Küche fühlte sich völlig anders an als zuvor. Es schien, zumindest auf den ersten Blick, noch alles da zu sein – die Schemel, Besen, Pfannen, Siebe, Säcke und die Gerüche. Trotzdem lag etwas in der Luft, das nicht hierhergehörte. Etwas stimmte nicht. In ihrem Kopf flatterte vage Erinnerungen umher, und sie ergriff sie. Gestohlene Dinge. Fehlende Vorräte. Als der Rittermeister Colvin am ersten Abend brachte, hatte er sich freizügig in der Küche bedient. Ohne zu fragen, hatte er sich eine Scheibe Braten abgeschnitten und anderen Proviant eingesteckt, sogar einen Krug Sirup. Wenn sie daran zurückdachte, musste sie zugeben, dass er darauf bedacht gewesen war, diese Dinge möglichst unauffällig zu tun. Natürlich, als sie ihn darauf angesprochen hatte, war er um Ausreden nicht verlegen gewesen. Allerdings kam es ihr im Nachhinein fast so vor, als ob er die Dinge hatte stehlen wollen, ohne dass sie es richtig wahrnahm. Nur, warum sollte ein Rittermeister überhaupt etwas stehlen?


    Sie band die Bänder der Schürze auf dem Rücken mit einem Knoten zusammen. Ihre Gedanken hasteten so schnell daher, dass sie Pasquas Worte zu einem unverständlichen Kauderwelsch verschwimmen ließen.


    Warum sollte ein Rittermeister Vorräte klauen? Würde er nicht, wenn er ein echter Rittermeister wäre, einfach darum bitten? Und dankbar für das sein, was ihm freiwillig gegeben wurde, statt sich heimlich mit etwas davonzumachen? Aber der Ritter hatte die Küche doch gar nicht betreten – Lia hatte ihn nicht hineingelassen. War vielleicht ein anderer der Dieb? Ein Lernender womöglich? Hatte Getmin sich über den Ingwerkuchen hergemacht, um sie in Schwierigkeiten zu bringen?


    Die verschiedensten Möglichkeiten schossen ihr durch den Kopf. Es konnte natürlich sein, dass der Ritter in der Küche gewesen war, nachdem Sowe und sie sich auf den Weg zum Wappengenossen gemacht hatten. Wenn niemand in der Küche war, konnte man auch den Querbalken nicht vorlegen.


    »Warum steht ihr denn da, bleicher als Milch? An die Arbeit, Mädchen! Es gibt jede Menge aufzuräumen! Sowe, du bringst dem Altmeister sein Morgenmahl. Lia, du holst den Besen und fegst das auf, was dort drüben verschüttet worden ist. Und jetzt setzt euch in Bewegung, bevor ich am Ende doch noch die Rute hole!«


    Wie in Trance holte Lia sich einen Besen und versuchte weiter, die Mosaiksteinchen im Kopf passend zusammenzusetzen. Mit gleichmäßigen Bewegungen begann sie zu fegen. Hatte der Rittermeister sich tatsächlich zu der Küche Zutritt verschafft, als sie und Sowe weg gewesen waren? Und sind Lebensmittel das Einzige gewesen, was der Rittermeister gestohlen hatte? Wieder überfiel sie Übelkeit. Unauffällig fegte sie sich immer weiter zu der Stelle, wo sich der lose Stein befand, unter dem sie all ihre Schätze versteckt hatte. Als Pasqua sich umdrehte, hob sie ihn rasch an und schaute in das Loch.


    Es war alles weg. Alles, jede Münze, die sie jemals gespart hatte, war weg. Auch der Beutel mit den Münzen, die der Rittermeister ihr gegeben hatte. Noch schlimmer war allerdings, dass auch das Medaillon des Sheriffs nicht mehr da war. Um ganz sicherzugehen, tastete sie sich mit den Fingern die gesamte Öffnung entlang. Nein, da war nichts mehr. Der Rittermeister war ein Dieb – und ein Verräter.


    Wie ein Speer durchbohrte sie ungläubiges Entsetzen. Schmerz und Schrecken verbanden sich miteinander. Es war das schlimmste Gefühl, das sie jemals erlebt hatte. Es war schlimmer als Angst oder Kummer oder die Furcht vor einer bevorstehenden Strafe. Die Erkenntnis, was sie getan hatte, brachte sie beinahe um den Verstand. Sie hatte Colvin ins Gasthaus zum Pilger geschickt – und damit in eine Falle gelockt.
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    Der Mann, der Colvin in die Klosterküche gebracht hatte, war kein Ritter und kein Meister. Vielmehr war er selbst ein Elender – ein Elender, der ebenfalls in Muirwood aufgewachsen, jedoch von dort geflohen war, noch bevor er seine Pflicht, dem Kloster zu dienen, erfüllt hatte. Er kannte das Klostergelände ebenso gut wie Lia und fand sich auch im Nebel zurecht, ohne sich zu verlaufen. Gerade deshalb waren seine Dienste für den Sheriff von Mendenhall ja so unschätzbar wertvoll. Lia konnte sich nicht an ihn erinnern, weil sie noch sehr jung gewesen war, als er das Kloster verlassen hatte, ohne seine Schuld abgetragen zu haben. Andere allerdings hätten womöglich seinen Ausdruck wiedererkannt, die Art und Weise, wie er den Kopf schieflegte, und sein Talent, mit schlauen Worten die Gemüter anderer zu beeinflussen.


    Bestimmt wussten sie auch noch, dass er einem Diebstahl nie hatte widerstehen können. Er war schon immer geschickt genug gewesen, die gerundete Steinwand der Küche neben den Türen hoch zu klettern. Von dort aus hatte er durch die Glaspaneele, die in der Tür eingelassen waren, den besten Blick. So hatte er auch herausgefunden, wo Lia ihre Schätze versteckte. Ohne Mühe hatte er sich so das Amulett des Sheriffs zurückholen können, auch ihre restlichen Münzen hatte er gleich mitgenommen. Im letzten Rest eines Gewissens, das er noch besaß, hatte er dabei einen schwachen Schmerz verspürt. Allerdings war er der Überzeugung, dass er ihr damit im Großen und Ganzen einen Gefallen getan hatte. Diese harte Lektion würde es ihr für den Rest ihres Lebens beibringen, keinem Fremden zu vertrauen. Es war eine Lektion, die er auf tausend grausame Weisen hatte lernen müssen.


    Neugierig betrachtete er die miteinander verflochtenen Ranken und Blätter des Amuletts. Etwas daran faszinierte ihn. Es war einzigartig. Dieses Amulett verbarg ein Geheimnis, das den richtigen Leuten garantiert eine ganze Menge wert war. Sollte er dem Sheriff wirklich erzählen, dass er es wiedergefunden hatte, nachdem dieser es an das Mädchen verloren hatte? Ebenso gut konnte er behaupten, die Elende hätte es dem Altmeister gegeben. Oder, noch besser, er konnte sagen, sie trage es selbst. Schließlich hatte er doch die Schnur um ihren Hals gesehen. Eröffnete sich ihm hier eine neue Möglichkeit, die seine Lage noch vorteilhafter gestalten und ihm noch mehr Profit einbringen würde? Der namenlose Knappe hatte erbärmlich wenige Münzen bei sich getragen. Wobei sein Schwert, das eines Rittermeisters, auf dem örtlichen Markt bestimmt einen guten Preis erzielen würde. Vor allem, wenn er es verkaufte, während der ursprüngliche Träger des Schwerts wegen Hochverrats auf dem Dorfplatz hingerichtet wurde. Irgendein Narr würde, wenn durch die Exekution wie gewöhnlich die Gemüter erhitzt und die Vernunft benebelt war, sicher eine stolze Summe dafür zahlen. Oder gab es vielleicht einen Weg, aus dem Jungen selbst noch mehr Geld herauszuholen, bevor er seiner gerechten Strafe zugeführt wurde? Er konnte ihm ja anbieten, irgendwelchen zurückgebliebenen Lieben letzte Worte zu übermitteln, bevor der Sheriff ihn gefangen nahm. Das Geräusch klingelnder Münzen regte seine Fantasie an. Es musste einen Plan geben, bei dem er noch mehr aus der Sache herausschlagen konnte. Und da der Junge sein Gesicht ja noch nie gesehen hatte, konnte er auch nicht ahnen, wer ihn da verriet und verkaufte.


    Er ließ das Amulett in eine geheime Tasche gleiten.


    Grinsend fragte er sich, welchen Schaden wohl das gute Ansehen des Altmeisters bei dem Ganzen nehmen würde. Ob auch das gesamte Kloster Muirwood zusammen mit der Winterrowd-Verschwörung bloßgestellt werden würde? Das wäre alles Geld wert, dass er besaß. Er lachte leise. Der Tag hatte sich gut angelassen – und alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass er noch besser werden konnte.
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    Lia konnte kaum atmen. Die Gefühle in ihr überstürzen sich, erstickten sie. Es war einfach zu viel, um es zu ertragen. Schuld – und es war eine schreckliche Schuld, die sie da durch ihren unwillentlichen Verrat auf sich genommen hatte. Wut – eine brennende, flammende, zerstörerische Wut auf den Dieb, der sie getäuscht und beraubt hatte – und wie leicht und mühelos ihm das gelungen war! Er hatte genau die richtigen Worte gewählt, um sie hinters Licht zu führen. Er hatte so getan, als ob er ihr vertraute, und deshalb hatte sie ihm nur umso mehr vertraut. Inzwischen war ihr alles klar. Sie hasste sich selbst unendlich dafür, ein so leichtes Opfer gewesen zu sein. Sie war ein Narr! Natürlich, der Dieb war älter, schlau wie ein Fuchs und listig wie eine Schlange. Dass sie ebenfalls recht gewitzt war, hatte ihn wahrscheinlich überrascht – aber geholfen hatte es ihr nichts. Er war derjenige, der den Sheriff in die Küche von Muirwood geschickt hatte. Nur reines Glück hatte dafür gesorgt, dass Almaguer sich erst die Küche der Lernenden statt Pasquas Küche vorgenommen hatte. Wäre er dort zuerst aufgetaucht, hätte man Colvin mit Leichtigkeit gefasst – und sie ebenfalls verhaftet, als seine Komplizin.


    Sie war sich ihrer eigenen Fähigkeiten so sicher gewesen, fest davon überzeugt, sie könnte allen ein Schnippchen schlagen. Mit zitternden Händen und nassen Augen fegte sie Schmutz und Mehl und anderes zu einem Haufen zusammen. Die Wahrheit war maßlos qualvoll. Ihre eigene Gier hatte dem Dieb die Täuschung leicht gemacht. Der drängende Wunsch, lesen zu lernen, hatte sie schon beherrscht, solange sie denken konnte. Sie hielt inne. Ihr schoss die Erinnerung an den Ausdruck in Colvins Gesicht durch den Kopf, als er versprochen hatte, ihr dabei zu helfen, diesen Traum wahr werden zu lassen. Diese Erinnerung tat so weh, sie musste laut husten, um es vor Pasqua zu verbergen, wie ein trockenes Schluchzen ihr die Kehle zerriss. Wie hatte sie nur so blind sein können?


    Und vor allem, was konnte sie jetzt tun, um das Unglück noch aufzuhalten? Colvin war zu Pferd unterwegs. Das Dorf lag direkt hinter den Klostermauern. Wahrscheinlich war er schon längst im Gasthaus eingetroffen.


    Die Küchentür wurde aufgerissen, und der Page Arid stürmte herein. Sein wirres schwarzes Haar flog und legte sich erst, als er vor Pasqua stehen blieb. »Der Altmeister … verlangt Lia zu sehen. Er sagte, sie muss sofort kommen.«


    Pasqua funkelte den Jungen mürrisch an. »Was soll denn dieser Unsinn? Wir haben jede Menge Arbeit! Es gibt genügend andere Helfer, die er rufen kann.«


    »Nein, Pasqua«, beharrte Arid. »Er hat ausdrücklich nach Lia verlangt. Sie muss sofort kommen.«


    Lias Herz bebte in ihrer Brust. Sie fasste den Besenstiel so fest, dass ihre Arme zitterten. Als sie sich umschaute, fiel ihr auf, dass Sowe noch nicht von ihrem Gang zum Altmeister zurückgekehrt war. »Oh nein …«, dachte sie. Das zweite Mal an diesem Morgen lernte sie das verwirrende und bösartige Gefühl von Verrat kennen. Es war ihr so klar wie die Mittagssonne, dass Sowe dem Altmeister alles gebeichtet hatte. In ihrer Wut verhärtete sich ihr Griff um den Besenstiel, und sie war kurz davor, in über ihr Knie in zwei Teile zu brechen.


    Lias gesamtes Leben versank im Chaos. Doch sie war fest entschlossen, die Katastrophe aufzuhalten und alles wiedergutzumachen. Sie hatte nur wenig Zeit nachzudenken – sie musste handeln, sonst nahm man ihr jede Möglichkeit dazu aus der Hand.


    »Ich muss erst meinen Umhang holen«, sagte Lia und ging zu den Haken. Dabei trocknete sie sich energisch ihre Augen.


    »Für den kurzen Weg brauchst du doch keinen Umhang!«, schimpfte Pasqua. »Wenn der Altmeister dich zu sich ruft, dann hast du zu folgen, und zwar ohne Zögern. Das ist immer am besten. Hat Sowe etwas verschüttet? Weshalb will denn der Altmeister Lia sehen?«


    »Ich weiß es nicht. Sowe war bei ihm, und sie hat geweint. Aber ich habe nichts gesehen, was verschüttet war.«


    Lia schloss den Umhang und ging rasch zur Leiter. Dann beugte sich herab und holte den Apfel der Macht hinter dem Fass hervor. Unruhig leckte sie sich über die Lippen. Sie zwang sich, nicht weiter nachzudenken. Wenn sie nachdachte, verließ sie ganz sicher der Mut. Und ihre Möglichkeiten zerrannen ihr mit jeder Sekunde wie Sand zwischen den Fingern.


    »Mit was fummelst du da rum, Kind?«, knurrte Pasqua, eine Hand auf die Hüfte gestützt, und eine Schüssel in der anderen. »Was hast du da in der Hand?«


    »Ich weiß, was der Altmeister will. Es wird nicht lange dauern. Arid, geh schon mal vor – ich komme sofort«, log Lia.


    »Was hast du da in der Hand?«, wiederholte Pasqua energisch.


    Lia rannte an ihr vorbei. Der Page hatte die Tür bereits geöffnet. Bevor sie hinauseilte, sog sie noch einmal den Duft der Küche in sich hinein, diesen herrlichen Duft nach Brot und Käse und gebratenem Fleisch – ein letztes Mal.


    »Lia!«, schrie Pasqua ihr nach. »Du kommst sofort zurück! Wenn ich dich rufe, dann kommst du! Lia!«


    Lia begann zu rennen, jedoch in die entgegengesetzte Richtung zum Herrenhaus. Inständig dachte sie an die Kugel gerichtet: Finde das Gasthaus zum Pilger. Die Spindeln in der Kugel begannen sich zu drehen.
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    Diejenigen, die nicht in den Orden der Meister aufgenommen worden sind, fragen sich wahrscheinlich, warum diese wunderschönen Abteien gebaut werden. Die Tatsache, dass es eine ganze Generation dauert, nur eine davon zu errichten, zeigt bereits deren große Bedeutung und verleiht ihr nachhaltigen Bestand. Die Abteien werden aus Stein erbaut, der wie die Berge selbst die Zeitalter überdauert. Die Wände, Verbindungsstücke, Bögen, Verzierungen und Blumenbeete, ja selbst die unberührten Bäume in ihrer Nähe sind reich an Bedeutung und Symbolik. Über die Rituale, die in den Abteien abgehalten werden, werde ich nicht sprechen. Stattdessen möchte ich die Aufmerksamkeit des Lesers auf die Tatsache lenken, dass die Lernenden viele Jahre lang studieren müssen, bevor es ihnen erlaubt ist, die Abtei überhaupt zu betreten. Innerhalb der Abtei erzählt jedes Verlies, jeder Raum, jeder Wandschirm und jeder Schleier von unserem Vorankommen in diesem Leben, während dem wir uns fortwährend darum bemühen, mit dem Medium zu einer Einheit zu verschmelzen. Von Zeit zu Zeit flüstert man hinter vorgehaltener Hand, diese großartigen Abteien seien nicht nur Bereiche des Lernens und der Besinnung, sondern auch Tore zu einer anderen Welt. Wenn die, die den Äußerungen des Mediums lauschen, wirklich zu hören vermögen, können sie Gebilde aus gemeißeltem Stein und poliertem Zinn erschaffen, mit denen sie in andere Welten reisen können, und sogar zu Idumea selbst, in allen Zeitaltern, und über alle Zeiten hinweg. Ich werde mich nicht dazu äußern, ob diese Gerüchte der Wahrheit entsprechen. Ich werde nur das sagen: Diese herrlichen Gebäude, die Abteien, haben jede demütige Ehrerbietung verdient, die ihnen zukommt.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL FÜNFZEHN


    Das Gasthaus zum Pilger


    


    


    Die Tage, an denen der Pfingst-Jahrmarkt stattfand, waren die einzigen, an denen es Lia erlaubt war, jemals das Kloster zu verlassen. Diejenigen, die im Kloster lebten, und das galt besonders für die Elenden, verließen das Gelände innerhalb der Klostermauern nie, bis ihr Dienst beendet war. Wenn etwas aus dem Dorf gebraucht wurde, dann brachten die Dörfler es zum Kloster, wo es am Tor entgegengenommen wurde. Die meiste Zeit existierten die beiden Welten, die des Klosters und die des Dorfes, vollkommen getrennt voneinander.


    Deshalb hatte Lia lediglich eine Ahnung, wo sie das Gasthaus zum Pilger finden konnte, nämlich auf der Hauptstraße direkt hinter der nördlichen Mauer des Klosters. Das war auch die Richtung, die die Spindeln des Apfels der Macht anzeigten, als sie durch den Nebel lief. Doch als sie sich dem riesigen Allerheiligsten des Klosters näherte, der Abtei, wiesen die Spindeln genau darauf statt daran vorbei, so wie sie es erwartet hatte. Sie hielt an. Ihre Schuhe quietschten im Gras, und ihr Atem kam in hastigen Stößen. Hinter ihr im Nebel lag das Herrenhaus, wo der Altmeister auf sie wartete. Verwirrt starrte sie auf die Kugel. Irgendwo vor ihr waren die Klostermauern, doch die Spindeln deuteten auf die Abtei. Sie ging weiter – und die Zeiger schwangen sogar noch deutlicher zur Abtei hin. Seltsame Schriftzeichen erschienen im unteren Teil der Kugel, doch die halfen Lia nicht weiter.


    Erneut blieb Lia stehen und fragte sich, was sie jetzt nur tun sollte. Wieder fasste sie den Gedanken: Finde das Gasthaus zum Pilger. Doch die Spindeln bewegten sich keinen Zentimeter. Sie versuchte es mit einem anderen Gedanken: Bring mich zu Colvin. Weitere eingeritzte Worte erschienen. Die wundervoll geschwungene Schrift schimmerte auf der Oberfläche der Kugel, doch die Zeiger rührten sich nicht. Trotz ihrer Unsicherheit beschloss sie, ihnen zu vertrauen. War Colvin vielleicht in der Abtei? Hatte er es irgendwie geschafft, dem Sheriff zu entkommen?


    Als sie das Allerheiligste des Klosters emporschaute, machte sich Furcht in ihr breit. Die Abtei war wie eine Festung gebaut, einschließlich Schutzmauern und Zinnen, von denen Banner wehten. Ihr bedrohlicher Anblick war einer, der immer zu Lias Leben gehört hatte, doch jetzt betrachtete sie ihn mit völlig neuen Augen. Die Konstruktion aus Stein war gewaltig. Sie erhob sich noch weit über die an sich schon riesigen Eichen hinweg, die sie umgaben. In den Fenstern befand sich bunt geflecktes Glas, das so dick war, dass man nichts von dem erkennen konnte, was sich im Inneren befand. Zusätzlich hingen auch noch vor allen Fenstern schwere Vorhänge.


    Elende betraten die Abtei niemals. Nur Lernende, die ihre Studien abgeschlossen hatten, durften hineingehen. Sie kamen dann mit dem Kettenhemd unter ihrer Kleidung wieder heraus. Lia hatte keine Ahnung, was in der Abtei geschah, wie es geschah, und welche geheimnisvollen Dinge den Lernenden in diesem Gebäude beigebracht wurden. Natürlich hatte sie die Gerüchte gehört, die man sich zuflüsterte. Es hieß, dass die Lernenden, die in das Gebäude hineingingen, ihre Kunst in der Beherrschung des Mediums nachweisen mussten, um das Kettenhemd zu empfangen. Da es bereits vier Jahre intensivster Studien erforderte, um überhaupt die notwendigen Fähigkeiten zu erwerben, auch nur dort eintreten zu dürfen, mussten die Prüfungen, denen die Lernenden sich hier unterzogen, unvorstellbar schwer sein.


    Seit Lia alt genug war, um Unsinn anzustellen, hatte sie das Klostergelände schon erkundet. Ihre Finger waren bereits über jede erreichbare Oberfläche und Vertiefung an der Außenseite der Abtei gewandert. Manchmal hatten Sowe und sie neben der Abtei im Gras gelegen und sich vorgestellt, wie es darin wohl aussah. Welch schreckliche, angsterregende Rufersteine es dort drinnen wohl gab?


    Die gesamte äußere Fassade war mit Schnörkeln und Schnitzereien verziert. Die Themen dieser Verzierungen wiederholten sich manchmal, wie Bögen, die sich überlagerten. Der vordere Teil der Abtei war niedriger als die Rückseite. Hinten war das Bauwerk etwa drei oder vier Stockwerke hoch und ragte in die Luft wie ein Berg, während es sich vorne lediglich zwei Stockwerke in die Höhe erstreckte. Die Haupttüren, welche Lia bereits passiert hatte, waren immer verschlossen. Niemand betrat die Abtei jemals durch den Haupteingang. Aber die beiden unteren Stockwerke entlang fanden sich mehrere andere Eingänge, die in die Bauweise der Außenwand eingefügt worden waren.


    Als sie sich der Abtei näherte, bewegten sich die Zeiger der Kugel und führten sie zur Nordseite und dort direkt zu einem wundervoll gearbeiteten Eingang. Er bestand aus drei miteinander verbundenen Bögen. Im kleinsten Bogen schimmerte die aus Holz bestehende und mit Zinnelementen verzierte Tür. Lia wurde bang ums Herz. Eine böse Vorahnung legte sich schwer auf ihre Seele. Es war den Elenden verboten, die Abtei zu betreten – und zwar vollständig, absolut und strengstens verboten. Warum zeigte die Kugel ihr ausgerechnet diese Tür?


    Sie blieb an der Schwelle stehen. Schweiß lief ihr über das Gesicht, und Schauer schüttelten sie, als ob sie Fieber hätte. Die Spindeln veränderten ihre Richtung nicht – sie wiesen direkt auf diese Tür. Aber was war, wenn man sie dabei erwischte, wie sie ins Allerheiligste eindrang? Was, wenn der Altmeister es herausfand? Obwohl – kam es darauf überhaupt noch an? Hatte sie sich mit dem Diebstahl der Kugel nicht bereits so viel zu Schulden kommen lassen, dass man sie ohnehin auf alle Ewigkeit aus dem Kloster verbannen würde? Wenn ja, dann war dies hier ihre letzte Gelegenheit, einen Blick auf das Innere der Abtei zu erhaschen; ihre letzte und wahrscheinlich auch einzige Gelegenheit.


    Sie machte einen weiteren Schritt. Noch bedrückender verdunkelte die Vorahnung ihre Gedanken. Am liebsten hätte sie geweint. Die Abtei war so groß, so hoch, so immens bedeutungsvoll – und sie, was war sie? Eine Elende. Ein Nichts.


    Dann bemerkte Lia sie. Die Augen der Rufersteine funkelten leicht, und zogen ihre eigenen Augen wie magisch an. Eine der Figuren, die in die Sockel der Bögen geschnitzt worden waren, stellte einen Mann dar, die zweite eine Frau, die dritte einen Löwen, und die vierte eine Sonne. Lia spürte, wie sie alle ihre Macht einsetzten, um sie zu warnen, sie zurückzudrängen. Aber wenn es Rufersteine war, dann konnte sie ihnen vielleicht ihre Wünsche übermitteln. Mit einem Gedanken brachte sie alle vier zum Schweigen. Plötzlich war die düstere Vorahnung verschwunden. Das schwere, bedrückende Gefühl hatte sich verflüchtigt. Sie keuchte vor Erleichterung. Aus dem Nebel kam der Ruf eines Vogels, vor dem sie erschrak.


    Es war nur der Einfluss des Mediums gewesen – ihre dunklen Gefühle waren nicht real.


    Lia stieg die Stufen hinauf und näherte sich der mit Zinn beschlagenen Tür. Sie fasste nach dem großen Türgriff und zog daran. Die Tür öffnete sich mühelos, mit dem Geräusch eines leisen Seufzens, als die Luft von draußen ins Innere der Abtei gesaugt wurde.


    Sie hielt den Atem an und betrat das Allerheiligste.


    Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, umgab sie zuerst vollständige Dunkelheit, bis der Apfel der Macht in ihrer Hand auf einmal zum Leben erwachte und wie eine Lampe leuchtete, wie er es auch in jener Nacht in der Hand des Altmeisters getan hatte. Der Anblick im Inneren raubte ihr den Atem. Über ihr stieg steil die Decke auf, gestützt von riesigen steinernen Stützpfeilern. Die Wände waren mit farbenfrohen Wandteppichen bedeckt. An verschiedenen Stellen waren kleine Tischplatten verteilt. Sie ruhten auf Fundamenten aus Onyx oder Marmor, in die Rufersteine eingemeißelt waren. Auf den Tischen standen Töpfe mit blühenden Pflanzen, bunt, prächtig und lebendig, als ob die Sonne sie jeden Tag nähren würde. Blühende Pflanzen – im Dunkeln!


    Sie trat in Staunen versunken vor, doch sofort hielt sie inne, als ihr Zeh die geflochtene Matte im Eingang verließ und die perfekt geformten und polierten quadratischen Fliesen berührte. Ihre Schuhe waren nass und schmutzig. Nicht nur würde sie damit Spuren hinterlassen, sondern es kam es ihr auf einmal einfach nicht richtig vor, in diesem Gebäude Schuhe zu tragen. Kniend zog sie sich die Schuhe aus und wischte ihre Füße am Saum ihres Kleides sauber. Die Schuhe in der einen, die Kugel in der anderen Hand trat sie jetzt auf die kühlen Fliesen und folgte der Richtung, die die Spindeln ihr anzeigten.


    Die Halle schien sich endlos auszudehnen, und der Schimmer der Kugel konnte die Schatten nur ein kurzes Stück vertreiben. Ihre Schritte hallten in ihren Ohren, als ihre nackten Füße über den Boden streiften. »Sowe hätte sich nie so weit vorgewagt«, dachte sie mit einem gewissen Stolz auf sich selbst.


    Plötzlich drehten sich die Zeiger scharf, und sie stellte fest, dass sie beinahe an einer Tür vorbeigelaufen wäre. Sie ging zu ihr, öffnete sie und entdeckte Stufen, die nach unten in die Dunkelheit führten. Allerdings sah sie weder Schmutz, noch versteckten sich Insekten in den Ecken, vor denen sie sich geekelt hätte. Also stieg sie vorsichtig hinab. Die Stufen der Wendeltreppe führten sie, im Kreis immer weiter in die Tiefe.


    Die Treppe endete in einem unterirdischen Raum, in dem die Decke durch viele mächtige Bögen gestützt wurde. Die Fliesen am Boden besaßen eine andere Farbe als die in der Halle oben. Diese hier waren schiefergrau und dicker. Sie sah Reihen von hölzernen Bänken, die hintereinander aufgestellt und zur Vorderseite des Raums gewandt waren. Die Bankreihen wurden durch einen Mittelgang geteilt und bestanden aus dunkler Eiche. Die Bänke waren gewachst und poliert und boten mehreren Menschen Platz. Lia lief den Mittelgang entlang und ließ ihre Finger über das glatte Holz gleiten. Jetzt beleuchtete die Kugel das, was sich auf der anderen Seite des Raums befand.


    In der Mitte einer schmalen Nische stand ein steinerner Tisch mit einer flachen, nicht ganz viereckigen Platte, die auf mehreren Schichten von Steinblöcken ruhte. Sie war lang genug, dass ein einzelner Körper darauf Platz hatte. Der Anblick schlug sie aus Gründen in seinen Bann, die sie nicht nachvollziehen konnte. Sie spürte ein berauschendes Gefühl, beruhigend und aufregend zugleich. Was war das nur für ein seltsamer Tisch? Was hatte es damit auf sich?


    Ehrfürchtig näherte sie sich dem Tisch und strich mit der Hand bewundernd über die Kante. Dabei achtete sie sorgfältig darauf, dass ihre schmutzigen Schuhe ihn nicht berührten. Irgendetwas an dieser steinernen Platte war ihr zutiefst vertraut. Sie schien ihr ganz tief in ihrem Herzen etwas zuzuflüstern, sie zu rufen. Sie blickte auf die Kugel und sah, dass die Spindeln auf einen Alkoven auf der rechten Seite deuteten.


    Lia zögerte. Sie wollte diesen merkwürdigen Raum und den rätselhaften Steintisch nicht verlassen. Sie biss sich auf die Unterlippe und legte noch einmal die flache Hand auf den Stein, versuchte zu verstehen, woher diese Gefühle in ihr kamen. Erst dann folgte sie den Zeigern der Kugel in den Alkoven, der im Nichts zu enden schien. Dafür musste sie eine flache Steinstufe hochsteigen. Es gab keinen anderen Weg.


    Was war denn jetzt los? Hier ging es doch nirgends weiter! Verwirrt trat sie wieder heraus, aber die Spindeln zeigten weiterhin in diese Richtung, in der nichts war. Auf der unteren Hälfte tauchten neue Worte auf, die ihr nichts sagten. Sie trat bis zum steinernen Tisch zurück, doch unbeirrt führte die Kugel sie zu dem Alkoven.


    Sie ging erneut hinein und suchte nach Schnitzereien oder Rufersteinen, die ihr vielleicht einen Fingerzeig geben konnten, was sie als nächstes tun sollte.


    Die Wände bestanden, wie der Rest des Raums, aus poliertem Stein. Die Steinhauerkunst war hervorragend. Nein, überwältigend! Sie berührte die Wände an verschiedenen Stellen, drückte dagegen, doch sie gaben nicht nach. Ein weiteres Mal trat sie zurück und betrachtete sich diesmal die Treppenstufe. Zwischen ihr und dem Fußboden befand sich eine schmale Lücke. Sie kniete sich daneben und tastete über die Stufe. Sie fühlte sich kalt an. Sie stellte ihre Schuhe und die Kugel ab, zwängte ihre Finger in die Lücke und zog nach oben.


    Mühelos hob sich der Boden des Alkovens und gab eine steile Treppe nach unten frei. Atemlos vor Aufregung stieg Lia vorsichtig hinab. Über ihr glitt der Boden wieder an seine Stelle und schloss sie ein. Mit der Kugel als einzige Lichtquelle suchte sie sich ihren Weg, während ihre Zehen den rauen Stein berührten. Schließlich fand sie sich in einem regelrecht zerklüfteten Raum wieder, der weder makellos noch sorgfältig verziert oder mit frischen Blumen geschmückt war. Dieses Gewölbe war von schroffen Formen und tiefen Schatten beherrscht. Es roch nach Erde, Feuchtigkeit und Würmern. Der Boden unter ihren Füßen war hart und gepflastert; was Lia dazu veranlasste, sich die Schuhe wieder anzuziehen. Vor ihr führten drei Gänge in drei verschiedene Richtungen. Sie alle waren so niedrig, dass Lia sich würde bücken müssen, um sie zu betreten. Ohne die Kugel, die ganz klar auf einen der Gänge zeigte, hätte sie nie gewusst, welchen davon sie nehmen sollte.


    Sie hatte das Gefühl, sich an einem Ort zu befinden, der schon seit vielen Zeitaltern existierte. Über ihr, das wusste sie, war die Abtei, deren volles Gewicht auf der Decke des Ganges lastete. Es schien sie geradezu niederzudrücken. Die fantastischen Dinge, die sie bereits gesehen hatte, machten sie erschrocken und auch ein wenig ängstlich. Bevor Colvin nach Muirwood gekommen war, hatte sie nicht einmal gewusst, dass sich geheime Räume unter der Abtei verbargen. Vielleicht führte einer dieser Gänge zu dem Zimmer in der Höhle, wo er die Bücher und die Äpfel entdeckt hatte? Wie viel geheime Gänge unter der Erde es wohl in Muirwood gab, und welche anderen Geheimnisse mochte der Altmeister noch verbergen?


    Lia hielt die Kugel fest umklammert und suchte sich, geduckt, ihren Weg durch den Gang.
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    Der Ruferstein war einem Mann mit einem traurigen Gesicht nachempfunden. Er steckte mitten in einer Wand, die den Gang vollkommen versperrte. Lia kam es so vor, als habe sie mindestens schon eine Wegstunde hinter sich gebracht, aber so weit konnte sie eigentlich nicht gekommen sein, denn schließlich befand sich das Gasthaus zum Pilger direkt außerhalb der Klostermauern, an der Hauptstraße. Ihr gebückter, langsamer Gang ließ sie nicht allzu schnell vorankommen. Der Ruferstein schien im Ruhezustand zu sein, und sie fragte sich, welche Macht ihm wohl innewohnte. Sie wandte sich mit ihren Gedanken an ihn, doch nichts geschah; weder Wasser, noch Feuer oder eine andere Manifestation regten sich auf ihre Anrufung. Und die Kugel, die noch immer hell leuchtete, deutete weiterhin direkt auf die Wand vor ihr.


    Der Boden war weich und schien nur aus Dreck zu bestehen. Die Luft roch faul und abgestanden. Lia presste die Hände gegen die Wand, doch die rührte sich nicht. Auch auf Ziehen reagierte sie nicht. Zuletzt bearbeitete Lia eine Weile lang die Wand auf jede ihr nur erdenkliche Weise, in der Hoffnung, so einen Weg an dem Hindernis vorbei zu finden.


    Plötzlich hörte sie ein Geräusch hinter der Mauer, das sie vor Schreck zusammenzucken ließ. Jemand sprach, doch der Stein dämpfte die Stimme. Dann öffnete die Wand sich unvermittelt.


    »Es tut mir leid, dass es eine Weile gedauert hat, aber oben ist so viel los. Eines der Kinder musste mich darauf aufmerksam machen, dass Ihr angekommen seid. Aber jetzt bin ich ja da, und wie ich sehe, habt Ihr auch bereits eine Lampe und … Du liebe Güte, wer bist du denn?«


    Die zurückschwingende Mauer enthüllte Licht und verschiedene Gerüche, und das Gesicht eines Mannes von mittlerer Größe, mit bleicher Haut und rötlichbraunem Haar, das sich mit dem Alter bereits ausgedünnt hatte. Er schaute sie überrascht an. Da sie in einer Küche aufgewachsen war, waren ihr die Gerüche, die sie erreichten, sehr vertraut. Es roch nach Säcken, Fässern und Mehl und säuerlich süß nach Keller.


    »Wer bist du?«, wiederholte der Mann. Langsam zeigte sich Verärgerung in seinen Zügen. Er hielt eine Lampe in der Hand. Hinter ihm erblickte sie einen Keller, den Keller des Gasthauses zum Pilger, wenn sie sich nicht irrte. Zwei Kinder in etwa in ihrem Alter, einen Jungen und ein Mädchen, sowie ein jüngeres Mädchen, das nicht älter als acht Jahre sein konnte, betrachteten sie neugierig. Die Jüngste leckte dabei Teig von einem hölzernen Löffel.


    Lia hatte keine Ahnung, was sie sagen sollte.

  


  
    KAPITEL SECHZEHN


    Baldrian


    


    


    »Wer ist sie?«, fragte das ältere der beiden Mädchen den Bruder.


    »Ich habe sie noch nie gesehen«, erwiderte der Bruder. »Sie muss eine Lernende sein.« Das brachte Lia auf eine Idee. Wenn diese Leute sie für eine Lernende hielten, und wenn sie sich wie eine Lernende benahm, nicht wie eine Elende, half man ihr vielleicht.


    Sie schaute den Vater – wenigstens vermutete sie, dass es der Vater war – hochmütig an und meinte: »Es ist besser, wenn Ihr meinen Namen nicht erfahrt.« Sie versuchte dabei, die überhebliche Stimme von Colvin nachzuahmen – und es wirkte. Der Mann gab den Durchgang frei, und sie huschte an ihm vorbei in den Keller. Der Mann war nicht einmal so groß wie sie. Die Kinder wichen ebenfalls zurück, die Augen noch immer voller Neugier.


    Lia richtete sich auf, um die Schmerzen in ihrem Rücken und ihren Schultern zu lindern, und schaute herab auf den Apfel der Macht. Die Spindeln zeigten auf eine Leiter. Fieberhaft suchte Lias Verstand nach Worten. Sie wirbelte herum zu dem Mann, der gerade die Tür verschloss und ein schweres Fass davorschob.


    »Sind die Männer des Sheriffs schon eingetroffen?«, fragte sie, noch immer in anmaßendem Ton.


    Der Junge gab ihr die Antwort: »Ja, heute Nacht. Einige von ihnen sind bereits ins Kloster aufgebrochen, aber ein paar sitzen noch immer in der Gaststube.« Eifrig ergänzte er: »Einer von ihnen trägt das Schwert eines Meisters, nur glaube ich nicht, dass er wirklich ein Meister ist. Aber ein solches Schwert hätte ich auch nur zu gerne!«


    Seine ältere Schwester schlug ihm auf den Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen. Der Vater öffnete den Mund wie ein Fisch im Wasser, doch kein Wort kam heraus.


    Endlich fand er seine Stimme wieder. »Ich hatte nicht erwartet … Normalerweise schickt der Altmeister Jon Jäger. Es ist nur … mit dem Sheriff … und sie suchen überall … Kinder, seid still! Geht zu eurer Mutter!«


    »Vater, darf ich ihr etwas vorsingen?«, fragte die Kleinste mit dem Holzlöffel.


    »Nicht jetzt. Ab mit euch – nach oben! Holt eure Mutter.«


    Der Junge warf Lia einen gequälten Blick zu, der ihr verriet, dass er vor Informationen, die er ihr nur zu gerne mitgeteilt hätte, beinahe platzte. Der Junge und das Mädchen schienen gleich alt zu sein. Vielleicht waren es Zwillinge. Das Mädchen war gehorsam; sie machte sich als Erste auf den Weg nach oben und nahm dabei die jüngere Schwester an die Hand, doch ihre Augen sprühten vor Aufregung und der Lust auf Unfug.


    Der Junge zögerte an der Leiter und kämpfte scheinbar gegen seinen Wunsch an, die Anweisung des Vaters zu missachten. Doch plötzlich schien ihm etwas einzufallen. »Ich werde herausfinden, wie viele Soldaten den Gefangenen bewachen!«, rief er und verschwand schnell nach oben.


    »Brant, nein!«, rief ihm der Vater hinterher. »Du sollst in der Küche bleiben!« Dann wendete er sich an Lia. »Kannst du … Ich meine …«, stammelte er, dann sagte er rasch: »Warte einen Moment!«


    Er kletterte die Leiter hoch, wies seinen Sohn zurecht, und kehrte zurück, sein Gesicht rot und verschwitzt.


    »Es tut mir leid … es ist nur … Nun, du weißt ja sicher – die Männer des Sheriffs stehen gerade jetzt vor dem Tor des Klosters und begehren Einlass. Was sollte der Altmeister … Welche Befehle hat er für mich?«


    Lia überlegte. Bestimmt wurde jeder geheime Gang, der unterirdisch aus dem Kloster herausführte, von jemandem bewacht, der dem Altmeister treu ergeben war. Wie viele solcher Gänge sich wohl durch das Gelände zogen? Noch nie zuvor war ihr der Gedanke gekommen, dass es so etwas überhaupt geben könnte. Die Möglichkeiten, die dies bot, entfalteten sich vor ihr wie Sterne in der Abenddämmerung. Natürlich ging der Mann davon aus, dass sie ebenfalls dem Altmeister diente. Das schloss sie schon daraus, dass er die Kugel in ihrer Hand gesehen und überhaupt nicht gefragt hatte, woher sie die hatte.


    »Berichtet mir, was Ihr über die Situation wisst«, verlangte Lia und bemühte sich darum, misstrauisch zu wirken.


    »Nun, die Lage ist sehr heikel, musst du wissen. Und … nun, es ist alles sehr schnell passiert. Der Fremde, auf den der Sheriff es abgesehen hatte, kam heute Morgen. Ich glaube, er ist ein Knappe. Obwohl das keinen Sinn ergibt.« Er hielt inne und rang die Hände, während er einige Schritte hin und her ging. »Zuerst kamen die Männer des Sheriffs angeritten und sind durch die Hintertüren ins Haus gegangen. Dann haben sie darauf gewartet, bis der Knappe sein Pferd angebunden hatte und hineinkam. Daraufhin haben sie ihn sofort festgenommen. Er war unbewaffnet, und sie waren in der Überzahl.« Dann rieb er sich erneut die Hände. »Wir hatten keine Möglichkeit, ihn zu warnen, sonst hätten wir das getan. Die Männer des Sheriffs haben uns die ganze Zeit beobachtet. Einer von den Soldaten hat sogar Brant auf dem Weg in den Stall begleitet, als er das Pferd festgebunden und ihm den Sattel abgenommen hat.«


    Lia fühlte sich, als ob Feuer durch ihre Gedärme rasen würde. Sie klammerte sich an eine vage letzte Hoffnung. »Wo ist er jetzt?«


    »Der Sheriff? Wie ich schon sagte, er ist zum …«


    »Nein, der Gefangene«, unterbrach sie ihn. »Wo ist er?«


    Er wischte sich den Schweiß von der Oberlippe und lief unruhig auf und ab. »Nun … schwer zu sagen … sie haben ihn nach oben gebracht. Er wird gut bewacht.«


    Lia schloss die Augen.


    »Was erwartet der Altmeister … was sollen wir tun? Ich hatte nicht erwartet, dass er die Zeit hatte, jemanden … du verstehst … so schnell jemanden zu schicken. Normalerweise ist es Jon Jäger, wie ich schon sagte. Der Knappe muss ein sehr wichtiger Mann sein. Oder der Altmeister fürchtet Gewalt, wenn die Männer des Sheriffs das Tor überwinden. Aber kann der Altmeister den Knappen außerhalb des Klosters überhaupt noch schützen?«


    »Dieser Knappe ist wichtiger, als Ihr denkt«, erklärte Lia und dachte fieberhaft nach. »Wo ist Almaguer?«


    »Der Sheriff … ja … Nach der Verhaftung war er eine Weile mit dem Gefangenen allein. Dann kam er heraus und ist mit dem Großteil seiner Männer zum Kloster gezogen. Du kannst den Lärm fast bis hierher hören. Da sind Pferde und Schwerter, und es ist eine ganz schreckliche Sache. Es heißt, dass heute oder morgen die Armee des Königs hier eintrifft. Meinst du, sie werden das Dorf verschonen?«


    Lias Herz zog sich vor Angst zusammen, doch sie schob sie beiseite und grübelte über die unmittelbare Gefahr nach. Sie hatte nicht viel Zeit, wenn sie Colvin befreien wollte. Entschlossen ging sie zur Leiter und begann den Aufstieg. »Wir müssen uns beeilen!«, rief sie zurück und ging die Küche. Dort sah sie das kleine Mädchen neben einer Wiege stehen. Sie hielt dem Säugling darin das klebrige Ende des Löffels hin und ärgerte ihn damit. Die ältere Schwester war sehr beschäftigt, hielt aber doch inne und schaute Lia hoffnungsvoll an. Der Junge, der auf einem Schemel bei der Tür gesessen hatte, kam heran und schob sich die Ärmel hoch. Die Köchin, die am Herd stand, die Mutter der Kinder, war Lia bekannt. Sie hatte sie manchmal beim Pfingst-Jahrmarkt beobachten können, wenn sie an die Gäste Fleisch und Käse verkaufte, während Pasqua die Dörfler mit ihren süßen Naschereien begeisterte. Was, wenn die Frau sie ebenfalls erkannte?


    Jetzt schaute sie gerade von ihrer Knetschüssel auf. Als sie Lia sah, nahm ihr Gesicht einen merkwürdigen Ausdruck an.


    Lia beschloss zu handeln, bevor sie etwas sagen konnte. »Wie viele der Männer des Sheriffs sind noch hier?«, fragte sie schroff.


    »Ich werde es herausfinden«, versprach Brant eifrig und lief pfeilschnell hinaus.


    »Ich brauche einen Beutel«, erklärte Lia, »oder ein Leinentuch – irgendetwas, um das hier zu verstecken.« Sie hielt die Hand mit der Kugel hoch.


    Die ältere Schwester lief zu einer Truhe und suchte darin.


    Wie sollte sie Colvin nur aus dem Gasthaus schaffen? Möglicherweise würden einige der Soldaten sie vom Kloster her wiedererkennen. Was konnte sie bloß unternehmen? Sie war nur eine Elende. Wie sollte es ihr nur gelingen, den Knappen zu retten? In aller Hast und voller Furcht, zu spät zu kommen, durchsuchte sie die Küche. Ihre Augen wanderten über die Kessel in der Feuerstelle und über die Löffel und Pfannen, die an Haken an der Küchenwand hingen. Tief atmete sie die vertrauten Gerüche ein. Auf einmal drohten Tränen sie zu überwältigen. Nach dieser Sache würde man es ihr nie wieder gestatten, Muirwood auch nur zu betreten. Zorn und Sehnsucht kämpften in ihrer Brust miteinander.


    »Was können wir nur tun?«, fragte der Mann. Sein ganzes Gesicht zitterte vor Angst. »Wenn es einen Weg gäbe … Aber ich sehe keinen. Meine Familie – ich kann meine Familie nicht gefährden. Der Sheriff … Verstehst du denn nicht? Der König ist unterwegs hierher, heißt es. Was können wir denn … was können wir denn unter diesen Umständen überhaupt noch tun?«


    Lia bis wandte sich von ihm ab und dachte nach, durchsuchte ihre Erinnerungen nach einem Gedanken, einer Idee, einer Lösung für dieses Dilemma. Und dann kam es ihr blitzartig, ein klarer, reiner Einfall, wie ein Seil, das man jemandem zuwirft, der in einen Brunnen gestürzt ist. Was konnte eine Elende tun? Was konnte jemand tun, der sein ganzes Leben lang in einer Klosterküche zugebracht hatte? Welches Wissen besaß sie, das Colvin retten konnte?


    Sie wusste es sofort. Ja, das konnte klappen. Das Medium war auf ihrer Seite.


    Sie drehte sich zur Köchin und ihrem Mann um. »Soldaten sind immer hungrig. Vor allem wenn sie, wie Ihr sagt, schon morgens ganz früh losgeritten sind, haben sie jetzt bestimmt einen Bärenhunger. Bereitet ein Tablett vor – mit Brot und Eiern, Käse und Nüssen und Obst und Bohnen. Ich sehe ein Ferkel am Spieß braten. Gebt ihnen davon.«


    Kaum hatte sie die Worte gesprochen, herrschte auch schon emsige Geschäftigkeit. Die Köchin schaute Lia noch immer seltsam an, aber sie gab den Kindern sofort ihre Anweisungen. »Bryn, fang an, bereite das Essen. Beeil dich – wir haben nicht viel Zeit. Nimm dieses Brot hier – das ist frischer. Und spare nicht mit der Butter. Ich schneide etwas vom Braten ab.«


    »Habt Ihr Apfelwein im Keller?«, fragte Lia den Mann. Er nickte. »Schnell – holt ein Fass davon!«


    Essen und Trinken im Überfluss würde eine gern genommene Ehrerbietung für Soldaten sein, die den Sheriff des Königs vertraten. Lia näherte sich der Köchin und hoffte, dass die sie noch nicht erkannt hatte. Die hochgewachsene Frau drehte sich zu Lia um und schaute sie an. Ihre Augen waren müde und geschwollen, ihr langes Haar war dunkel und mit silbernen Strähnen durchsetzt. Der Bauch wölbte sich vor, und Lia fragte sich, wie alt wohl der Säugling in der Wiege war. Aber sie hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Das Essen war nur eine Ablenkung – sie brauchte noch etwas anderes; etwas, wovon sie sich sicher war, dass man es im Gasthaus vorrätig hatte.


    »Wo ist Euer Baldrian?«, fragte sie leise. Das war ein Kraut, das Pasqua nahm, wenn sie oder jemand anderes nicht einschlafen konnte. Wenn sie sich zu viel davon in ihren Tee tat, verschlief sie am nächsten Morgen. Lia hatte sich manchmal gefragt, ob sie das womöglich absichtlich machte.


    Die Köchin zuckte zusammen, und ihre Augen weiteten sich. Sie hatte sofort verstanden, was Lia plante. »Baldrian hat einen scharfen Geschmack … wie Käse. Die Soldaten würden es sofort merken …«


    »Der Apfelwein ist süß und stark, darin schmecken sie es nicht«, erklärte Lia fest.


    »Du hast recht«, nickte die Frau. Sie schaute Lia zögernd an, den Mund zu einer schmalen Linie zusammengepresst. Dann hatte sie sich entschieden. Sie holte einen versiegelten Tontopf von einem der oberen Regale der Küche.


    »Hier ist der Apfelwein«, verkündete der Mann, der mit einem Fass wieder hochgekommen war. Beinahe wäre er über das kleinste der Mädchen gestolpert, dass just in dem Augenblick vorbeilief, als er die Leiter hochkam. »Du musst aufpassen!«, schimpfte er gutmütig. »Aimee, geh zu deiner Schwester und bewache die Wiege. Los!« Er stellte das Fass auf den Tisch. Dann suchte er einen Zapfhahn, um ihn hineinzuschlagen.


    Jetzt kam die älteste Tochter heran. Sie hielt Lia einen Lederbeutel mit Bändern hin, die den oberen Rand zusammenhielten, wenn man daran zog.


    »Du heißt Bryn?«, erkundigte sich Lia.


    »Ja«, flüsterte das Mädchen und lächelte. Sie trug eine ähnliche Kleidung wie Lia, nur dass ihr Kleid und Mieder braun waren und nicht wie die von Lia mit Färberginster blau gefärbt. Ihre Arme waren von der Sonne gebräunt, und sie war beinahe so groß wie Lia.


    Lia ließ die Kugel in den Beutel gleiten, den sie danach an ihrem Gürtel befestigte. Als das Mädchen sich entfernen wollte, ergriff sie Bryns Hand. »Wenn du das Tablett nach oben bringst«, erklärte sie eindringlich, »musst du dir den Raum genau anschauen und mir alles schildern, was du siehst. Hör mir gut zu, Bryn – der Gefangene hat eine Narbe auf der Stirn. Wenn du kannst, sag den Soldaten, dass du einen Heiler rufen wirst. Wenn du später zurückgehst, um das Tablett zu holen, komme ich mit dir. Kannst du das alles behalten?«


    »Ja – ich habe ein gutes Gedächtnis«, sagte das Mädchen stolz. »Meine Mutter hat das mit mir geübt.«


    Lia spürte einen Stich von Eifersucht. Die ganze Familie arbeitete in der Küche zusammen, und jeder erfüllte seine Pflicht, sogar die Kleinste. Ein Vater. Eine Mutter. Geschwister. Jeder von ihnen war ein Teil von etwas, das Lia nie gehabt hatte – einer Familie.


    Die Küchentür wurde aufgerissen und Brant stürzte herein. »Es sind drei Soldaten oben bei dem Gefangenen. Ich habe Kohlen für die Feuerschale gebracht. Drei weitere sind in der Gaststube. Der Rest in der Männer macht im Kloster Krawall – auch der hässliche Sheriff.« Seine Augen funkelten. »Das heißt also, es sind nur sechs Männer. Wenn ich meine Freunde hole, können wir …«


    Sein Vater schnaubte laut. »Das würde euch allen nur eingeschlagene Köpfe eintragen, Brant! Hol den Hammer. Dort – beim Getreidesack.«


    »Ich hole den Hammer«, mischte sich Lia ein. »Brant, ich brauche dich für eine andere Aufgabe. Du musst ein Pferd für den Knappen satteln und es hinter das Haus führen.«


    Brant grinste begeistert.


    Der Gastwirt schaute sie zweifelnd an. »Und was ist, wenn die anderen Männer zurückkehren?«


    Lia lächelte. »Der Altmeister wird sie ganz gewiss lange aufhalten. Er ist dafür bekannt, dass er in seinen Strafpredigten kein Ende findet.« Sie schnippte mit den Fingern und deutete auf Brant. »Aber dein Vater hat recht. Wir müssen vorsichtig sein. Wenn dich jemand erwischt, sagst du einfach, man hat dir vier Pennys dafür versprochen, dass du das Pferd sattelst. Bei einer solchen Ausrede fragt niemand zweimal nach.« Da kam ihr ein weiterer Einfall. Ihr stand das Bild des Diebs vor Augen, des angeblichen Rittermeisters. »Und wenn man dich fragt, wer dir das Geld versprochen hat, dann sagst du, ein Mann mit dem Schwert eines Meisters, einem schwachen Bart und schmutzigen Stiefeln, der nach Hammel riecht. Er trägt ein einfaches Hemd mit einem braunen Kragen, seine Hose ist schlammbespritzt …«


    Brant schaute sie erschrocken an. »Ein Mann mit ganz merkwürdigen Augenbrauen, die ständig zucken?«, unterbrach er sie. »Und der wahnsinnig schnell redet?«


    Lia machte erstaunte Augen. »Ja. Er sieht aus wie ein Landstreicher, aber er ist …«


    Wieder fiel Brant ihr ins Wort: »… gerade jetzt im Gastraum, mit den Männern des Sheriffs. Er ist derjenige, der den Gefangenen hierhergelockt und sich dafür die Belohnung gesichert hat. Ein ganzer Haufen Münzen – ich habe es selbst gesehen!«


    Lia ballte die Fäuste.
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    Es ist sehr schwer zu erklären, wie es tatsächlich zu einer Berührung mit dem Medium kommt. Die Vereinigung mit dem Medium beginnt immer mit einem Gedanken. Gedanken sind sehr mächtig. Und Gedanken, die durch starke Gefühle genährt werden, können Wirklichkeit werden. Im Kloster Crowland gibt es einen Altmeister, dem ein sehr treuer Klostervogt dient. Die Liebe und der Respekt zwischen diesen beiden Männern ist vielen wohlbekannt. Ich habe selbst gehört, wie der Vogt Sätze seines Meisters beendet. Er befindet sich in einem solchen Einklang mit dem Medium und den Gedanken des Altmeisters, dass er sie hören kann, bevor sie ausgesprochen werden. Auf diese Verbindung hat die Größe der Entfernung keinerlei Einfluss. Der Klostervogt könnte auch, weit weg vom Kloster, vor dem König stehen und dennoch im Namen des Altmeisters sprechen. Die Gedanken dieser beiden sind perfekt miteinander verwoben. Diejenigen, die eine starke Verbindung zum Medium besitzen, können oft auch die Gedanken anderer Menschen lesen, seien sie Freunde oder Feinde. Jeder von uns sendet seine Gedanken in den Äther hinaus. Die meisten Gedanken sind undiszipliniert und verschwinden im Nichts. Aber eines muss es sich immer bewusst machen: Manche Gedanken sind mächtig genug, um sogar völlig neue Königreiche schmieden zu können.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL SIEBZEHN


    Überwältigt


    


    


    Als Bryn zurückkehrte, hatten sich Lias Herz und ihr Ärger ein wenig beruhigt. Am liebsten wäre sie dennoch in den Gastraum gestürmt, hätte den Dieb bei den Haaren gepackt und ihm mit den Fingernägeln das Gesicht zerkratzt oder ihm einen Topf über den Kopf geschlagen. Auch seine Finger mit dem Hammer zu zertrümmern war eine Vorstellung, die sie reizte. Aber solchen Gedanken durfte sie sich jetzt nicht hingeben.


    Der Aufruhr in der Gaststube ließ nicht nach, aber außer der Familie der Wirtsleute wagte sich zum Glück niemand in die Küche. Die meisten aus dem Dorf, also auch die Gäste des »Pilgers«, hatten sich, wie es hieß, am Tor zum Kloster versammelt, um die Auseinandersetzung zwischen dem Altmeister und dem Sheriff miterleben zu können. Lia rieb die Hände gegeneinander und überlegte, wie lange diese Auseinandersetzung sich wohl hinstrecken mochte. Dieser Augenblick jetzt, wo die Aufmerksamkeit aller auf das Klostertor gerichtet war, bot die perfekte Gelegenheit, Colvin zu befreien. Innerlich wünschte sie sich, der Altmeister möge den Streit mit dem Sheriff noch lange, lange hinauszögern. Wenn er nur wüsste, wie sehr ihr das helfen würde!


    Bryn war viel zu aufgeregt, um stillsitzen zu können. Sie strich sich das Haar zurück und erstattete Lia schnell Bericht. »Der Knappe … du weißt, der Gefangene … er sieht verärgert aus. Man kann richtig Angst vor ihm haben. Er scheint sich auch gar nicht zu fürchten, er ist nur zornig.«


    »Du hast ihn sehr gut beschrieben«, nickte Lia. »Und wo halten sie ihn fest? Beschreibe mir das Zimmer.«


    »Er muss wie ein Hund in einer Ecke auf dem Boden kauern. Er hat mir so leidgetan! Sie haben ihm die Hände gefesselt, mit Ketten. Sein Gesicht ist blutüberströmt …«


    »Haben sie nach einem Heiler gefragt?« Lia hoffte dies inständig.


    »Ja, sie haben gesagt, wir sollen einen holen. Und einer von ihnen meinte, wir sollten ihm auch noch das Gesicht reinigen, damit der König ihn wiedererkennt, wenn er eintrifft. Für das Essen und den Apfelwein waren sie übrigens sehr dankbar. Ich habe schon oft hungrige Männer gesehen – aber die sind wie die Wölfe darüber hergefallen!«


    Das mit den Ketten bedeutete eine zusätzliche Komplikation, die alles erschwerte. Dann kam Lia eine Idee. »Wir brauchen einen Bottich mit Fett«, sagte sie der Köchin. »Irgendetwas, das dafür sorgen kann, dass die Ketten besser gleiten.«


    Bran war noch nicht zurück. Er war noch immer damit beschäftigt, das Pferd zu satteln und es hinter dem Gasthaus festzubinden.


    »Bring mich zu dem Gefangenen«, erklärte Lia nun. Vor lauter Angst hatte ihr Magen sich verknotet. Was war, wenn einer der Männer sie erkannte? Dann schlug der ganze Plan fehl. Sie musste unbedingt vorgeben, jemand anderes zu sein, jemand, auf den sie gar nicht achten würden.


    Die Frau schüttelte den Kopf. »So schnell wirkt Baldrian nicht. Du musst ihnen Zeit geben. Überstürze nichts!«


    Lia seufzte. »Ich muss jetzt zu ihm gehen. Wenn der Sheriff zurückkehrt, ist alles verloren.«


    Der Gesichtsausdruck der Köchin verdüsterte sich. »Man hätte dich nicht schicken sollen«, murmelte sie. »Es ist einfach nicht richtig!« Sie erhob sich. »Du wirst nicht dort hinaufgehen. Silar – lass sie nicht gehen. Sie ist noch ein Kind.«


    Lia wandte sich dem Mann zu, der hilflos seine Frau ansah. »Aber was soll ich denn tun? Wenn der Altmeister sie geschickt hat …«


    »Man darf kein Kind mit einer solchen Aufgabe betrauen!« Die Köchin schaute Lia eindringlich an. »Es weckt keinen Verdacht, wenn wir den Soldaten Essen senden. Aber du bist nur ein junges Mädchen, und das sind Männer. Ich werde nicht zulassen, dass du dich in eine solche Gefahr begibst. Ich werde selbst gehen.«


    Dem Vater stand der Schrecken ins Gesicht geschrieben. »Du kannst kaum gehen, geschweige denn die Stufen hinaufsteigen. Das ist jetzt genug Narretei! Wenn der Altmeister sie geschickt hat, um das Leben des jungen Mannes zu retten, dann muss sie genau das auch tun.«


    »Aber es ist nicht richtig!«, beharrte seine Frau. »Er hätte kein Kind senden dürfen!«


    »Es war nicht unsere Entscheidung, sondern die des Altmeisters. Du erwartest von mir, dass ich mich den Wünschen des Altmeisters widersetze?«


    Die Frau schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Es ist einfach nicht richtig.«


    »Niemand hat mich gegen meinen Willen hierher gesandt«, sagte Lia leise, aber bestimmt. »Das müsst Ihr mir glauben. Das Leben dieses jungen Mannes steht auf dem Spiel. Der König wird bei ihm keinerlei Gnade walten lassen.«


    »Und wenn der König herausfindet, dass wir ihm geholfen haben zu entkommen …« flüsterte die Frau.


    Ihr Mann nahm sie bei den Schultern. »Der Altmeister wird uns beschützen, so wie er das immer getan hat. Du musst Vertrauen in ihn haben. Er hätte sie nicht geschickt, wenn es nicht der richtige Weg wäre.«


    »Aber sie ist doch nur ein Kind, Silar!«, versuchte die Köchin es erneut. »Ebenso wie unsere Bryn!«


    Der Mann richtete sich auf. »Und wenn der Altmeister mich anweisen würde, den Strick eines Henkers auf mich zu nehmen, so würde ich auch das ohne Zögern tun.« Seine Stimme zitterte vor Ernsthaftigkeit. »Für ihn tue ich alles. Er hat uns aufgenommen, als niemand sonst dazu bereit war. Hast du das etwa vergessen? Wir waren Elende. Und jetzt sind wir eine Familie.« Noch eindringlicher fuhr er fort: »Du hast Angst um unsere Kinder, und um dieses Kind. Aber ich sage dir, der Altmeister wird uns schützen, so wie er uns immer geschützt hat.« Mit Tränen in den Augen wandte er sich an Lia. »Geh jetzt, Kind. Beweise deinen Mut! Der Altmeister wird auch dir beistehen!«


    Verwundert und verblüfft über die Tiefe seiner Gefühle für den Altmeister schaute Lia ihn an. Dann nahm sie das Tablett, auf dem sie zusammen mit der Köchin alles für eine Heilbehandlung zusammengestellt hatte – Färberginster, Brühe, Leinentücher und warmes Wasser. Sie nickte der Familie noch einmal zu und folgte Bryn in den Gang hinaus.


    »Mutter war schon immer so«, flüsterte Bryn mit einem schiefen Lächeln. »Sie macht sich einfach zu viele Sorgen. Hier geht es hoch. Der Gastraum ist dort drüben. Und pass auf dieses Bodenbrett auf, dass du nicht darüber stolperst; es steht etwas hoch.«


    Dankbar für die Warnung folgte Lia Bryn die Stufen ins Obergeschoss, immer darauf bedacht, dass nichts von dem Tablett herunterfiel.


    »Wie alt ist dieses Gasthaus?«


    »Es existiert schon, seit Muirwood errichtet wurde. Wenn die Adeligen das Kloster besuchen, um ihre Kinder zum Lernen hierher zu schicken, ist im Kloster nicht für alle Platz. Der Pilger ist das nächste Gasthaus. So bringen uns diese Besuche viele hochgestellte Gäste. Ich habe sogar schon Cousins des Königs bedient.«


    »Du wirst heute einem weiteren Cousin des Königs dienen«, dachte Lia.


    »Wie lange lebt deine Familie schon hier im Dorf?«, erkundigte sie sich. Sie waren im obersten Stockwerk angelangt und gingen nun den Gang entlang. Mit jedem Schritt verkrampfte sich Lias Magen mehr. Wie würde Colvin reagieren, wenn er sie sah? Ob er vor Schreck keuchen, sie womöglich gar des Verrats bezichtigen würde? Das durfte nicht passieren!


    »Ich wurde hier geboren«, antwortete Bryn. »Wir alle wurden hier im Dorf geboren. Manchmal wünsche ich mir, ich wäre als Elende geboren worden und könnte direkt im Kloster selbst leben. Die Klostermauern sorgen dafür, dass ich mich sicher fühle, selbst auf dieser Seite. Trotzdem wäre es mir lieber, ich wäre auf der anderen Seite.«


    »Du darfst es dir nie wünschen, eine Elende zu sein«, sagte Lia heftig. »Niemand wünscht sich das.«


    »Mein Bruder wäre beinahe ein Elender gewesen. Brant ist nicht wirklich mein Bruder. Das heißt, er ist es jetzt, aber er war kein Kind meiner Eltern, bis der Altmeister ihn dazu gemacht hat. Jetzt ist er mein Bruder, und in seinen Adern fließt dasselbe Blut wie in uns allen. Viele Leute denken, wir wären Zwillinge, aber das stimmt gar nicht. Wie groß ist denn deine Familie?«


    Lia biss sich auf die Lippe. »Das kann ich nicht sagen. Ist das die richtige Tür? Mach dich bereit.«


    Bryn öffnete sie.


    Lia erkannte keinen der Männer des Sheriffs und dankte innerlich dem Medium für seine Gnade.


    »Brickolm, das war eine hervorragende Mahlzeit«, brummte einer der Männer. »Ich schaffe den Rest nicht mehr. Willst du ihn haben?«


    »Gib ihn her!«


    »Du hast auch immer Hunger!«


    »Warum wohl? Weil sie uns einfach nicht genug zu essen geben! Eine Schande ist das, eine echte Schande!«


    Schnell nahm Lia die Haltung ein, die sie von Sowe kannte. Sie zog die Schultern ein, schaute keinem der Soldaten ins Gesicht, und hüllte sich in Müdigkeit wie in einen Umhang.


    Einer der Männer kam heran und untersuchte das, was auf dem Tablett lag. Er hatte einen dünnen Bart und nur sehr wenig Haar. »Was ist das?«, fragte er misstrauisch. »Es riecht nach Fett.«


    »Das ist Gänsefett«, murmelte Lia. »Es ist eine Salbe.« Sie schluckte und schaute auf ihre Schuhe. Sie zitterte am ganzen Leib.


    »Gänsefett?«


    »Schade, dass es kein Gänsebraten ist, was?«, spottete einer der anderen. »Das ist eine Köstlichkeit, die man nicht allzu oft zwischen die Zähne bekommt.« Kurz darauf fügte er knurrend hinzu: »Ich schwöre dir, Moise, wenn du so weiter gähnst, verpasse ich dir einen Tritt. Hör auf damit!«


    »Ich kann nichts dagegen m-m-m-machen«, lamentierte Moise und gähnte mitten im Satz ein weiteres Mal. »Ich kann heute kaum die Augen offenhalten.«


    »Das wäre alles einfacher, wenn wir draußen an der frischen Luft wären.« Der zweite Mann ging zum Fenster und steckte den Kopf hinaus. »Bei Idumea – das gesamte Dorf ist draußen versammelt!« Er zog den Kopf wieder zurück. »Wenn Almaguer das Tor mit Gewalt aufbricht, gibt es hier einen Aufstand, da bin ich sicher.«


    »Wenn sie rebellieren, sind sie Narren«, knurrte der erste Mann, der vor Lia stand, kratzte sich mit einer fleischigen Hand den Hals und spuckte auf den Boden. »Nur Narren wagen einen Aufstand, wenn die Armee des Königs so nahe ist. Nun mach schon, Mädchen – erledige deine Arbeit und steh nicht da wie ein Baumstumpf. Hör auf, uns, die wir über euch stehen, zu belauschen. Mach den kleinen Maulhelden sauber und kümmere dich um seine Wunden, damit wir ihn angemessen umbringen und ihm den Tod des Verräters verschaffen können, der er ist.«


    Das war genug Antrieb für Lia. Sie ging vorsichtig auf die Zimmerecke zu und ließ das Tablett erzittern, um den Eindruck zu vermitteln, dass sie furchtsam war. Auf der anderen Seite des Raums befand sich ein Himmelbett mit Vorhängen aus Samt, auf dem mehrere weiche, flauschige Decken und Kissen lagen. Das Bett war doppelt so breit wie das von Pasqua und eher ein Bett für einen König. Kurz spürte Lia die Versuchung, das Tablett wegzustellen und sich auf die weichen Kissen zu werfen. Sie hatte noch nie in einem echten Bett geschlafen, immer nur auf einer Matte, entweder auf dem Dachboden, oder unten in der Küche. Neben dem Bett saß Colvin, mit einem trotzigen Gesichtsausdruck und dem Rücken zur Wand. Seine gefesselten Hände ruhten auf seinen Knien. Sein Haar war schmutzig und verfilzt. Die Wunde auf der Stirn hatte sich wieder geöffnet. Blut lief ihm über das Gesicht und auf sein Hemd. Seine Lippe war aufgeplatzt, und auch seine Nase war blutig. Als sie das Tablett zu seinen Füßen abstellte, schaute er auf. Seine Augen weiteten sich entsetzt.


    »Sagt nichts«, flüsterte sie ihm zu und nahm den Deckel von der Brühe.


    Sie schaute zurück zu den Soldaten. Einer von ihnen gähnte so heftig, dass es aussah, als wollte er sich den Kiefer ausrenken.


    »Ich hab doch gesagt, hör auf zu gähnen, du Tölpel!«, schimpfte der zweite. »Wenn du gähnst, muss ich auch g… g… gäh… verdammt und zugenäht! Jetzt hast du mich angesteckt! Ich sage euch, der nächste, der hier gähnt, kriegt meine Faust mitten ins Gesicht!«


    Lia tauchte ein Leinentuch in die Brühe und legte es auf Colvins Stirn. Er sagte nichts, aber sein Mund öffnete und schloss sich, als ob er sprechen – oder schreien oder brüllen – wollte, und lediglich eiserne Entschlossenheit es verhinderte. Sie wusch das Tuch aus, tauchte es wieder in die Brühe und presste es gegen die Stirn, bis ihm die Flüssigkeit das Gesicht herablief.


    Woran er wohl in diesem Augenblick denken mochte? Stand in seinen Augen der Vorwurf, dass sie ihn verraten hatte? Oder drängte er sie stumm zu verschwinden? Auf jeden Fall war es kein Blick der Dankbarkeit, den er ihr zuwarf. Während sie das Leinentuch weiter an seine Stirn hielt, griff sie mit der anderen in den Bottich mit dem Fett und schmierte etwas davon auf seine Handgelenke. Er zuckte zusammen, und sie sah, dass er auch dort blutete. Offensichtlich hatte er versucht, den Fesseln zu entkommen, und sich dabei die Haut aufgerieben. Sie schmierte noch einmal Fett auf Handgelenke und Hände.


    Hinter ihr sammelte Bryn die Reste der Mahlzeit und die leeren Becher ein. Einer der Soldaten schlief bereits. Sein Kopf lag auf dem Tisch.


    »Brickolm – bist du verrückt?«, brüllte ein anderer. »Jetzt schau sich einer diesen Dummkopf an – der ist doch glatt am Tisch eingeschlafen!«


    Lia warf einen Blick zurück und konnte sich ein erfreutes Grinsen kaum verkneifen. Sie nahm noch mehr Fett. Colvin nickte langsam und begann, seine Hände in den Fesseln zu drehen. Seine Muskeln spannten sich an, und sein finsterer Blick war geradezu furchterregend. Er presste die Finger zusammen, drückte und zog. Plötzlich kam mit einem leisen Schmatzen eine seiner Hände frei.


    Lia wischte ihm mit einem sauberen Tuch das Blut aus dem Gesicht. Dabei musste sie an die Nacht in der Klosterküche denken, als sie dasselbe gemacht hatte.


    »Es ist ja schlimm genug, dass wir zurückbleiben müssen«, meinte einer der Soldaten nun. »Aber dieses herrliche Bett zu sehen, das ist echte Folter! Hast du schon mal in einem richtigen Bett geschlafen, Moise? Einem echten Bett, nicht einem, das mit Stroh und Ratten gefüllt ist?«


    »Jedenfalls noch nie in so einem. Ich bin sicher, das kostet ordentlich Münzen, in einem solchen Zimmer zu übernachten. Brickolm, wach auf, du Narr! Wenn Almaguer dich beim Schlafen erwischt … hörst du mich? Oh, dieser verdammte Dummkopf!«


    »Mädchen – hol uns noch was zu essen. Irgendetwas … Ich muss etwas essen … damit ich wach bleiben kann. Hol es, sage ich!« Er wedelte mit der Hand in Bryns Richtung. Sie nickte, nahm das Tablett auf und verließ das Zimmer. Der Geruch von dem Festmahl, das hier stattgefunden hatte, lag noch immer schwer wie Kerzenrauch in der Luft.


    Colvin bemühte sich, auch mit der anderen Hand aus den Fesseln zu schlüpfen. Er drehte sie, schob, zerrte und zog. Er biss sich auf die Lippen, und die Muskeln und Adern an seinem Hals traten deutlich hervor. Blut tropfte zu Boden. Dann war auch seine zweite Hand frei.


    Noch einmal schaute Lia über die Schulter zurück. Auch der zweite der Männer schlief jetzt, im Sitzen, mit zurückgelehntem Kopf und offenem Mund. Nun war nur noch einer übrig.


    Sie nahm die zerstoßenen Blüten des Färberginsters und betupfte damit seine Wunde. Die Verletzung sah schlimm aus. Sie konnte nur hoffen, dass der Ginster sein heilendes Wunder ein zweites Mal vollbringen konnte.


    Der dritte Mann stand auf und schaute aus dem Fenster. Er rieb sich die Augen und fluchte leise. Auch er kämpfte jetzt gegen den Schlaf an. Lia starrte ihn an, hoffte inständig, dass der Baldrian noch schneller wirkte. Er taumelte vom Fenster zurück und legte die Hand auf den Tisch, um sich aufrechtzuhalten. Dann sank auch er langsam, aber unaufhaltsam zu Boden. Seine Augenlider flatterten, seine Gesichtsmuskeln erschlafften. Er warf ihr einen Blick zu, ohne sie zu erkennen. Er war dabei, den Kampf gegen den Schlaf zu verlieren.


    Leg dich hin, befahl sie ihm mit ihren Gedanken.


    Er tat es.

  


  
    KAPITEL ACHTZEHN


    Die Kreidebrunnstraße


    


    


    


    Colvin zuckte vor Schmerz zusammen, als sie ihm mit einem Tuch Fett und Blut von den Handgelenken wischte. Lia nahm das Tablett auf. »Folgt mir«, flüsterte sie.


    Der Lärm von draußen wurde lauter, doch die drei Männer wachten nicht auf. Lia öffnete leise die Tür. Die Soldaten schliefen weiter. Sie huschten durch den Gang in Richtung der Treppe. Sie schaute ihn an. Sein Ausdruck war zornig, bedrückt. »Habt Ihr nichts zu sagen?«, meinte sie leise.


    »Was soll ich denn sagen?«, zischte er.


    In ihrer Wut hätte sie ihm am liebsten das Tablett in den Bauch gerammt. »Ihr könntet zum Beispiel damit anfangen, Eure Dankbarkeit zu zeigen. Und sagen, dass Ihr wisst, dass ich euch nicht wissentlich verraten habe. Einer der Männer des Sheriffs hat mich hinters Licht geführt. Ich wollte es wiedergutmachen …«


    »Du musst dich nicht rechtfertigen. Ich weiß, dass du mich nicht verraten hast. Aber wir sind alles andere als frei und sicher. Hat der Altmeister dich geschickt?«


    »Nein.«


    »Weißt du, wie wir hier fortkommen?«


    »Euer Pferd wird gerade gesattelt.«


    »Und wohin sollen wir gehen? Gibt es einen anderen Ort als das Kloster, an dem ich mich verstecken kann?«


    »Ich habe die Kugel; den Apfel der Macht, wie Ihr sie genannt habt.«


    »Was?«


    »Ich sagte, ich trage die Kugel bei mir.«


    »Die nutzt mir nichts. Ich kann damit nicht arbeiten.«


    »Ich weiß«, erwiderte sie ungeduldig und fragte sich, warum er wohl so schrecklich schwer von Begriff war. »Aber ich kann damit umgehen. Ich komme mit Euch.«


    Abrupt blieb er stehen und ergriff ihren Arm. Dabei verschüttete sie die Brühe auf dem Tablett. »Was hast du gesagt?«


    Zornig sah sie ihn an. »Ich habe die Kugel gestohlen. Meint Ihr vielleicht, danach darf ich das Kloster jemals wieder betreten? Ich komme mit Euch.«


    »Du willst mit mir in die Schlacht ziehen? Und was willst du dann machen?« Er schüttelte den Kopf. »Der Sheriff wird uns beide jagen. Er ist auf der Suche nach dir. Ich weiß nicht warum, aber aus irgendwelchen Gründen will er dich unbedingt in die Finger bekommen. Es war ihm nicht einmal wichtig, dass er mich gefasst hat – du bist es, die er will. Eine Elende. Er hat mich lange über dich ausgefragt. Und gerade jetzt verhandelt er mit dem Altmeister. Er will, dass der dich ihm ausliefert.«


    Wieder zog sich Lias Magen zusammen, der gerade begonnen hatte, sich ein wenig zu entkrampfen. »Warum sollte er …«


    »Ich kann mir verschiedene Gründe dafür vorstellen. Schließlich hatte ich, seit man mich verhaftet hat, viel Zeit zum Nachdenken. Du solltest dich eigentlich verstecken – und stattdessen läufst du hier mitten in der Höhle des Löwen herum. Als du ins Zimmer gekommen bist – ich schwöre, ich …« Er schloss kurz die Augen und wirkte noch wütender als jemals zuvor.


    »Ich bin doch nur gekommen, um Euch zu helfen!«, schimpfte sie. »Ich hatte es Euch versprochen – und ich halte meine Versprechen. Wenn der König unterwegs ist, um Euch umzubringen, werde ich das nicht zulassen. Nicht solange ich irgendetwas tun kann, um es zu verhindern.« Sie entzog ihm ihren Arm, und er gab sie frei. »Aber wir verschwenden nur unsere Zeit. Wir können über all das sprechen, wenn wir erst einmal entkommen sind.« Sie hatte schwer mit ihrer Enttäuschung zu kämpfen. Sie hatte fest damit gerechnet, dass er ihr anbot, sie zu schützen, und ihr Zuflucht in seiner Grafschaft gewährte. Aber das hatte er nicht.


    »Du hast recht.«


    Vom Ende des Flurs hörten sie die Stimmen von Männern, die von unten heraufkamen. Eine dieser Stimmen erkannte Lia.


    »Was für ein Pöbel! Bei Idumeas Hand, es sind alles Narren! Am besten verschwinden wir hier, solange wir es noch können. Wen schert schon das Mädchen, wo wir uns doch die andere Beute sichern konnten?«


    »Ihr könnt Almaguer sagen, ich bleibe zurück. Ich werde die Elende finden. Ich kenne das Kloster sehr gut. Vor mir kann sie sich nicht lange verstecken.«


    »Das kannst du dem Sheriff selbst sagen, Scarseth. Und jetzt holen wir uns das Jungchen und reiten zurück nach Shefton, wo wir den König treffen. Es kommt ja schließlich nicht darauf an, in welchem Dorf der Kerl seinen Kopf verliert.«


    Lia stand da wie erstarrt. Der zweite Mann, das war der Dieb gewesen, der angebliche Rittermeister. Jetzt kannte sie auch seinen Namen.


    Sie war so sicher gewesen, es schaffen zu können, Colvin aus dem Gasthaus zu schmuggeln, aber jetzt war alles verloren. Die drei Männer, deren schwere Schritte die Treppe erzittern ließen, waren schon fast oben.


    Im Zimmer, das sie verlassen hatten, befanden sich drei schlafende Männer. Drei weitere waren unten gewesen und kamen jetzt die Stufen hinauf. Sie hatte keine Zeit mehr nachzudenken – sie musste handeln. Nur hatte sie keine Ahnung, was sie tun sollte, und Colvin hatte kein Schwert. Vor Hilflosigkeit und Panik halb wahnsinnig musste sie mitansehen, wie die Köpfe der beiden Männer auf den Stufen ins Blickfeld kamen.


    »Ich sage dir, wenn der Pöbel rebelliert, schaffen wir es nicht ungeschoren aus dem Dorf. Der Altmeister hat hier die Macht. Die Dörfler verlassen sich auf ihn, nicht auf Mendenhall. Ich habe Almaguer gewarnt, er soll sich mit dem Altmeister nicht auf einen Streit um dieses Mädchen einlassen!«


    »Verschwende deinen Atem nicht – mich kannst du nicht überzeugen. Wir sind zwanzig Mann mit Schwertern und Rüstung, und wenn wir ein Blutbad veranstalten, ist es die Schuld des Mediums. Niemand in diesem Hundert fordert ungestraft Almaguers Autorität heraus. Nicht einmal der Altmeister.«


    Lia sah die Gesichter der drei. Es war vorbei; es war alles verloren. Sie hatte ihr Bestes getan – und die Dinge damit nur noch schlimmer gemacht. Jetzt griff sich der Sheriff nicht nur Colvin, sondern auch sie …


    Es geschah alles so schnell, dass sie beinahe vor Überraschung geschrien hatte. Colvin entriss ihr das Tablett und warf es nach den Männern des Sheriffs. Warme Brühe und Wasser ergossen sich, Tongeschirr ging klirrend zu Bruch, und das Tablett selbst hatte die Wirkung eines von einem Katapult abgeschossenen Steins. Es warf einen der Männer gegen den anderen, und beide stürzten. Colvin sprang mehrere Stufen auf einmal herab. Lia hielt sich am Geländer fest und wartete.


    Flüche, Schreie, Ächzen und die Geräusche von splitternden Knochen waren zu hören. Die Männer des Sheriffs kämpften um ihr Leben, und sie kämpften wild entschlossen. Es war weder genug Zeit noch Platz, um ein Schwert zu ziehen. Von oben sah Lia ein Gewirr aus Armen und Beinen, Fäusten und Gesichtern und blutigem Speichel. Die Heftigkeit von Colvins Angriff warf alle drei Männer um. Blut schoss aus der Nase des einen, und etwas flog durch die Luft, das Lia für einen Zahn hielt und das wie ein Kieselstein die Stufen herabsprang.


    »Brickolm!«, schrie der andere, doch Colvin griff seinen Arm, zog ihn näher an sich heran und erstickte seine Schreie, indem er ihm den Arm um den Hals schlang. Mit einer Drehung ließ er den Kopf des Mannes mit voller Wucht gegen die Wand krachen, woraufhin der Kämpfer wie ein Sack zu Boden ging.


    Scarseth, dem Brühe die Stirn heruntertropfte und die Angst ins Gesicht geschrieben stand, und raste die Stufen hinunter. Lia wollte ihm nach, doch Colvin war schneller. Mit einem Satz sprang er ihm auf den Rücken. Mit ohrenbetäubendem Lärm polterten beide die Treppe hinunter.


    Der Dieb schrie vor Schmerz auf und bettelte: »Bringt mich nicht um – ich kann Euch helfen! Ich schwöre es!«


    Scarseth hatte die Hände flehend erhoben und zitterte wie Espenlaub. Seine Augen waren wild und voller Angst. Von seiner Lippe tropfte Blut. »Almaguer ist schon auf dem Weg zurück – mit einem Dutzend Männer. Die Zeit reicht Euch nicht mehr für die Flucht, wenn Ihr Euch mit mir aufhaltet. Bei der Liebe Idumeas – verschont mich! Ihr habt Demont einen Eid geschworen, und nicht einmal er hat je gemordet!«


    Jetzt hatte Lia die beiden erreicht. Sie starrte dem Dieb in die vor Furcht aufgerissenen Augen. Er schaute hoch, erkannte sie, und dann schloss er die Augen, als ob er wüsste, dass er nun sterben musste.


    »Das gehört meiner Familie!«, knurrte Colvin, seine Stimme eine Mischung aus Abscheu und Wut. In seinen Augen stand glühender Hass. Er zog das Meisterschwert aus Scarseths Scheide, das Schwert, das Lia so bewundert hatte. Der Dieb schluckte schwer. Hilflos stand Lia da. Die Schwertspitze war direkt auf die Kehle des Mannes gerichtet. Lia atmete heftig. Sie war sich sicher, dass sie es gleich erleben würde, wie vor ihren Augen ein Mensch starb. Ein Teil von ihr lechzte genau danach. Der andere Teil wusste, dass sie das, was sie dann sehen würde, niemals wieder vergessen konnte.


    »Du hast mich verraten und mich dem Tod überantwortet«, sagte Colvin rau. Seine Augen brannten. »Aber in einer Sache sprichst du die Wahrheit. Ich stehe auf Demonts Seite. Ich kann keinen Mann töten, dem der Mut fehlt, gegen mich zu kämpfen.«


    »Ich habe Euer Leben gerettet«, flüsterte Scarseth heiser und öffnete die Augen wieder.. »Ich hätte Euch auch einfach bei dem Baum liegen lassen können, dann wärt Ihr verblutet. Stattdessen habe ich Euch bei Sturm und Regen nach Muirwood getragen. Sie kann Euch das bestätigen.«


    Colvin schnaubte verächtlich. »Deine Gier hat mich gerettet, nicht deine Menschenfreundlichkeit. Und jetzt rettet dich deine Feigheit.« Er hielt inne, hob das Schwert, und starrte herab auf den bebenden Mann. Ihre Blicke verfingen sich ineinander. Plötzlich griff Colvin mit der freien Hand nach Scarseths Kehle, das Schwert noch immer erhoben. »Du bist ein Lügner, und du wirst immer ein Lügner bleiben. Aber du wirst sie nicht noch einmal verraten.«


    »Nein, ich schwöre es – das werde ich nicht!«, ächzte er mit erstickter Stimme.


    »Bei der Macht des Mediums – ich nehme dir deine Stimme. Du wirst in deinem Leben kein einziges Wort mehr herausbringen können.«


    Auf einmal hatte Lia das Gefühl, als ob ein Windstoß durch das Treppenhaus fegen würde. Etwas Ähnliches hatte sie schon einmal gespürt, in der Nacht, in der dieser rasende Sturm getobt und der Altmeister ihn besänftigt hatte. Ja, das Medium war anwesend, jetzt und hier.


    Colvin gab Scarseths Kehle frei, an die der Dieb jetzt seine eigenen Finger legte. Seine Augen traten beinahe aus den Höhlen. Seine Lippen bewegten sich, doch kein Laut war zu hören. Tränen liefen ihm über die Wangen. Colvin griff den Mann beim Gürtel, hob ihn daran hoch und zerschnitt den Gürtel mit dem Schwert, sodass der Dieb wieder zu Boden stürzte. Er holte sich die Schwertscheide und bedeutete Lia, ihm zu folgen.


    Sie entkamen durch die Hintertür des Gasthauses, wo ein grinsender Brant das Pferd für sie bereithielt.


    Sie kamen nicht weit. Plötzlich tauchten die Männer des Sheriffs auf.


    »Das Mädchen!«, brüllte Almaguer.


    Colvin schlug dem Pferd die Stiefel in die Flanken. »Halt dich an mir fest!«, befahl er Lia. »Noch fester! Klammere dich an mich, so fest du kannst! Und greife mit den Fingern ineinander, sonst wirst du abgeworfen. Schnell, bevor das Pferd losgaloppiert!«


    Zuerst hatte Lia gedacht, das Pferd galoppiere bereits, doch als es sich wirklich in Galopp setzte, veränderte sich alles, seine Bewegungen, und auch die Gefühle, die Lia auf dem Tier verspürte. Anfangs war ihr übel gewesen, und sie hatte nichts als Angst verspürt, doch jetzt, bei dieser rasenden, geradezu berauschenden Geschwindigkeit, brach eine ungebändigte Freude aus ihr hervor. Hinter ihr wehte ihr Haar wild im Wind, und ihre Kapuze flatterte auf und ab.


    Trotz des lauten Brausens des Windes in ihrem Ohr konnte sie die Männer hinter ihnen rufen hören. Aber Männer zu Fuß konnten ein galoppierendes Pferd nicht einholen. Und schon gar nicht, wenn die aufgebrachten Dörfler ihnen immer wieder in den Weg gerieten.


    Die heftige Bewegungen schüttelte Lia regelrecht durch. Mehrfach fürchtete sie, vom Pferd zu fallen.


    »Ich rutsche!«, schrie sie entsetzt.


    Colvins Arm presste sich gegen ihren. Es tat weh, doch es half ihr.


    »Presse deine Beine an die Seiten des Pferdes und drück dich ganz eng an mich«, rief er nach hinten.


    Jemand aus der Menge rief ihren Namen. Sie wollte sich umdrehen, doch dabei verlor sie erneut beinahe den Halt.


    »Hör auf zu zappeln!«, knurrte Colvin. »Halte dich dicht an mir.« Erneut schlug er dem Pferd die Stiefel in die Seiten, und das Tier galoppierte noch schneller. Es kam Lia fast so vor, als ob sie die Straße unter ihnen verlassen hätten und nun fliegen würden.


    Lia überlegte, wer da wohl ihren Namen gerufen haben konnte. Fest presste sie die Wange gegen den schweißnassen Stoff seines Hemdes und hielt sich mit aller Kraft fest, so dass bald ihre Muskeln zu schmerzen begannen. Aber sie hatte in der Küche so oft und so lange Teig kneten, Butter stampfen und ihre Arme und Hände als Werkzeuge benutzen müssen. Ihre Kraft ließ sie auch dieses Mal nicht im Stich. Ihr Griff blieb eisern, und sie konnte sich trotz der Erschütterungen, der Geschwindigkeit und des Windes auf dem Pferd halten. Sie ritten die Kreidebrunnstraße entlang, die sich an der östlichen Klostermauer entlang zog. Der hohe Turm der Abtei stieg scharf neben ihr auf, doch mit jedem Hufschlag wurde er kleiner und kleiner.


    Lia sah, wie das Kloster und damit ihr Zuhause in der Ferne verblasste. Sie hatte ihr ganzes Leben auf dem Klostergelände verbracht, und soweit das feine Spinnennetz ihrer Erinnerungen zurückreichte, war der Dachboden über der Küche ihr Schlafplatz gewesen. Sie musste an Pasqua denken, und ein schneidender Schmerz, der sich anfühlte als ob ihr Herz zu brechen drohte, trieb ihr die Tränen ins Gesicht. Lia hatte sich nicht einmal von ihr verabschiedet. Neben ihr waren jetzt die großen Eichen zu sehen. Die Zweige der jüngeren Bäume bewegten sich im Wind, als ob sie ihr Lebewohl sagen wollten. Sie würde Muirwood nie wiedersehen. Trauer und Heimweh pressten ihr das Herz zusammen.


    Bewusst wendete sie den Blick von jenem Anblick ab, von dem sie wusste, dass er sie auf ewig verfolgen würde. Vor ihr erhob sich im Osten die Anhöhe, die alle nur den Hügel nannten. Der Hügel war in allen Richtungen der höchste Punkt. Er war eine kahle, kaum bewachsene Erhebung, die ein wenig an einen gekrümmten Rücken erinnerte. Nur ganz unten zogen sich einige wenige Bäume wie ein Kranz um den Fuß der steilen grünen Hänge. Als Kind hatte der Hügel sie immer gereizt, nur war er so weit vom Kloster entfernt, dass sie wusste, Sowe und sie würden es nie an einem Tag dorthin, auf den Gipfel und wieder zurück schaffen. So hatte sie sich mit einer Beschreibung zufrieden geben müssen, die Jon Jäger ihr gegeben hatte. Er hatte den Hügel schon mehrere Male bestiegen. »Es ist nichts außer einer kahlen Erhebung mit einem krummen Grat, Lia«, hatte er ihr erklärt, »eine einsame Anhöhe. Es gibt viele Erhebungen in diesem Hundert, die weit schöner sind und von denen aus man einen besseren Ausblick hat.« Doch das hatte in Lia die Liebe für diesen Hügel nur umso größer werden lassen, obwohl sie der festen Überzeugung gewesen war, dass sie nie die Gelegenheit haben würde, ihn zu besteigen.


    Wie lange konnte es dauern, bis der Sheriff und seine Männer die Pferde gesattelt hatten? Wie lange, bevor sie alle hinter ihnen her sein würden? Sie kannte die Gegend nicht sehr gut, aber sie vermutete, dass die Straße auf jeden Fall nicht sicher war. Vor allem nicht, da ihnen auch noch die Armee des Königs entgegen kam. Aber welche anderen Möglichkeiten hatten sie? Als Elende kannte sie nur die Namen der beiden Straßen, die auf zwei Seiten an das Klostergelände grenzten, die Haupt- und die Kreidebrunnstraße.


    Beim nächsten Blick auf den Hügel kam ihr ein Einfall. Wenn sie einen Platz brauchten, wo sie sich verstecken konnten, eine Richtung kennen mussten, in die sie zu reiten hatten, konnte ihnen doch gewiss der Apfel der Macht weiterhelfen.


    »Haltet an!«, rief sie.


    »Ist dir schlecht?«, fragte er über seine Schulter hinweg.


    »Nein, aber denkt daran – die Armee des Königs ist vor uns! Wir müssen die Kugel bitten, uns zu führen.«


    Colvin zog am Zügel, doch der Hengst kämpfte gegen ihn. Er reagierte nicht, auch nicht, als Colvin fester am Zaumzeug zerrte. Das Tier schnaubte, noch immer wie im Rausch der Geschwindigkeit, und wollte nicht anhalten. Erst mit seiner Stimme gelang es Colvin endlich, das Pferd zu beruhigen, welches nun langsam zum Stehen kam und dabei wild seine Mähne schüttelte. Colvin tätschelte ihm den langen Nacken, während Lia den Beutel an ihrer Taille öffnete und den Apfel der Macht herauszog. Ihre Arme und Hände zitterten, weil sie sich so angestrengt an Colvin festgehalten hatte, und die Kugel zitterte mit.


    Zeig uns einen sicheren Weg nach Winterrowd, dachte Lia.


    Die Spindeln setzten sich in Bewegung. Sehr bald hatten sie sich übereinander gelegt und zeigten genau nach Osten, auf den Hügel.


    Colvin runzelte die Stirn. »Die Kugel zeigt nach Osten, aber Winterrowd ist in der anderen Richtung. Das letzte Mal haben die Spindeln nach Westen gezeigt. Das ergibt keinen Sinn.«


    Lia schaute die Kugel forschend an. »Zeig mir Winterrowd«, sagte sie.


    Die Zeiger schwangen herum, bis sie nach Westen wiesen.


    »Warum zeigt die Kugel uns beides?«, fragte Colvin ungeduldig.


    »Zeig uns den sicheren Weg nach Winterrowd«, wiederholte Lia nun ihre erste Frage laut, und schon deuteten die Spindeln wieder auf den Hügel. In der unteren Hälfte waren Schriftzeichen zu sehen.


    »Wie kann denn Winterrowd in beiden Richtungen zugleich liegen?«, knurrte Colvin.


    Lia allerdings verstand sofort. »Die Kugel weiß von Dingen, die wir nicht wissen. Sie kennt den Weg nach Winterrowd, aber sie kann auch sehen, was uns auf dieser Straße erwartet. Wenn wir sicher in Winterrowd ankommen wollen, müssen wir zum Hügel reiten. Führt uns dorthin. Ich werde die Kugel beobachten und es Euch sofort sagen, wenn die Zeiger sich verändern.«


    »Sollten wir dieser Kugel wirklich vertrauen?«, überlegte er.


    Lia warf ihm einen strengen Blick zu. »Glaubt Ihr denn, Ihr findet den Weg allein?«


    Colvin schnalzte mit der Zunge und führte den Hengst in den Wald neben der Straße. Nach einem leichten Klatschen des Zügels auf seinen Hals setzte das Tier sich wieder in Bewegung und hatte bald eine Gruppe von hohen Silberbirken erreicht. Die Zweige waren knorrig und gewunden, die Stämme krumm und vom Wind gebeugt. Zweige knackten und Blätter raschelten unter den Hufen des Pferdes. Der plötzliche Schatten ließ Lia vor Kälte erschauern. Sie war nach dem Schrecken der Flucht vollkommen erschöpft.


    Hinter den Bäumen fiel das Gelände leicht ab und führte zum Fuße des Hügels. Dort lag vor ihnen in nächster Nähe ein von Mauern umgebenen Garten. Jon Jäger hatten diesen Garten nie erwähnt, aber Lia wusste instinktiv, dass das ihr Ziel war.


    Colvin schaute sie über seine Schulter hinweg fragend an. Ein einzelner Schweißtropfen lief ihm über die Wangen.


    Sie nickte, und er ritt auf die Tür zu, die in die Steinmauer um den Garten herum eingelassen war. Hinter ihnen hörten sie die donnernden Hufe von galoppierenden Pferden. Noch waren sie weit weg, doch sie kamen rasch näher. Colvin schlug dem Hengst die Beine in die Flanken. Lia hielt sich mit einer Hand an ihm fest. Mit der anderen presste sie die Kugel gegen ihren erneut rebellierenden Magen.
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    Es gibt nur einen einzigen Weg, das Medium wahrhaft zu beherrschen. Und dieser Weg besteht darin zu erkennen, dass man das Medium nicht beherrschen kann. Stattdessen beherrscht das Medium den Menschen. Sobald jemand versucht, das Medium zu zwingen, ihm Befehle zu erteilen oder auf andere Weise Herrschaft darüber auszuüben, flieht seine Macht wie ein erschrockener Vogel. Der Grund dafür ist, dass das Medium unsere innersten Gedanken kennt. Es weiß genau, wie wir seine Macht einsetzen wollen. Ein Mensch mag vielleicht einen anderen Menschen täuschen können – aber nicht das Medium. Das Medium erscheint, sobald wir seinen Willen suchen. Solange wir die Grundsätze anstreben, die es nähren, blüht und gedeiht es in uns. Stolz hingegen wirkt auf das Medium wie Gift. Allerdings gibt es, wenn man einmal sehr scharf hinschaut, keine andere natürliche Leidenschaft, die so schwer zu bezwingen ist wie der Stolz. So sehr man sich auch bemüht, ihn hinter anderen Gefühlen zu verstecken, ihn zu bekämpfen, zu unterdrücken, zu ersticken oder zu besiegen – der Stolz lebt weiter. Immer wieder hebt er erneut sein Haupt und tritt in Erscheinung. Das kann man sogar innerhalb der Klöster des Reiches beobachten. Denn selbst wenn ich, ein Altmeister, mich der Vorstellung hingeben würde, dass ich den Stolz vollständig bezwungen habe, würde dies in mir doch automatisch den Stolz darauf wecken, so demütig zu sein …


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL NEUNZEHN


    Die Blutquelle


    


    


    Die Mauer um den Garten herum war zu hoch, um darüber schauen zu können; nicht einmal aus der erhöhten Position im Sattel war das möglich. Auf der Mauer breiteten sich verschlungene Ranken und leuchtend grünes Moos aus. Die Luft, die aus dem Garten drang, roch frisch nach dem Gras und den Blumen, die dort wuchsen. Das Pferd schnaubte und warf mit seinen Hufen die Erde auf. Immer klang drohend das Donnern der anderen Pferde von der Kreidebrunnstraße herüber. Die Zeiger der Kugel führten sie zur Gartentür, einer hohen und mit inzwischen verrostetem Eisen beschlagenen Tür.


    Colvin sprang vom Pferd und überließ Lia die Zügel. Er drückte den Türgriff nach unten, doch die Tür rührte sich nicht; auch nicht, als er sich mit der Schulter dagegen warf.


    »Da ist bestimmt von innen ein Querbalken vorgelegt«, bemerkte er unzufrieden. Er trat einen Schritt zurück und schaute die Mauer hoch. »Wir haben nicht viel Zeit. Ist das wirklich der Ort, an den uns die Kugel führen wollte?«


    »Ja, ganz eindeutig«, antwortete sie. Auch sie hatte es eilig, außer Sicht zu verschwinden. Der Hufschlag der Pferde drang immer näher. »Die Mauer ist hoch, aber ich denke, wir können es schaffen.«


    »Das Pferd kann nicht klettern – und wir brauchen es für die Reise. Ich lasse es ganz bestimmt nicht einfach zurück.«


    »Das habe ich auch nicht gesagt«, sagte sie ungehalten. »Ich klettere über die Mauer und ziehe den Querbalken hoch.«


    Mit gerunzelter Stirn schaute er sie an.


    »Vielleicht kann ich ihn schon vom Sattel aus erreichen«, überlegte sie. »Führt das Pferd näher an die Mauer heran.« Sie reichte ihm die Zügel, an denen er den Hengst zur Mauer zog.


    Das Tier schnaubte und stampfte mit den Hufen. Lia verstaute die Kugel wieder im Beutel, der an ihrem Gürtel hing, und zog die Bänder fest zu. Dann stieg sie vorsichtig auf den Sattel. Es war nicht einfach, darauf zu stehen, und sie musste sich Mühe geben, das Gleichgewicht zu bewahren. Sie hielt sich an der Mauer fest und gewann so einen festen Stand. Jetzt konnte sie auch in den Garten hineinsehen. Er war durch hohe, dichte Hecken, Bäume und Teiche in verschiedene Bereiche unterteilte. Auf der anderen Seite der Mauer führten breite Steinstufen vom Eingang hinab, die auch das Pferd mit Leichtigkeit hinabsteigen konnte – sobald es erst einmal im Garten war. Zum Glück war Lia schon immer gerne geklettert, das würde ihr jetzt zugutekommen.


    »Sie kommen immer näher!«, mahnte Colvin ungeduldig.


    Er hielt das Tier still. Lia griff nach den rauen Ranken und zog sich nach oben. Der Efeu zerkratzte ihr die Haut, als sie ihre Beine auf die andere Seite schwang. Dann drehte sie sich auf den Bauch und ließ sich langsam hinabgleiten, bis sie sich nur noch mit den Fingerspitzen festhielt. Dann ließ sie sich fallen und landete geschickt auf den Füßen. Über den reibungslosen Ablauf der Kletterei erleichtert hob sie rasch den Querbalken und öffnete die Tür. Colvin zerrte das Pferd an den Zügeln hinein, legte den Balken wieder vor und führte gemeinsam mit Lia das Pferd über die Steinstufen nach unten.


    Der Hufschlag und die Rufe der Männer des Sheriffs kam näher, immer näher – und entfernte sich wieder. Offensichtlich hielten die Soldaten sich an die Straße und waren so an ihnen vorbeigeritten.


    Argwöhnisch schaute Colvin sich um. »Was ist das für ein Ort?«, wollte er von ihr wissen.


    »Ich bin hier noch niemals gewesen«, erwiderte sie.


    Unten an den Stufen versperrten mehrere Hecken ihnen den Weg. Doch dahinter konnten sie wunderschöne Teiche und Blumenbeete sowie schattenspendende Bäume sehen. Vor und über ihnen ragte der Hügel majestätisch in die Höhe und beherrschte die Aussicht.


    »Wohin müssen wir jetzt gehen?«, fragte Colvin.


    Lia schaute auf die Kugel. Die Spindeln zeigten auf weitere Steinstufen, die nach oben und quer durch den Garten führten.


    Colvin rieb sich über seine Bartstoppeln. »Wer lebt in diesem Garten? Wer kümmert sich darum? Und wo ist er?«


    »Woher soll ich das wissen? Falls jemand über uns herfällt, habt Ihr immerhin Euer Schwert. Es ist kaum zu glauben, dass ich die ganze Zeit dachte, es sei sein Schwert, und nicht Eures. Ich komme mir so dumm vor!« Sie seufzte und fügte hinzu: »Wir gehen dort entlang.«


    Der Hengst bewältigte die Stufen ohne Probleme. Sie marschierten weiter und schauten sich immer wieder staunend um. Vögel mit leuchtend buntem Gefieder flogen von Baum zu Baum und betrachteten sie fragend mit schiefgelegtem Kopf. Außer den Teichen gab es auch Brunnen, einer schöner als der andere und von einer verwunschen wirkenden Erscheinung. Als sie oben an den Stufen angekommen waren, gabelte sich der Weg. Die Zeiger der Kugel sandten sie in die Richtung, in der ein wahres Labyrinth an Hecken sie erwartete. Dann jedoch fiel ihr Blick auf ein Rasenstück, über den eine niedrige Steinmauer verlief, und in diese Mauer eingearbeitet war ein Ruferstein von der Form eines Löwenkopfes.


    »Hier finden wir Wasser«, sagte Colvin eifrig. »Lass uns das Pferd tränken und uns auch selbst erfrischen. Das hier ist ganz eindeutig der Garten eines Meisters. Schau nur, sogar die Hecken tragen unser Zeichen.« Erst als Colvin es ihr zeigte, bemerkte Lia den achtzackigen Stern im Ruferstein und in den Hecken.


    Colvin ging auf den Ruferstein zu, unter dem sich ein steinerner Trog befand. Der Stein zeigte Verfärbungen, die darauf hinwiesen, dass er einmal mit Wasser gefüllt gewesen war, doch nun war er trocken. Nachdem Colvin den Blick auf den Ruferstein gerichtet hatte, war ein leises Windrauschen zu hören, das Lia einen Schauer über den Rücken jagte. Beinahe gleichzeitig begann Wasser aus dem Maul des Löwen zu strömen und den Brunnen zu füllen. Das Wasser war klar, hatte jedoch einen rosa Schimmer. Der Hengst begann sofort zu saufen. Colvin hielt die Hände in den Strahl, um sie zu waschen, dann schöpfte er Wasser mit der Hand und trank gierig.


    »Es schmeckt metallisch«, stellte er fest. »Das ist merkwürdig. Aber es ist kein unangenehmer Geschmack. Trink, so viel du kannst. Wer weiß, wann wir wieder frisches Wasser finden.«


    Auch Lia wusch sich erst die Hände, bevor sie vom Wasser kostete. Tatsächlich, es schmeckte ein wenig nach Metall, und ein bisschen säuerlich. Der Brunnen unterhalb des Rufersteins war vom ständigen Wasserstrom ausgewaschen worden und zeigte nun eine rötlich-braune Farbe. Das Wasser war kalt, nahezu eisig. Unwillkürlich musste Lia an Wärme denken, so wie in Muirwood, wenn sie Wäsche wusch – und schon erhitzte sich das Wasser und dampfte. Sie badete gerade ihre Arme darin, als der Strom urplötzlich endete.


    »Was hast du denn jetzt gemacht?«, schimpfte Colvin.


    »Es war zu kalt – ich wollte es einfach nur wärmer haben.«


    »Wie hast du … Das kannst du mit einem Gargouelle nicht machen! Aus diesem Stein kannst du nur Wasser hervorholen, sonst nichts. Du darfst dir bei deiner Anrufung nicht auch noch andere Dinge wünschen!«


    »Aber in der Wäscherei in Muirwood habe ich das immer so gemacht«, verteidigte sie sich und fragte sich, warum ihn das so sehr verstimmte. »Heißes Wasser reinigt einfach besser als kaltes.«


    »Du solltest gar nicht in der Lage sein … Das ist etwas, woran die meisten Lernenden nicht einmal denken! Was ich meine ist … es ist einfach nicht möglich! Dieser Gargouelle kann dir Wasser geben, nichts anderes. Aber du vermischt damit Feuer!«


    »Und wie sonst erhitzt man Wasser, als mit Feuer?«, fragte sie schnippisch.


    Streng schaute er sie an. »So etwas macht man einfach nicht! Es gibt Steine für Feuer, und Steine für Wasser – aber keine für beides!«


    Ruhig erwiderte sie seinen bösen Blick. »Was stört Euch denn daran? Vielleicht die Tatsache, dass Ihr mir das nicht nachmachen könnt?«


    Eine Zeit lang stand er stumm da. Es schien beinahe, als ob er das, was er eigentlich sagen wollte, hinter seinen zusammengebissenen Zähne zurückhielt. Schließlich sagte er: »Ich werde mich nicht länger mit dir streiten. Lass uns gehen, wenn du genug getrunken hast.«


    Seine scharfen Worte verletzten sie, aber sie versuchte, sich das nicht anmerken zu lassen, und wies auf den Pfad, den die Kugel ihnen vorgab. Manchmal konnte Colvin sie wirklich rasend machen. Nachdem Colvin das Pferd an den Zügeln genommen hatte, folgten sie den Spindeln zu dem Heckenlabyrinth. Colvin zog den Hengst hinter sich her. Nachdem sie das Gewirr aus Hecken überwunden hatten, führten die Zeiger sie zu einem abgeschlossenen Bereich nicht weit davon. Wunderschöne Eiben verbargen den Blick und umgaben den Ort wie ein Grenzstreifen. Kurz hinter der Baumreihe verlief eine niedrige Steinmauer. Diese führte zu einer runden Quelle, an deren Kopf ein weiterer Ruferstein stand, hoch und schmal wie der Stein über dem verbotenen Abgrund im Kloster. Er trug das Gesicht eines Mannes, eines weinenden Mannes.


    Lia blickte auf den Apfel der Macht herab. Er deutete direkt auf die Quelle.


    Colvin schlang die Zügel um einen Zweig, zog sie fest und stieg die drei schmalen Stufen zur Quelle hinab. Sein Gesicht zeigte Neugier ebenso wie Verwirrung. Lia folgte ihm hinab und ließ dabei die Hand über das saftige grüne Blattwerk eines Busches streifen. Die Sonne befand sich nun nahezu direkt über ihnen. Es ging kein Wind, und die Schatten lagen flach und ruhig.


    Sie schaute in die Augen des steinernen Gesichts und fragte sich, für welchen Zweck wohl dieser Ruferstein gemeißelt und hier aufgestellt worden war. Er wirkte uralt, die Züge undeutlich, so als ob sie im Laufe der Jahre teilweise abgetragen worden waren. Lia gesellte sich zu Colvin und starrte gemeinsam mit ihm in die schwarzen Tiefen der Quelle hinab, aus der ein merkwürdiger Laut kam, als ob sie etwas Lebendiges wäre, das nur schlief und dabei leise atmete.


    »Was sollen wir hier?«, fragte Colvin unsicher.


    »Nur ein Apfel der Macht konnte euch an diesen Ort bringen«, kam plötzlich die heisere Stimme eines Mannes von den Bäumen her. Er trat aus den Schatten heraus, und seine dunklen Augen blitzten vor Intensität. Der Mann war größer als Colvin, um die Mitte herum recht füllig, aber seine Beine unter dem Kittel waren dürr wie Stecken. Sein schwarzes Haar begann an den Schläfen weiß zu werden.


    Colvin griff nach seinem Schwert. Der Mann stürmte vor und schwang dabei einen gewundenen Stab.


    »Du greifst nach einer Waffe?«, donnerte er. »Hier, in meinem Zuhause? An diesem heiligen Ort?« Er stand vor Colvin, gerade als es diesem gelungen war, sein Schwert aus der Scheide zu ziehen und es auf die Brust des Mannes zu richten. Seine Augen sprühten Funken. »Und was hast du vor mit dem Schwert anzufangen, du mieser kleiner Pethet? Was? Hast du etwa vor, mich damit zu durchbohren? Richtig? Du kommst dir so mutig vor, mit diesem winzigen Stück Metall – sogar mutiger als die Männer des Sheriffs. Na los! Reiß meine Gedärme heraus, vergieße mein Blut, auf dass es das Medium anruft und um Rache fleht. Du kleiner Pethet! Du hast Angst vor einem Mann, der hinkt und sich auf einen Stock stützen muss! Stimmt’s?« Er reckte die Brust nach vorne, bis sie gegen die Schwertspitze stieß. »Was ist? Ich kann dich nicht hören. Hm? Warum tötest du mich nicht gleich? Dann hast du es hinter dir. Was meinst du?«


    Lia starrte ihm in die wilden, irren Augen. Vom Gestank seines faulen Atems wurde ihr beinahe schlecht. Sie legte Colvin die Hand auf den Arm. »Steckt das Schwert weg!«, flüsterte sie.


    Sein Arm blieb ausgestreckt. Misstrauen stand in seinen Augen, und seinen angespannten Wangenmuskeln pochten über seinem zusammenpressten Kiefer.


    »Steckt es weg«, wiederholte sie und drückte sanft seinen Arm nach unten.


    »Das ist ein guter Rat, Pethet! Die Weisheit der Jugend! Höre auf das Kind. Höre auf die, die den Apfel der Macht in der Hand hält und ihn in Bewegung setzen kann. Was? Du willst noch immer gegen mich kämpfen? Gut – dann werde ich kämpfen. Ich kämpfe nicht gerne. Aber du zeigst mir nicht den angemessenen Respekt. Wenn ich dich vor der kleinen Schwester demütigen muss, dann ist es eben so. Vancrola, Pethet! Simoin!


    »Steckt das Schwert ein!«, sagte Lia noch einmal, laut und bestimmt. Dann flüsterte sie: »Er wird uns nichts tun. Er ist ein Meister.« Sie wusste, dass er ein Meister war, auch wenn er keinerlei Abzeichen trug.


    Colvin zögerte, doch schließlich senkte er das Schwert.


    »Du enttäuschst mich, Pethet! Ich hätte dir gerne vor ihren Augen gezeigt, wer von uns beiden der Stärkere ist. Von einem Krüppel besiegt zu werden wäre dir genau recht geschehen!« Er nahm den Stab zu sich und stützte sich auf ihm ab. »Hm? Gut, wenn du nicht kämpfen willst, können wir uns unterhalten. Manchmal ist es nützlich zu reden. Das ist doch auch der Grund, aus dem ihr hier seid. Stimmt doch, oder? Ich habe dich nicht verstanden. Du wirst mir sagen, warum ihr in den Garten gekommen seid. Was?«


    »Wir suchen Schutz vor den Männern des Sheriffs«, erklärte Lia und trat vor Colvin. »Die Kugel hat uns hierher geführt.«


    »Natürlich hat sie das«, erwiderte der Mann und wedelte mit dem Stab herum. »Sie kann noch immer das Blut hören, das nach Vergeltung schreit. Shaolic.«


    Bei diesem Wort, das sie nicht verstand, spürte Lia einen Schauer über ihren Rücken laufen.


    »Wer seid Ihr?«, fragte Colin misstrauisch.


    »Ich bin Maderos. Ich will eure Namen nicht wissen, also nennt sie mir nicht. Es wären ohnehin schmutzige Namen. Ihr stammt nicht aus meinem Land. Schmutzig sind sie auszusprechen, eure Namen. Bäh! Ich mag die Namen aus diesem Land nicht. Und ich will nicht auch noch euer Blut auf diesen Steinen sehen. Außerdem weiß ich schon, warum ihr hier seid.«


    »Woher wisst Ihr das?«, erkundigte sich Lia neugierig.


    Maderos grinste sie schief an. »Weil du mit einem Meister gekommen bist, kleine Schwester. Die Meister begraben immer Ihresgleichen.«


    Lia schluckte mühsam. »Hier ist noch ein anderer Meister?«


    »Nur ein Teil von ihm, Kind. Sein Blut wurde bereits vergossen. Deshalb weint die Quelle wieder. Sie weint sein Blut.«


    Colvin schob das Schwert zurück in die Scheide. »Wo? Wo ist seine Leiche?«


    »Du stehst darauf, Pethet. Ich habe sie im Brunnen versteckt, wo die anderen sie nicht finden und aufzuschlitzen können wie ein Metzger das Fleisch. Er hat dich nicht genannt, denn er kannte deinen Namen nicht. Ich glaube, das hat dich gerettet. Aber er hat den Namen Demont genannt. Argh! Ein schrecklich auszusprechender Name. Fast, als ob ich Würmer im Mund hätte. Es war Demonts Mann; er war auf der Suche nach dir. Aber stattdessen fand er einen, dem man nicht trauen kann. Der hat ihn an die Männer des Sheriffs verraten. Er war auch ein Pethet. Er kannte zwar deinen Namen nicht, aber er wusste genug. Er wusste von Winterrowd. Und jetzt marschiert die Armee des Königs, und das Blut aller Meister, die sich dort versammeln, wird die Erde tränken. Wenn du ein treuer Meister wärst, wie der Altmeister von Muirwood, könntest du sie aufhalten.« Er lachte mit weit aufgerissenen Augen. »Dann könntest du den Hügel anheben und ihn auf sie herabfallen lassen.« Wieder lachte er; ein hässlicher, dröhnender Laut. »Aber noch bist du kein treuer Meister. Du bist nur ein Pethet!«


    Plötzlich kam Lia ein Gedanke. Der Mann sprach mit einem fremden Akzent. Wenn er aus einem anderen Land kam, kannte er vielleicht die Sprache der Schrift auf der Kugel. Ja, vielleicht war er derjenige, der sie lesen konnte. Warum sollte die Kugel sie nicht zu jemandem bringen, der ihnen helfen konnte?


    »Könnt Ihr lesen?«


    »Aber natürlich kann ich das!«, antwortete er und war sichtlich beleidigt, dass sie das überhaupt fragen konnte. »Ich kann viele Sprachen lesen und sprechen. Und sie in Metall gravieren. Ich besuche viele Länder und schreibe ihre Geschichte auf.«


    Lia und Colvin sahen sich an. Sie konnte in seinen Augen lesen, dass sie beide dasselbe dachten. Maderos war es, der in der Höhle beim alten Friedhof gelebt hatte. Er war derjenige gewesen, der die Aufzeichnungen über ihr Land in dem Buch festgehalten hatte.


    »Könnt Ihr die Schrift auf der Kugel lesen?«, fragte Lia und hielt den Apfel der Macht hoch.


    »Lass sie doch den Pethet lesen«, höhnte Maderos.


    Colvin schluckte. »Ich kann sie nicht lesen«, entgegnete er verlegen.


    »Was?«


    »Ich kann sie nicht lesen«, wiederholte Colvin.


    »Du kannst es nicht? Warum nicht? Denkst du etwa, deine Sprache ist die beste Sprache? Dass du keine andere brauchst, weil das die Sprache ist, in die du geboren wurdest, und die deine Eltern mit dir geplappert haben? Was? Wie klein dein Geist ist, Pethet! So klein! Kleine Vorstellungen. Winzige Vorstellungen. Lass es mich sehen, Kind, zeig es mir.«


    Lia hob die Kugel noch höher. Er blinzelte und betrachtete die Buchstaben in der unteren Hälfte.


    Er schürzte die Lippen. »Ja … ja … und dann was … oh, ich sehe … ich sehe … Gut. Ja, da. Ich sehe es. Ja.«


    »Ihr könnt es lesen?«, fragte Lia hoffnungsvoll.


    Er schüttelte den Kopf. »Nein.«


    »Nein?«


    »Nein. Es ist in der Sprache der Pry-Rianer geschrieben. Es ist ein untergegangenes Volk. Aber es ist eine gute Sprache. Die Menschen in Pry-Ree hatten edle Vorstellungen.«


    »Aber … aber Ihr könnt es nicht lesen?« Lia war bitter enttäuscht.


    Er schaute von der Kugel auf. In seinen Augen stand Zorn. »Nein, nein – nicht, Kind! Du machst es wieder dunkel! Nein – das darfst du nicht tun!«


    »Was meint ihr?«, fragte sie unsicher, verwirrt von seinen sprunghaften Worten.


    »Zweifeln. Du darfst nie zweifeln. Niemals. Ich kann die Pry-Rianische Sprache nicht lesen, nein. Diese Sprache ist heute fast vergessen. Ich kann die Worte nicht lesen – aber ich kann verstehen, was die Worte sagen, kleine Schwester. Das Medium flüstert mir die Bedeutung zu, wie sie es bei vielen der alten Sprachen tut. Manche besitzen die Fähigkeit, diese Sprachen zu sprechen. Ich besitze die Fähigkeit, sie zu verstehen.«


    »Und wie?«, wollte sie wissen, ebenso aufgeregt wie ängstlich.


    »Du weißt es doch schon! Ich habe gehört, wie du es geflüstert hast. Weil ich ein Meister bin, und weil ich glaube, dass ich es kann. Das ist es, was dir die Kugel bisher gesagt hat. Oder was sie dir sagen wollte und nicht konnte, weil du das Flüstern des Mediums bisher noch nicht so klar hören kannst. Ich muss dir das Schwert, den Waffenrock und das Kettenhemd des Meisters geben, der hier gestorben ist. Du musst diese Dinge dem Bruder des Meisters bringen. Er ist jetzt in Winterrowd. Dorthin musst du gehen. Ja, du musst dorthin gehen.« Er schaute Lia tief in die Augen. »Und er ebenfalls. Ja, der Pethet. Auch er muss dorthin gehen. Lass mich schnell den Rest anschauen. Ja … ja … ja, ich sehe. In Ordnung. Die Bedeutung ist klar.«


    Maderos ergriff seinen Stab, dann drehte er sich um und humpelte davon. »Kommt, kommt! Wenn uns das Medium seinen Willen übermittelt, dann gehorchen wir. Wir gehorchen prontis. Ohne Zögern. Jetzt kommt! Das Schwert und das Kettenhemd. Oh, und der Waffenrock! Ich glaube, der Pethet wird den Waffenrock im Kampf tragen. Es ist ein Kampf, der bald in der Nähe von Winterrowd toben wird.« Er ächzte, als er die flachen Steinstufen hinabstieg. »Und dann müssen wir den Hügel erklimmen, denn ich muss euch den sicheren Weg zeigen. Auf der Straße warten Tod und Verrat. Auf der Straße würdet ihr es nicht schaffen. Ihr müsst durch den Bearden Muir gehen.«
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    Der Stab in Maderos’ Hand war ein krummes, gewundenes Gebilde. Oben war er schwer, mit einem flachen Kopf, der an einen Pilz erinnerte. Darunter war er knorrig und lief unten spitz zu. Lia kannte das Holz nicht, welches Astlöcher und seltsame Adern aufwies. Maderos hatte die Hand um die Stelle direkt unterhalb des pilzförmigen Teils gelegt und war mit einer solchen Geschwindigkeit unterwegs, dass Colvin und Lia Mühe hatten, mit ihm Schritt zu halten. Eines seiner Beine war merkwürdig krumm, doch dank des Stabes schien ihn das überhaupt nicht aufzuhalten.


    »Da geht es lang, da geht es lang!«, zischte er über seine Schulter zurück und hastete den Pfad entlang. »Beeilt euch! Ihr müsst immer gehorchen, wenn das Medium euch um etwas bittet. Prontis! Der Apfel der Macht spricht mit ihr in Pry-Rianisch. In Pry-Rianisch! Ha! Ich hätte es wissen müssen!«


    Hinter einer Hecke öffnete sich das Gelände zu einer großen Weidefläche am Fuße des Hügels, auf der heiser blökende Schafe grasten. Einige der Tiere schauten hoch, als sie vorbeikamen. Colvin hatte sämtliche Gesichtsmuskeln angespannt, und seine Augen waren zu Schlitzen zusammengezogen. Sein ganzes Gebaren, während er das Pferd hinter sich herzerrte, zeugte von Argwohn und Misstrauen.


    Schweiß lief Lias Wange hinunter, den sie sich mit dem Ärmel wieder vom Gesicht wischte. Maderos hinkte eine niedrige Erhebung hinauf, auf der ein einsamer Baum stand. Es war ein Apfelbaum, aber er sah ganz anders aus die Apfelbäume im Obstgarten von Muirwood. Der enorme Umfang seines Stammes und die mächtigen Zweige wisperten von Jahrhunderten. Tatsächlich schien es Lia, als ob die Zweige dieselbe Farbe hatten wie Maderos’ Stab. Als sie den Schatten des Baumes betrat, stolperte sie über etwas, das sie zuerst für einen Stein hielt. Als sie sich gefangen hatte, bemerkte sie jedoch, dass es ein Apfel war. Sie beugte sich herab und nahm ihn auf. Es war sogar ein echter Muirwood Apfel.


    Maderos schaute sie an. Ihre Augen begegneten sich. »Das ist klug, Kind. Sammle noch mehr Äpfel – für euch, und für das Pferd. An dem Ort, zu dem ihr euch begebt, werdet ihr Essen brauchen. Die Äpfel werden euch nähren.«


    Ein Apfel sollte, so weit außerhalb der passenden Jahreszeit, entweder mehlig oder aber verschrumpelt und eingetrocknet sein, doch dieser Apfel war reif und fest. Seine Haut schimmerte gelb und rosa. Dann entdeckte Lia nahe des uralten Baumstammes einen Ruferstein. Sie hatte seine Nähe bereits gespürt, bevor sie ihn ihren Blick auf ihn geworfen hatte. Er strahlte Macht aus. Wenn es ein Stein zum Herbeirufen von Feuer gewesen wäre, hätte sie sich daran die Hände wärmen können. Das in den Stein gemeißelte bärtige Gesicht war so alt, dass es sich nur noch als ein paar runzelige Linien auf der inzwischen nahezu glatten Oberfläche abzeichnete. Seine Augen zogen Lia magisch an, und sie trat näher heran, streckte die Hand aus – doch Colvin ergriff ihren Arm. Mit zornigen Augen schüttelte er den Kopf.


    Maderos ging um den breiten Stamm herum. »So, da sind sie – genau da, wo ich sie gelassen habe. Hier, Pethet. Das sind die Schätze, die du mitnehmen musst. Und du, Schwester, sammelst die Äpfel ein. Hier liegen noch mehr im Gras. Nur an den Zweigen wirst du keine finden. Es ist noch nicht die passende Jahreszeit dafür.«


    Lia hob alle Äpfel auf, die sie finden konnte. Bevor sie das Obst in der Satteltasche verstaute, hielt sie an, um dem Pferd einen Apfel zu geben.


    »Das ist das Schwert«, erklärte Maderos. »Es gehörte seinem Vater und ist das Schwert eines Rittermeisters, wie deines. Bring es dem Bruder. Und dies – das ist das Kettenhemd. Du trägst bereits eines, also ist es nicht für dich bestimmt. Sein Sohn ist inzwischen schon fast alt genug, selbst ein Meister zu werden – er wird es tragen. Du bist jetzt sein Vater, und sein Bruder. Nein, nein – das geht nicht! Du darfst das nicht ablehnen, Pethet. Das ist die Aufgabe, die dir anvertraut wurde. Es ist deine Pflicht, sie zu erfüllen. Und jetzt der Waffenrock. Ja, du kannst das Blut sehen. Aber du hörst nicht seine Schreie. Nein, das kannst du nicht hören. Danke dem Medium dafür. Nimm den Waffenrock mit dir fort, damit das darauf vergossene Blut seine Rache nicht hier sucht, sondern an einem anderen Ort. Trage ihn, Pethet. Ja, du musst ihn tragen. Er gehört Demont. Du musst!«


    Lia verstaute noch einen Armvoll Äpfel in der Satteltasche. Der Hengst schwang den Kopf herum, wobei seine Mähne ihr Gesicht streifte. Lia ließ das Schnuppern des Pferdes mit einem Lächeln über sich ergehen und beobachtete aus dem Augenwinkel Colvin. Dieser nahm gerade den Schwertgürtel ab, streifte den Waffenrock über und legte danach den Gürtel wieder an. Der Waffenrock war aus dunklem Stoff gefertigt. Dennoch konnte sie ganz deutlich Schnitte und Blutflecke von mindestens einem Dutzend Schwertwunden sehen. In ihren Gedanken hörte sie die Worte des Sheriffs: »Das Blut deiner Familie klebt noch immer an meinem Schwert. Ich werde ihre Todesschreie niemals von der Klinge abwaschen können. Ich kann dir von ihnen erzählen, von ihren Herzen voller Verrat. Von ihrer Bestrafung über den Tod hinaus. Dein Großvater. Dein Onkel. Ihre Köpfe aufgespießt. Oh, wir hatten unseren Spaß mit ihren Leichen …«


    Übelkeit tobte in Lia. Ihr Magen verkrampfte sich angesichts des blutbefleckten Waffenrocks, dieses Beweises brutaler Gewalt. Ihr war schwindelig, und heiße Wut erfüllte sie. Beinahe hätte sie sich erbrochen, doch sie zwang es unter Krämpfen nieder. Es kam ihr vor, als ob sie Schreie hören könnte, nur waren sie nicht mehr als ein Flüstern.
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    »Komm, Schwester – den Hügel hinauf; zum Gipfel. Komm!«


    Lia hatte keine Ahnung, wie Maderos auch noch sprechen konnte, während er den Hügel in einer solchen Geschwindigkeit erklomm, aber er konnte es. Ihr Brustkorb brannte, ihre Beinmuskeln brannten ebenfalls, und wenn sie sich nicht am Sattel festgehalten hätte, wäre sie bestimmt vor Erschöpfung getaumelt. Colvins Waffenrock war nass vor Schweiß, aber er hielt Schritt, ohne ein Wort zu sagen.


    »Willst du lieber reiten?«, fragte er sie halblaut.


    Sie schüttelte den Kopf, denn sprechen konnte sie nicht. Sich am Pferd abzustützen reichte aus. Solange das Tier weiterging, schaffte auch sie es.


    »Man kann den Hügel von Kennot Knoll aus sehen. An einem klaren Tag sieht man ihn sogar von Haunton. Seht euch die Bäume an. Sie wachsen unten, aber nicht weiter oben, Dort ist der Hügel kahl. Das liegt daran, dass er noch neu ist. Er ist neu, ich sage es euch! Kennt ihr die Geschichte davon, wie der Hügel hierhergekommen ist? Was? Habt ihr die schon mal gehört? Ihr könnt nicht sprechen vor lauter Anstrengung, also werde ich sprechen. Es war vor vielen Jahren, nachdem das erste Kloster gebaut worden war. Vor Hunderten von Jahren. Damals war all das Land überflutet, das ihr hier seht.« Mit einer ausladenden Handbewegung deutete er auf die Umgebung. »Dann kamen Soldaten in Langschiffen. Sie kamen aus einem anderen Land und wollten die Gegend plündern. Sie sprachen in fremden Worten, aber Habgier ist eine Sprache, die man überall spricht. Und als sie Muirwood sahen, erwachte ihre Habgier. Sie lenkten die Langschiffe den Fluss hoch. Sie zerstörten das Dorf am See und ermordeten seine Bewohner. Das Blut der Toten sang zum Altmeister des Klosters. Er hörte ihren Tod.« Mit funkelnden Augen drehte er sich zu ihnen um. »Wisst ihr, was der Altmeister daraufhin gemacht hat? Kannst du es erraten, Pethet? Nein?«


    Maderos sprach nicht weiter, denn inzwischen hatten sie den Gipfel erreicht. Lia wollten die Knie versagen, doch mühsam hielt sie sich aufrecht. Sie schnappte nach Luft. Ihr Herzschlag war wie Donner in ihren Ohren. Selbst Colvin war atemlos und beugte sich vor immerzu nach Luft ringend.


    »Pah! Ihr seid jung! Habt junge Beine. Junge Füße. Aber keine Ausdauer. Ich habe kein Pferd, und muss gehen, wohin das Medium mich sendet. Mal durch dieses Land, mal durch jenes Land. Schaut euch den Horizont an! Seht ihr es? Oh, diese Herrlichkeit! Ich werde ihrer nie müde.«


    Schweiß tropfte von Lias Nasenspitze. Langsam kehrte ihre Stärke zurück.


    »Was … was hat der Altmeister gemacht?«, keuchte sie.


    »Was? Was hast du gesagt, kleine Schwester?«


    »Als die Soldaten gekommen sind – was hat …«


    »Ach, der Rest der Geschichte? Ja, es war eine großartige Begebenheit. Die Langschiffe kamen, und die Soldaten stürmten auf das Kloster zu. Sie hielten es für leichte Beute, wie das Dorf.« Er schnalzte mit den Fingern, dann legte er einen gegen die Lippen. »Aber sie wussten nichts vom Medium. Nein, sie konnten seine Macht nicht einmal erahnen. Genauso wenig wussten sie, wie stark der Altmeister war. Dieser blickte nach Osten und sah Hügel. Dann blickte er nach Westen und sah dort ebenfalls Hügel.« Seine Arme untermalten in ausladenden Geste seine Worte. »Das Medium beseelte ihn, und er streckte die Arme hoch in die Luft. Er besaß das Vertrauen, die Macht auf diese Weise zu erwecken. Als er die Hände hob, erhob sich auch einer der Hügel. Ja! Ein Hügel in weiter Ferne stieg hoch in die Lüfte! Er schwebte herbei, und der Altmeister ließ ihn direkt auf die Soldaten herabfallen. Er vernichtete sie mitsamt ihren Schiffen.« Er schlug mit einer Faust in die Handfläche. »Und diese Erhebung nennt man den Hügel. Wenn ihr weiter weg seid und dann zum Hügel zurückschaut, werdet ihr sofort sehen – dieser Hügel gehört nicht hierher. Eines Tages wird ihn ein anderer Altmeister wieder dorthin zurückversetzen, wo er hergekommen ist. Aber jetzt leben wir nicht in solchen Zeiten. Es ist lange her. So lange her.« Sein Blick wurde wieder klar, und er schaute Lia an. »Zeig uns den Apfel der Macht, Kind. Zeig uns, wohin ihr gehen müsst.«


    Lia straffte sich. Sie glaubte jedes Wort, das er gesagt hatte. Die Geschichte war abenteuerlich – aber nicht abenteuerlicher als die, dass ein Sturm einen Erdrutsch verursachte, der leere Beinhäuser oder in der Luft schwebende Felsen enthüllte.


    Sie griff in den Beutel, holte die Kugel heraus und brachte sie Maderos. Seine Augen verengten sich, als er den Apfel der Macht betrachtete.


    »Glaube daran«, flüsterte. »Glaube daran, und die Kugel wird dir den Weg zeigen, den du suchst. Immer.«


    Lia formte in ihrem Bewusstsein die Worte. Zeig uns den sicheren Weg nach Winterrowd, dachte sie.


    Die Spindeln drehten sich, der innere Kreis surrte, und die Kugel deutete auf den westlichen Horizont.


    Sie wendete den Blick in diese Richtung, und der Anblick schnürte ihr die Kehle zu. Vom Gipfel aus konnte sie viele Wegstunden weit in jede Richtung schauen. Die Aussicht war atemberaubend. Sie sah Wälder und Schluchten, sie sah spiegelnde Seen und ferne Berge. Sie sah das Kloster, unendlich klein. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Über dem Ring aus Eichen erhob sich der Turm der Küche. Sie dachte an Pasqua. Der Gedanke schoss ihr wie ein Pfeil ins Herz. Sie schluchzte, und sie versuchte es mit einem Husten zu überdecken. Der Apfelwein-Garten. Der Fischteich. Sie konnte sogar die Wäscherei sehen, und wenn sie sich anstrengte, erblickte sie, winzig klein, Menschen, die sich auf dem Gelände bewegten.


    »Du weinst, Kind?«, sagte Maderos sanft. »Warum?«


    »Ich hätte nicht gedacht, dass ich das alles so sehr vermissen werde«, flüsterte sie. Tränen ließen ihr die Sicht verschwimmen.


    »Es liegt Weisheit darin, Berge zu erklimmen«, sagte der alte Mann leise. »Das zeigt uns, wie wahrhaft klein wir in Wirklichkeit sind. Dieser Hügel ist nur ein Kieselstein in einem einzigen Königreich. Es gibt viele noch höhere Berge, die du besteigen musst – und weit großartigere Ausblicke harren deiner.«


    »Bei Idumeas Hand – die Armee des Königs!«, rief Colvin plötzlich auf. In seiner Stimme schwang Ehrfurcht. »Ich … ich kann ihre Größe nicht erkennen, so viel Staub wirbelt sie auf. Aber schaut euch die Kolonnen und die Wimpel an! Sie kommen. Schaut nur!«


    Lia wischte sich mit dem Ärmel über die Augen und folgte Colvins Blick. Er stand auf einer hervorstehenden Felszunge und schaute nach Süden. Der Wind zerrte an seinen Haaren und seinem Waffenrock. In der Ferne kroch die Armee wie eine endlose schwarze Schlange die Straße entlang, mit einer gewaltigen Staubwolke als ihr ständiger Begleiter.


    »Ja, die Armee des Königs, Pethet! Und das ist nur ein Teil davon – der Teil, der direkt aus der Stadt des Königs kommt. Eine weitere Armee marschiert aus Süden heran. In drei Tagen werden sie sich in Bridgewater treffen. In drei Tagen!«


    »Woher wisst Ihr das?«, fragte Colvin erstaunt.


    »Die Kugel berichtet viele Dinge. Andere flüstert mir das Medium ins Ohr. Hör auf meine Worte, Pethet – wenn du die Straße nimmst, wird man dich gefangen nehmen. Und das Mädchen ebenfalls. Die Straße ist nicht sicher. Der König sammelt seine volle Stärke. Er lässt in seinem Kopf nicht den kleinsten Hauch eines Zweifels daran zu, dass er Demonts Armee vernichten wird. Seine Gedanken sind sehr stark. Der König schmiedet seine Gedanken wie Stahl.«


    »Wie viele?«, fragte ihn Colvin.


    »Was, Pethet?«


    »Wie viele Männer hat Demont?«


    Maderos lächelte grimmig. »Ein Zehntel davon. Wenn überhaupt. Nur einen winzigen Bruchteil der Männer des Königs. Schwächt das deinen Willen, Pethet? Zu wissen, dass du nicht gewinnen kannst?«


    »Nein!«, sagte Colvin verärgert. »Aber wir müssen Demont unbedingt warnen!«


    »Ja! Du musst ihn warnen. Fülle seinen Geist mit Zweifeln. Ja, genau, Pethet – das wird ihm sehr helfen. Ersticke sein Selbstvertrauen. Nimm ihm seine Hoffnung. Lass sie sterben wie einen Fisch auf dem Trockenen!«


    »Das habe ich nicht gesagt!«


    »Oh, der Argwohn ergreift so schnell Besitz von dir! Du siehst nicht einmal das, was direkt vor dir liegt! Pah! Warum noch lange um den heißen Brei herumreden? Die Straßen sind dir versperrt, denn keine von ihnen ist sicher. Der sichere Weg nach Winterrowd, der einzige sichere Weg, ist der durch den Bearden Muir. Da! Siehst du das Wasser in der Sonne glitzern? Da, im Süden, liegt die Stadt Bridgewater. Die Hügel im Norden des Gewässers, das ist Kennot Knoll. Das Gewässer selbst ist der Bearden Muir. Er tritt über die Ufer, wenn der Regen kommt. Jedes Jahr. Dort liegen nur wenige Städte oder Dörfer, weil kaum jemand die Launen dieses Gewässers überleben kann. Das ist das Tiefland. Es sind die Sümpfe. Es ist der Bearden Muir. Und dahinter liegt Winterrowd. Folgt den Spindeln, sie zeigen euch den Weg. Haltet euch genau an die Richtung, die sie weisen. Dann wird die Kugel euch direkt zu Demonts Lager führen. Weicht davon ab, und die Männer des Königs werden euch ergreifen. Ich habe euch gewarnt.«


    Colvin trat auf ihn zu. »Aus welchem Land kommt Ihr, Maderos? Kommt Ihr aus Hautland?«


    Maderos’ Augen funkelten. »Ich komme aus vielen Ländern, Pethet. Wer weiß, vielleicht bin ich bereits so lange wie Idumea gewandert. Aus dieser Zeit kam der Samen … und daher auch der Baum. Es ist ein guter Baum. Mit saftigen Früchten.«


    »Von welcher Familie stammt Ihr?«, erkundigte sich Colvin.


    Maderos grinste verschmitzt. »Ja, ich habe Familie.«


    »Dieses Mädchen hat mich in eine Höhle auf dem Klostergelände geführt. Ich habe Eure Aufzeichnungen gesehen – und sie gelesen.«


    »Hast du das? Und was hältst du davon?«


    »Ich würde gerne mehr lesen.«


    »Welch kühne Worte! Wie selbstsicher von dir, zu denken, dass du auch nur die nächsten zwei Wochen überlebst! Zuerst einmal musst du die grausame Schlacht bei Winterrowd überstehen. Das kann noch immer geschehen, wenn die Schwester in dieser Nacht für dich Wache hält. Eine Wache, hast du mich verstanden?«


    Colvins Gesicht verzerrte sich, und er ballte die Hände zu Fäusten. »Die Schwester?«, fragte er und erstickte beinahe an den Worten.


    »Genau, die Schwester. Du bist ein Pethet. Ich trauere um dich. Von mir wirst du keinen Rat mehr erhalten.« Er drehte sich zu Lia um, legte ihr seine schwere, schwielige Hand auf die Stirn und strich ihr dann mit einem Finger über die Wange. »Sobald du das Lesen gelernt hast, Kind, zeige ich dir die Aufzeichnungen des Klosters.«


    Ihr Herz schlug heftig, und ihre Brust weitete sich. Er hatte gesagt »sobald«, nicht »wenn«. Oder gar »falls«.


    »Ich danke Euch, Maderos«, flüsterte sie und neigte den Kopf vor ihm. Dann gab sie ihm impulsiv einen Kuss auf die Wange.


    Er lächelte ihr zu. Es war ein warmes Lächeln. »Ach, das ist kaum eine Sache, die solch ein bezauberndes Geschenk wie dieses rechtfertig. Du trägst in deinem Herzen den Wunsch, das Lesen zu lernen. Viele, die dem Medium dienen, möchten das Lesen erlernen. Und das, worauf du dein Herz setzt, woran du mit all deinem Verlangen glaubst, das wirst du auch bekommen. Das ist keine Weissagung – es ist lediglich die Art und Weise. wie uns das Medium die Dinge schenkt, an die wir denken. Das Medium ist es, das euch beide zusammengebracht hat, das sehe ich ganz klar. Lass das Medium dich weiter führen. Dunkle Gefahren warten auf deinem Weg. Schau nach unten – das sind die Männer des Sheriffs, dort auf der Straße. Es sind die Mörder des Meisters, der hier gestorben ist. Sobald sie erkannt haben, dass du nicht so dumm bist, der Armee des Königs direkt in die Arme zu laufen, werden sie nach Muirwood zurückkehren. Sie jagen dich noch immer, kleine Schwester. Aber der Bearden Muir wird dir helfen, dich vor ihnen zu verstecken.«
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    Die jungen Menschen, die in die Köster des Reiches strömen, treffen ein, nachdem sie bereits einen Teil ihres Trainings absolviert haben und dieser fest in ihren Köpfen verankert ist. Manche der Lernenden bringen sogar bereits ganz außergewöhnliche Fähigkeiten in Bezug auf das Medium mit sich. Einige sind schon in der Lage, Feuer oder Wasser hervorzurufen oder dafür zu sorgen, dass sich ein Stein erhebt und über ihrer Handfläche schwebt. Aber welche Gaben auch immer diese jungen Menschen mitbringen – wir erwarten mehr von ihnen. Wenn sie bei ihrer Ankunft sechs Talente zeigen, erwarten wir, dass sie zwölf beherrschen, wenn sie uns wieder verlassen. Wenn sie mit nur einer Begabung ankommen, schulen und drängen und prüfen wir sie, bis wir ihnen zwei oder drei weitere abringen können. Aber ob sie mit einer Gabe eintreffen oder mit sechs Gaben – manche von ihnen verlieren auch das, was sie vorher besessen haben. Das harte Training im Kloster fordert seinen Tribut von ihnen. Oder sie überlassen ihre Gedanken dem schleichenden Gift des Zweifels. Dagegen kann selbst die Macht eines Altmeisters nichts ausrichten. Diese Lernenden schaden sich selbst, und dagegen vermag ein Lehrer nichts zu tun. Der Geist kann sich, wie der Körper, auch vom Sonnenschein in den Schatten bewegen, nicht nur umgekehrt.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL EINUNDZWANZIG


    Der Bearden Muir


    


    


    Der Bearden Muir war eine Wildnis voll mit moosbedeckten Felsen, Raben, grünem Schilf, und verkrüppelten, skelettartigen Eichen, die an einigen der etwas höhergelegenen Stellen überhingen – und das alles inmitten eines Sumpfes, der jedes Jahr erneut zum Überschwemmungsgebiet wurde. Wolken von Moskitos und Schnaken hingen in der Luft, und es roch nach verrottender Erde. Wie ein verlorenes Echo war hin und wieder ein geisterhafter Laut zu hören. Jedes kleinste Stück Boden war vollgesogen mit Wasser. Immer wieder bildeten sich Pfützen von tückischer Tiefe. Es gab keine Straße durch den Bearden Muir, denn der Weg änderte sich so oft, dass es sich nicht lohnte, einen Pfad zu pflastern. Die Lande waren rau und wild und auf eine unheimliche Weise schön. Es erinnerte Lia an einen grauen, vom Regen durchnässten Schmetterling mit einigen wenigen Farbflecken auf den Flügeln.


    Mehrere Flüsse mit trübem Wasser flossen durch den Bearden Muir, gespeist aus drei Nebenflüssen, die sich vergeblich darum bemühten, das Tiefland zu entwässern. Einer dieser Nebenflüsse versperrte Colvin und Lia auf ihrem Pferd nun den Weg nach Winterrowd. Der Apfel der Macht führte sie an seiner trägen Flanke entlang nach Süden. Auf dem anderen Ufer stand dichtes Schilf, und das dumpfe Grollen der Ochsenfrösche warnte sie, das Gewässer nicht zu überqueren.


    »Was hat Maderos mit der Wache gemeint?«, wollte Lia von Colvin wissen. Dabei vertrieb sie wieder einmal ein Insekt mit der Hand.


    »Das weiß ich nicht«, antwortete Colvin mürrisch und suchte die Bäume ab. Das Pferd hatte Schwierigkeiten auf dem rutschigen, unsicheren Gelände, und er musste seine ganze Konzentration darauf richten, den Hengst sicher zu führen.


    »Ich habe schon von Wachen gehört«, erklärte Lia. »Im Kloster ist es so, dass die Lernenden für etwas, das ihnen sehr viel bedeutet, das sie sich unbedingt wünschen, auf den Schlaf verzichten. Auch vor der Meisterprüfung müssen sie eine Wache abhalten.«


    »Du kannst mich mit deinem Wissen über die Gebräuche der Meister nicht mehr in Erstaunen versetzen«, knurrte er über seine Schulter hinweg.


    »Aber Ihr habt doch sicher eine Vorstellung davon, was Maderos gemeint haben könnte!«


    »Er hat von meiner Schwester gesprochen, Marciana. Sie ist in Forshee und weiß überhaupt nicht, dass ich hier bin. Vielleicht hat er aber auch dich gemeint – er hat dich ja schließlich ständig ›kleine Schwester‹ genannt. Bei Allem, was … Hört denn dieser Fluss nie auf? Können wir ihn noch immer nicht überqueren?«


    »Wenn er von mir geredet hat, müsst Ihr mir beibringen, was man bei einer solchen Wache tut«, sagte Lia. »Ich habe noch nie zuvor Wache gehalten. Ich habe zwar schon lange Zeit hinter mich gebracht, ohne etwas zu essen, und manchmal bin ich nachts ruhelos und kann dann nicht schlafen. Aber das ist bestimmt nicht dasselbe wie eine Wache.«


    »Nein, das ist es nicht.«


    »Sagt Ihr mir dann, was man bei einer Wache tut?«


    »Noch nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich gerade versuche, den Hengst davon abzuhalten, im Sumpf zu versinken!«, erwiderte er grob und verärgert. »Darauf muss ich mich voll konzentrieren, und du störst immer wieder meine Aufmerksamkeit mit deinen ständigen Fragen. Kannst du denn nie den Mund halten?«


    In Lia stieg wieder einmal der Zorn über seine schroffe Art auf. Sie war froh, dass sie hinter ihm im Sattel saß – so musste sie wenigstens die Ungeduld in seinem Gesicht nicht sehen, die sie noch wütender gemacht hätte. Glaubte er etwa, sie würde nicht bemerken, wie der schlammige Untergrund die Hufe des Tieres bei jedem Schritt in sich einsaugen wollte, und wie schwer dem Pferd dadurch das Laufen fiel?


    Ihr Magen hatte sich wieder vollständig verkrampft, und sie musste ständig an das denken, was Maderos alles gesagt hatte. Sie wollte einfach darüber reden, um es besser zu verstehen. Schließlich war vieles davon ein Rätsel gewesen.


    Sie schaute auf die Kugel herab und stellte fest, dass sie erloschen war und die Spindeln schlaff herabhingen. Ihr blieb beinahe das Herz stehen, und für einen Augenblick ergriff Angst von ihr Besitz. Namenlose, überwältigende, hilflose Angst. Zeig uns den sicheren Weg nach Winterrowd, flehte sie in Gedanken. Die Zeiger bewegten sich – und zeigten erneut nach Süden, den Fluss entlang. Vor Dankbarkeit schloss sie kurz die Augen.


    »Es tut mir leid, dass ich Euch abgelenkt habe«, murmelte sie – und fügte innerlich das Wort »Pethet« hinzu. »Die Spindeln drehen sich. Wartet!«


    »Wirklich? Lass mich sehen!« Er drehte sich im Sattel um. Sie beobachteten beide, wie die Zeiger sich drehten und nun direkt auf den Fluss wiesen. »Hier sollen wir den Fluss überqueren?«, fragte Colvin argwöhnisch.


    Der Fluss lief ruhig dahin, aber sie wussten nicht, wie tief er war. Von etwas weiter oben kam plötzlich ein scharfer, klappernder Laut, der sie erschreckte. Danach war nichts mehr zu hören.


    »Halt dich gut fest«, mahnte Colvin. »Wenn das Pferd zu schwimmen beginnt, kann es sein, dass wir heruntergeworfen werden. Du hältst dich an mir fest, und ich klammere mich an die Zügel; so müssten wir es schaffen. Fester! Ja, so ist es gut. Und achte auf die Kugel – verlier sie nicht! In diesem Fluss finden wir sie vielleicht nie wieder. Kannst du eigentlich schwimmen?«


    »Nein«, flüsterte Lia. Ihr war schlecht.


    »Das ist das erste Mal, dass ich etwas beherrsche, was du nicht kannst … Wenn du im Wasser versinkst, ist es das Wichtigste, dass du nicht in Panik ausbrichst. Und klammere dich nicht zu fest an mich. Ich werde dich sicher auf die andere Seite bringen – aber wenn du mich zu fest umklammerst, kann ich selbst nicht mehr schwimmen. Verstehst du das?«


    Sie nickte und biss sich auf die Lippe.


    »Dann geht es jetzt los«, verkündete er, und trieb den Hengst ins Wasser hinein. Zuerst weigerte sich das Tier und schnaubte widerwillig angesichts des an vielen Stellen mit fauligem Schaum bedeckten Flusses. Colvin schnalzte mit der Zunge und schlug dem Hengst die Stiefel in die Flanken. Das Flussufer war nicht fest, und so rutschte das Pferd regelrecht ins Wasser. Panisch schlug das Tier wild mit allen vier Gliedmaßen um sich. Lia drehte sich der Magen um. Schnell waren durch das Spritzen und Umherwuchten ihre Beine nass geworden, dann stieg ihr das Wasser bis zur Taille. Das durchnässte Kleid hing schwer an ihr, und das Wasser drängte sich gegen ihre Hüfte. Erschrocken klammerte sie sich an Colvin.


    »Es ist alles in Ordnung«, rief er ihr zu. »Halt die Kugel ganz fest!«


    »Können Pferde eigentlich schwimmen?«, fragte sie, halb erstickt vor Angst. Der Sattel war glatt. Sie rutschte nach hinten weg.


    »Natürlich können sie das! Halt dich fester an mir, du rutschst. Du rutschst!«


    Er bekam ihren Arm zu fassen, gerade als das Wasser sie vom Pferd schwemmen wollte. Seine Finger gruben sich schmerzhaft in ihr Fleisch, aber es gelang ihm, sie zurück auf den Sattel zu ziehen.


    »Am wichtigsten ist, dass du die Kugel nicht fallen lässt. Hast du sie? Gut. Das Wasser ist kalt, aber nicht sehr tief. Wir schaffen es. Sitzt du wieder richtig?«


    »Ja«, flüsterte sie beschämt. Der Hengst bockte ein wenig, aber der Fluss war wirklich nicht sehr tief an dieser Stelle – das Pferd musste nicht einmal schwimmen. Bald hatten sie die Mitte erreicht, und dann die andere Seite. Mit aller Kraft schlug der Hengst seine Hufe in den Schlamm und arbeitete sich das Ufer hoch. Wieder musste Lia sich an Colvin klammern, um nicht herunterzufallen. Das Schilf peitschte ihnen gegen die Beine, als sie sich das Ufer hoch auf etwas festeren Boden vorkämpften.


    Colvin seufzte erleichtert. »Wir werden uns hier einen Moment lang ausruhen«, beschloss er. »Steig ab.« Auch er stieg ab und landete direkt im Schlamm. Seine Stiefel, seine Hose und sein Waffenrock waren nass und schmutzig. »Wir werden eine Weile laufen, damit der Hengst sich ausruhen kann«, erklärte er und tätschelte dem Tier den Nacken. »Er wird seine ganze Kraft brauchen, falls die Männer des Sheriffs uns einholen. Wobei ich mir nicht vorstellen kann, dass sie uns hier im Sumpf finden sollten.« Endlich fiel ihm auf, was für ein böses Gesicht sie machte. »Geht es dir gut?«, fragte er unsicher.


    Lia blickte an sich herab. Die untere Hälfte ihres Kleides war nicht länger blau, sondern dunkel, mit braunem Matsch besetzt. Ihr Umhang sah nicht besser aus. Die Kleidungsstücke hingen unangenehm schwer an ihr herab. In ihrem Ärmel befand sich ein Riss. Wahrscheinlich war der entstanden, als er sie am Arm gepackt hatte, um zu verhindern, dass sie weggeschwemmt wurde. Ihre Schuhe waren mit einer nassen Brühe gefüllt, die bei jedem Schritt quatschte. Als sie zurückblickte, konnte sie Muirwood nicht länger sehen, nicht einmal die Abtei. Der Hügel allerdings schien ihr in der Entfernung zu salutieren.


    »Mir geht es gut genug«, erwiderte sie so schroff, wie es ihr nur möglich war, und stapfte an ihm vorbei.
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    Lia war vollkommen erschöpft. Ihr war kalt und elend zu Mute, aber vor allem hatte sie immensen Durst. Sie waren zwar von Wasser umgeben, doch es war schlammiges Brackwasser, an das sich nicht einmal der ebenfalls durstige Hengst wagte. Sehnsüchtig dachte Lia an den Ruferstein mit dem Löwenkopf in Maderos’ Garten zurück und wünschte sich, sie hätte mehr von dem metallisch schmeckenden Wasser getrunken. Die Erinnerung an das klare, kühle Wasser dort war eine echte Folter.


    Die Sonne ging gerade unter, als sie sich eine Anhöhe über dem knöcheltiefen Wasser, das den gesamten Bearden Muir durchzog, aussuchten, um dort die Nacht zu verbringen. Von dort aus konnten sie sehen, wie sich der Sumpf in alle Richtungen erstreckte. Die gesamte Gegend wirkte unbewohnbar, und es gab keinerlei Anzeichen menschlichen Lebens. Drei knorrige und von einer Krankheit befallene Eichen krönten den kleinen Hügel. Der Boden war von einer Decke aus vertrockneten Blättern mit scharfen Spitzen bedeckt, die dort außerhalb der Reichweite des faulen Moorwasser waren.


    Colvin ächzte unter dem Gewicht von Sattel und Satteltaschen, die er dem Hengst abgenommen hatte und auf die Anhöhe schleppte. Lia hätte ihm normalerweise geholfen, doch sie saß gegen den Stamm einer Eiche gelehnt, hatte die Arme um die Knie geschlungen und bemühte sich darum, nicht wieder zu weinen. Sie hasste es zu weinen, aber während des Tages hatte sie mehrfach die Tränen nicht unterdrücken können. Allerdings hatte sie Colvin das nicht wissen lassen. Sie hatte in ihrer Einsamkeit und Trauer keinen Laut von sich gegeben, als ihre Tränen sein Hemd benetzten. Immer wieder hatte sie daran denken müssen, wie düster ihre Zukunft aussah. Es konnte gut sein, dass Colvin bei Winterrowd fiel. Wohin sollte sie dann gehen? Auf jeden Fall nicht zurück ins Kloster – Muirwood war ihr nun auf ewig verschlossen. Sie hatte den Apfel der Macht gestohlen, und das würde ihr der Altmeister niemals verzeihen.


    »Du kannst das heute Nacht als Kissen nehmen«, keuchte Colvin und ließ den Sattel neben ihr zu Boden fallen. Er beugte sich vor, legte die Hände auf die Knie und rang nach Luft.


    »Ich habe mein Leben lang nur ein Kissen gekannt – meinen Arm«, entgegnete sie unwirsch. »Ich bin eine Elende. Wir schlafen auf der Erde, auf dem Stroh.«


    Er nickte gleichgültig, öffnete die Satteltasche und holte mit seinen schmutzigen Händen drei Äpfel heraus. Ihr überließ er die erste Wahl. »Welchen möchtest du? Dieser eine ist ein wenig fleckig. Wie du mir gesagt hast, müsste das also der süßeste sein.«


    »Dann gib ihn dem Pferd«, entschied sie. »Der Hengst hat heute die größte Mühe und Plage gehabt. Er musste die meiste Zeit uns beide tragen.«


    Er schnaubte geringschätzig. »Wie du willst.« Er warf ihr einen der beiden anderen Äpfel zu und marschierte den Hügel wieder hinunter. Lia wischte den Apfel so gut sie konnte an ihrem Ärmel sauber und hielt ihn sich vor die Nase. Der Geruch des Sumpfes überlagerte fast vollständig ihre Sinne, aber dann nahm sie es doch wahr – einen Hauch des Apfelduftes, der der Schale noch immer anhaftete. Sie biss ab. Als der Saft ihre Zunge berührten und sie das feste Fruchtfleisch in ihrem Mund zerbiss, erfüllte sie eine noch größere Traurigkeit und breitete sich mit jedem Schlucken weiter in ihr aus. Bald war es Nacht, und sie wusste, dass dies die dunkelste Nacht ihres ganzen Lebens werden würde. Der Geschmack des Apfels war für sie der Inbegriff von Muirwood. Wieder presste sie sich den Apfel gegen die Nase und atmete tief seinen Duft ein, musste dabei gegen ein Schluchzen kämpfen. Ihre Kehle war so trocken, dass der Saft des Apfels sie eher quälte, als den Durst zu löschen. Ein weiteres Mal an diesem Tag tropften ihr die Tränen von den Wimpern. Gerade gab Colvin dem Hengst den Apfel und streichelte seine Mähne. Warum verstand er nicht, was sie quälte?


    Sie hatte ihr gesamtes Leben in Muirwood verbracht. Doch noch nie zuvor war ihr aufgegangen, welche Sicherheit das Kloster bot, mit seinen Gerüchen, seinen Gewohnheiten, sogar mit den fleckigen Steinen. Sie vermisste Pasqua, ihre ständigen Forderungen, ihr dauerndes Schimpfen. Sie vermisste den Altmeister in seiner grauen Soutane, vermisste vor allem die Art und Weise, wie er von einem dicken Buch aufschaute, wenn sie ihm auf einem Tablett sein Essen brachte. Sie vermisste den Waschtrog – und ein zweites, sauberes Kleid. Heute hatte sie langsam mehr und mehr erkannt, dass sie an dem schönsten und paradiesischsten Ort der ganzen Welt gelebt hatte. Der Bearden Muir hingegen war in seiner Endlosigkeit trostlos, furchterregend und erdrückend. Sie hatte als Flüchtige das Kloster hinter sich lassen müssen. Nun waren die Erinnerungen an diesen Ort ihr einziger Trost. Ein Trost, der nicht ausreichte.


    Wieder kam Colvin die Anhöhe hinauf. Sein Gesicht war verhärmt vor Müdigkeit. In dem blutbefleckten Waffenrock wirkte er rau und wild, und sein Gesicht war von einer Schicht aus Wunden, Dreck und Bartstoppeln bedeckt. Das Hemd, das sie vor nur wenigen Tagen für ihn gewaschen hatte, war so mitgenommen, dass man es eigentlich nur noch verbrennen konnte, ebenso wie der blutige Waffenrock, den Maderos ihm gegeben hatte.


    Er setzte sich mit ein wenig Abstand zu ihr neben den Sattel. In der Hand hielt er den letzten Apfel.


    »Hast du noch Hunger?«, fragte er sie.


    Sie schüttelte den Kopf.


    »Was ist denn los mit dir?«


    »Alles ist los mit mir«, hätte sie am liebsten gesagt, »alles, seit Ihr in mein Leben getreten seid.« Doch sie schwieg.


    »Ich war zu streng mit dir«, sagte er stockend. »Es … es tut mir leid.«


    »Es muss Euch Schmerzen verursachen, Euch bei jemandem wie mir zu entschuldigen, Colvin«, sagte sie leise. Dann fügte sie gehässig hinzu: »Das freut mich.«


    Diese Bemerkung ließ wieder Zorn in seinen Augen aufleuchten. »Ich bin einfach jemand, der geradeheraus sagt, was er denkt. Ich sage die Wahrheit, ganz gleich, wie schwer das demjenigen fällt, der sie hören muss. Ich entschuldige mich nicht dafür, dass deine Fragen mir auf die Nerven gegangen sind – denn das sind sie nun einmal. Ich habe das ausgesprochen, was ich empfunden habe – ebenso wie du es tust. Ich hatte wirklich nicht die Absicht, ein kleines Mädchen auf diese Reise mitzunehmen. Auch jetzt würde ich das nie in Betracht ziehen, wenn Maderos mir nicht dazu geraten hätte. Dort, wo ich hingehe, wird es Krieg geben. Ich will diesen ganzen Weg nicht umsonst gemacht haben. Diese Gedanken haben mich heute … in Anspruch genommen. Du bist die Einzige, die mich ans Ziel bringen kann. So sehr ich es mir auch wünsche, ich hätte dich an einem sicheren Ort zurücklassen können.«


    »Das bezweifle ich nicht, dass Ihr heute sehr in Anspruch genommen wart«, bemerkte sie, biss ein weiteres Stück vom Apfel ab und kaute heftig.


    »Was ärgert dich denn so sehr?«


    »Könnt Ihr Euch das nicht vorstellen?«


    »Ist es meine harsche Art? Oder das, was du als harsche Art empfindest?«


    Sie schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Seit dem Augenblick, in dem Ihr in meiner Küche aus Eurer Ohnmacht erwacht seid, habe ich nichts anderes als Schroffheit von Euch erlebt. Trotzdem habe ich Euch geholfen.« Sie wollte nicht vor seinen Augen weinen. Aber der Gedanke daran verlieh ihr die Kraft der Wut, an die sie sich verzweifelt klammerte, um den Drang zu bekämpfen.


    »Ich bin zwar geübt darin, das Medium zu verstehen«, sagte er unwillig, »aber ich kann keine Gedanken lesen. Warum sagst du mir nicht einfach, was dich bedrückt? Woher soll ich denn wissen, was du denkst?«


    Sie ließ den Apfel sinken und genoss jenen Geschmack, der sie zugleich traurig machte. »Ich habe heute mein Zuhause verlassen«, sagte sie leise, »und ich werde nie wieder dorthin zurückkehren können. Ihr könnt es mir gerne glauben, Eure Grobheit ist gewaltig, aber nicht genug, um mich derart mitzunehmen. Ich trauere, weil ich Muirwood vermisse. Ich sehne mich danach, es wiederzusehen. Mein ganzes Leben lang habe ich mir gewünscht, seinen Mauern entfliehen zu können. Doch jetzt, wo mir genau das gelungen ist, kann ich an nichts anderes denken als daran, wie gerne ich wieder dorthin zurückkehren möchte. Aber jeder Schritt bringt mich weiter fort von diesem Ort, den ich am meisten in der Welt liebe.« Ihre Stimme brach. Nur noch flüsternd konnte sie hinzufügen: »Und dem näher, das ich am meisten fürchte.«


    »Und was ist das?«, fragte er ernsthaft. Das erste Mal sah sie einen Funken von Mitgefühl in seinen Augen.


    »Dass Ihr trotz allem, was ich vielleicht in der Lage bin zu tun, bei Winterrowd fallen werdet, und dann bleibt mir nichts mehr auf der Welt. Ihr habt mir versprochen, dass Euer Vogt Euer Versprechen einlösen wird. Aber wenn Ihr in Winterrowd umkommt, wird der König Euch alles nehmen, Eure Ländereien und auch Euren Vogt. Dann habe ich alles aufs Spiel gesetzt, um einen Traum zu erreichen …« Sie hielt inne und ließ den Kopf sinken. »Nur um aufzuwachen und stattdessen alles verloren zu haben. Für nichts«


    Seine Augen waren so dunkel wie die Schatten um sie herum. »Du bist es, die nicht versteht. Und ein Dummerchen obendrauf. Du hast mich durch das Medium gebunden. Du wirst bekommen, was ich dir versprochen habe, selbst wenn ich nicht mehr da sein werde, um das Versprechen selbst zu erfüllen. Hast du nicht die Macht des Mediums gespürt, als ich den Eid geschworen habe? Bei Idumea – es kommt mir so vor, als sei es ein ganzes Zeitalter her, dabei war es erst heute Morgen! Was für ein Tag. Was für ein unvergesslicher Tag!« Er schloss die Satteltasche und schaute ihr dann nach vorne gebeugt wieder ins Gesicht. »Die Wahrheit ist, dass du in Muirwood ohnehin nicht länger sicher warst. Von dem Moment an, in dem der Sheriff im Kloster aufgetaucht ist, um mich gefangen zu nehmen, waren deine Tage dort gezählt. Das ist kein sicherer Ort für dich; nicht solange der Sheriff nach dir sucht. Was ich nicht verstehe ist nur, warum er hinter dir her ist. Was will er von dir? Es gibt natürlich gewisse schmutzige Gründe – aber er würde nicht den Zorn eines Altmeisters riskieren oder durch diesen Sumpf waten, ohne dafür einen sehr guten Grund zu haben. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken. Aber was könnte es nur sein?«


    »Er glaubt, ich habe sein Medaillon«, erwiderte sie.


    Colvin sagte nichts, aber seine Augen wurden groß.


    »In der Nacht, in der er sich in die Küche gestohlen hat, da hat er es gegen mich benutzt, um mein Herz mit Furcht vor ihm zu erfüllen. Plötzlich sah ich die Kette um seinen Hals, und als ich ihm das Medaillon abgerissen habe, hatte ich auf einmal keine Angst mehr vor ihm. Ich bin aus der Küche gerannt. Er hat mich verfolgt, aber dann kamen Jon Jäger und der Altmeister, und er konnte mir nichts mehr tun. Später habe ich das Medaillon versteckt.«


    Er sprang auf. »Das hast du mir gar nicht erzählt! Du sagtest, du hättest das Amulett gesehen, aber … Hat er … ich meine, hat er dir wehgetan?«


    »Ein bisschen, ja. Aber er selbst hat mehr abbekommen. Ich habe ihm das Gesicht zerkratzt.«


    »Aber wenn er dachte, du hast das Medaillon«, überlegte Colvin, »dann ist er bestimmt davon ausgegangen, dass du es dem Altmeister gegeben hast, und der ist gewiss weit mächtiger mit dem Medium als der Sheriff.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das würde doch voraussetzen, dass ich dem Altmeister vertraue. Der Sheriff konnte sich wahrscheinlich denken, dass dem nicht so war. Er ging davon aus, dass ich Euch versteckt habe. Welchen anderen Beweis brauchte er noch dafür, dass zwischen dem Altmeister und mir kein Vertrauen herrschte? Nein, Scarseth hat das Medaillon gestohlen. Er hat es.«


    Colvin holte tief Luft. »Und ich habe ihm durch das Medium seine Stimme genommen. Wenn der Sheriff glaubt, du hast das Medaillon noch immer … natürlich jagt er dich dann, weil er es zurückhaben möchte. Ein Mann, dessen Pläne vereitelt worden sind, ist gefährlich.«


    Lia schloss erneut die Augen und lehnte müde die Stirn auf ihre Arme. »Da ist noch etwas«, murmelte sie.


    »Und was?«


    »Als der Sheriff das erste Mal kam, an dem Morgen, an dem wir Euch in die Höhle gebracht haben, war ich mit dem Altmeister und Pasqua in der Küche. Der Sheriff … er behauptete, dass er meinen Vater gekannt hat. Und in der Nacht hat er in der Dunkelheit gesagt, mein Vater sei einer von den Männern gewesen, die er umgebracht hat.«


    Colvin sah sie eindringlich an. »Hat er gesagt, wer dein Vater war?«


    »Nein. Aber es klang so, als ob ich eine Demont sein könnte.«


    Erneut war er wie erstarrt. »Hat er das so gesagt?«


    »Nur, dass das Blut meiner Familie noch an seinem Schwert kleben würde. Und er hat darüber gespottet, wie grausam sie alle sogar noch nach ihrem Tod bestraft worden sind. Er hat von meinem Großvater, meinem Vater und meinem Onkel geredet, die in der Schlacht von Maseve umgekommen sind – so wie die Demont-Familie. Bevor der Sheriff kam, hatte ich den Namen Demont noch nie gehört.«


    Colvin lief aufgeregt hin und her und dachte nach. Inzwischen war der Himmel schon beinahe schwarz. Das Pferd war nur noch ein Schatten am Fuß der Anhöhe. Colvin ging weiter neben Lia auf und ab und rang mit seinen Gedanken. Als sein Blick auf die Richtung fiel, aus der sie gekommen waren, stockte er plötzlich.


    Das Mondlicht spiegelte sich im Fluss und ließ ihn silbern erglänzen. Aber flussabwärts auf der anderen Seite waren nun auch Fackeln und Lampen sehen, kleine Nadelköpfe von Licht gegen das undurchdringlich schwarze Moor. Es waren wenigstens ein Dutzend Lichter, die umherschwirrten wie Glühwürmchen.


    »Almaguer«, flüsterte Colvin, und aus seiner Stimme sprach Angst.
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    Als Lia zehn Jahre alt geworden war, hatte sie an jenem Namenstag von Pasqua eine neue Decke als Geschenk bekommen. Aus der Decke, die sie als Kind gehabt hatte, war sie zu diesem Zeitpunkt längst herausgewachsen. Sie genoss es, endlich nicht länger die Beine anziehen zu müssen, damit sie unter der Decke gewärmt wurden. Nach vielen Jahren in der Küche hatte diese Decke ihren ganz eigenen Geruch angenommen. Sie kümmerte sich gut um sie. Jeden Morgen faltete sie sie sorgfältig zusammen und legte sie in einen Weidenkorb. Und genau dort lag ihre Decke noch immer – im Korb; bis eine andere hochgewachsene Elende Anspruch darauf erhob.


    Daran musste Lia beim Einschlafen denken, mitten im Bearden Muir. Sie war nur in einen nassen, schmutzigen Umhang gehüllt und hatte immer noch ihr durchnässtes Kleid an. Unter ihr war nur der harte Erdboden und Tausende von spitzen Eichenblättern. Sie zitterte am ganzen Körper. Die Fackeln und Lampen von Almaguers Männern waren noch immer am anderen Ufern. Sie hatten sich stundenlang nicht bewegt, und nach einer Weile war ein großes Lagerfeuer aufgeflammt, das sie mit dem falschen Versprechen von Wärme und Sicherheit lockte. Colvin hielt Wache und hatte versprochen, sie um Mitternacht zu wecken, damit sie ihn ablösen und die zweite Wache übernehmen konnte.


    Sie war so erschöpft, dass sie tatsächlich einschlief, aber es war ein unruhiger Schlaf. Ihre Lage war unbequem, das war ihr nur allzu sehr bewusst. Ihr Rücken und ihre Beine schmerzten. In ihren Gedanken allerdings war sie nicht im Bearden Muir, vom Sheriff verfolgt, sondern zurück in der Küche, mit Pasqua, und beeilte sich, dem Altmeister das Abendessen zu bereiten. Erinnerungen zogen an ihr vorbei, ein Durcheinander aus vergangenen Unterhaltungen, und zwar sowohl von gesprochenen, als auch von unausgesprochenen.


    Dann war sie wieder zurück auf der Anhöhe und blickte an sich herunter. Ihr Gesicht war bleich und schmutzig. Neben ihr lehnte Colvin im Sitzen gegen den Stamm und schlief, die Hände friedlich im Schoß gefaltet. Sie beneidete ihn darum. Ein Flüstern durchdrang scharf die Stille, sie hörte das Brechen von Zweigen und das Rascheln von Blättern. Ganz in Schwarz gekleidet kam Almaguer mit einem schimmernden Schwert in der Hand den Hügel hinauf. Sie erkannte ihn an dem silbernen Glitzern seiner Augen. Sie waren helle kleine Kreise, die den oberen Teil seiner Wangen beleuchteten. Das Mondlicht enthüllte das Medaillon um seinen Hals, von dem eine düstere Schwärze ausstrahlte, die sich in der nebellosen Nacht ausbreitete und die Anhöhe wie ein Leichentuch einhüllte.


    Lia kam sich vor wie ein Blatt, das im Wind flatterte. Sie schrie, doch es kam kein Laut von ihren Lippen. Sie musste sich selbst warnen, musste unbedingt aufwachen. Doch je mehr sie an den unsichtbaren Fesseln zerrte, desto mehr warf der Nachtwind sie hin und her. Sie sah, wie Colvin sich bewegte, doch er schlief weiter. Im Geiste schrie sie laut nach Colvin, als Almaguer immer näher kam, direkt auf sie zu. Doch nichts durchdrang seinen tiefen Schlaf. »Wacht auf, wacht auf«, schrie sie in Gedanken und kämpfte gegen die Fäden, die sie festhielten und von ihrem eigenen zitternden Körper trennten. Es konnte Almaguer nicht aufhalten. Die Magie des Medaillons lag wie Rauch in der Luft – nur dass der Rauch Gestalten annahm, die Gestalten von Männern und von Bestien. Wie Wölfe schlichen sie sich heran, und auch ihre Augen glänzten silbern.


    Sie war hilflos, nicht imstande, ihren Körper zu erreichen. Wenn der Traum endete, würde sie das wieder zurückziehen, in ihren Körper hinein. Sie konzentrierte ihre gesamte Willenskraft auf das Ziel, zu erwachen. So entschlossen sie konnte kämpfte gegen sie die Ketten des Schlafs. Wach auf, wach auf! Jetzt hatte Almaguer sie erreicht und starrte auf ihren schlafenden Körper herab. Um ihn herum wirbelten die Gestalten aus Rauch mit gierigen Augen. Almaguer nahm die Hand von dem Amulett. Irgendwie konnte sie durch sein Hemd hindurchsehen, direkt auf den schwarzen Wirbel von Tätowierungen auf seiner Brust, die sich bewegten, seine Kehle hinauf und über seine Schultern krochen. Jedes Mal, wenn er das Medaillon einsetzte, wuchsen sie weiter.


    Die Rauchwesen rochen an ihr und Colvin. Mit Fingern und Schnauzen und Pfoten berührten sie ihre Kleidung. Es war eine Berührung, die leichter als ein Atemhauch war. Übelkeit stieg in ihr auf. Hilflos musste sie zusehen, wie die Silhouetten aus Rauch sie beide beschnüffelten und beschmutzten. Noch immer versuchte sie verzweifelt aufzuwachen, jedoch ohne Erfolg.


    Dann kniete Almaguer sich neben sie. Er streckte die Hand aus und berührte ihr Haar, glitt mit den Fingern durch die wirren Locken. Sie konnte beinahe fühlen, als er sich die Strähnen um die Finger wickelte. Abscheu kroch wie ein Wurm durch ihr gesamtes Wesen. Sie schauderte, versuchte vor dieser zärtlichen Geste zurückzuweichen, in der keinerlei Zärtlichkeit lag. Plötzlich packten die Finger in ihrem Haar brutal zu. Das Mondlicht spiegelte sich blendend hell auf der Klinge des Sheriffs. Die Spitze der Waffe zeigte auf ihre Brust – und bohrte sich mitten in ihr Herz.


    »Du bist dran.«


    Ihre Augen öffneten sich zur Schwärze der Nacht. Der Mond war bleich, kaum halb so hell wie sonst. Ihre kalten Arme und Beine schmerzten und verkrampften sich.


    »Du bist dran«, wiederholte Colvin und schüttelte sie noch heftiger an der Schulter. »Nun komm schon! Bist du wach?«


    »Ja«, flüsterte sie. Ihr Herz war durch die Lebhaftigkeit des Traumes immer noch in ihrer Brust zusammengeschrumpft.


    Er hockte sich neben sie. »Es ist nach Mitternacht. Ich habe dich so lange wie möglich schlafen lassen. Aber jetzt muss ich ebenfalls schlafen, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen.« Er stöhnte. »Ich war in meinem ganzen Leben noch nie so müde! Du kannst dich gegen den Baum lehnen, aber nicht zu lange. Du musst dich bewegen. Das sorgt für Wärme und hält dich wach.«


    Lia stützte sich auf den Ellenbogen. Sie zitterte wie Espenlaub. Das Gefühl aus dem Traum und die Schwärze waren noch da. »Almaguer wird kommen«, flüsterte sie. Sie war fest davon überzeugt, dass der Traum eine Warnung gewesen war.


    »Das glaube ich nicht«, erwiderte er. »Ich habe ihr Lager die ganze Nacht beobachtet. Das Feuer ist heruntergebrannt, aber man kann es noch immer sehen. Sie machen keinerlei Anstalten, sich zu verstecken. Sie haben Pferde und Laternen. Und nicht einmal der Sheriff ist dumm genug, den Fluss bei Nacht zu überqueren.«


    Er hatte ihr nicht zugehört. Sie stand auf, dankbar dafür, wach zu sein, aber mit Angst in ihrem Herzen. »Er wird kommen, heute Nacht. Ich habe es gefühlt.« Sie schaute sich um, suchte nach den glimmenden Augen, doch da war nichts. Dennoch ließ ihre Angst nicht nach. Ihr Herz klopfte heftig in ihrer Brust.


    Er schnaubte zweifelnd. »Wenn du den Sheriff siehst – lass es mich wissen. Ich halte mein Schwert bereit. Und jetzt werde ich schlafen. Weck mich, wenn sie die Laternen wieder anzünden oder du etwas Großes hörst. Damit meine ich größer als ein Eichhörnchen. Ich habe Rehe gesehen, und einmal habe ich das Heulen eines Wolfs gehört. Hast du schon jemals eine Nacht draußen unter freiem Himmel verbracht?«


    »Nein«, antwortete sie und drängte ein Schluchzen zurück.


    »Früher bin ich oft mit meinem Vater auf die Jagd gegangen. Die Nacht ist voller seltsamer Laute. Jedenfalls, sobald ein größeres Tier auftaucht, oder der Sheriff, weckst du mich. Aber aus keinem anderen Grund, hörst du?«


    Ohne sie weiter zu beachten, legte Colvin sich auf den Boden, mit dem Rücken zu ihr. Sein Kopf ruhte auf dem Sattel und seine Hand auf dem Meisterschwert. Er besaß weder Umhang noch Decke.


    Um sie herum spürte sie noch immer die Rauchwesen, die an ihr schnüffelten. Sie schlief nicht. Sie konnte nicht schlafen. Furcht und finstere Vorahnung quälten sie während der gesamten restlichen Nacht.
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    Vor Morgengrauen war das Tiefland des Bearden Muir mit Nebel bedeckt, der sogar die Anhöhe und seine Bäume einhüllte. Seit Lia denken konnte, hatte sie den Nebel gekannt und immer als etwas Beruhigendes empfunden. Aber an diesem Morgen machte er ihr Angst. Ihr Herz war eine pulsierende, wunde Masse aus Elend. Ihre Augen waren von den vielen Tränen geschwollen. Colvin erwachte bei Sonnenaufgang. Wortlos machte er sich daran, das Pferd zu satteln. Er rieb sich immer wieder die Arme, beklagte sich jedoch nicht über die Kälte. Sein Gesichtsausdruck war genug, um zu wissen, wie unbehaglich er sich fühlte.


    Als er wieder den Hügel bestieg, reichte er ihr einen weiteren Apfel.


    »Ich habe Durst«, murmelte sie und nahm die Frucht aus seiner schmutzigen Hand.


    »Ich auch«, erwiderte er. »Aber mir ist ein Gedanke gekommen, während ich den Hengst gesattelt habe. Wir sind noch etwa zwei Tagesreisen von Winterrowd entfernt, wenn Maderos recht hatte. Ich glaube zwar nicht, dass wir bis dahin verdursten würden, aber es gibt doch bestimmt hier irgendwo auch eine saubere Quelle mit Trinkwasser – und der Apfel der Macht kann sie uns zeigen. Falls wir keine finden, werden wir den Durst einfach geduldig ertragen. Versuchen können wir es allerdings. Frag die Kugel!«


    Lia ärgerte sich, dass sie darauf nicht selbst gekommen war. Sie band den Beutel auf, nahm die Kugel in die Hand und sandte ihr den Gedanken: Wenn es entlang unseres Weges sauberes Wasser gibt, zeig es uns.


    Nichts geschah.


    Colvin schaute sie forschend an.


    »Vielleicht gibt es hier keine Quelle«, sagte sie heiser. Ihre Kehle war rau und geschwollen. »Zeig uns den Weg nach Winterrowd«, sagte sie dann.


    Nichts geschah.


    Colvin runzelte die Stirn.


    Entsetzen gesellte sich zur Furcht in Lias Herzen, und dann Zorn. Sie konzentrierte sich, starrte auf die Spindeln und konzentrierte ihren gesamten Willen auf sie. Zeig uns einen sicheren Weg!, schrie sie in Gedanken.


    Noch immer geschah nichts.


    »Lass es mich versuchen«, erklärte Colvin und streckte die Hand aus. Kurz war sie versucht, ihn von sich zu stoßen und den Apfel der Macht mit ihrem eigenen Körper zu schützen. Doch schließlich reichte sie ihm widerwillig die Kugel.


    Noch tiefer gruben sich die Falten in seine Stirn ein. Er schaute die Kugel streng an, aber sie gehorchte auch ihm nicht. »Das ist ärgerlich«, murmelte er und gab die Kugel Lia zurück. »Wir müssen herausfinden, ob die Kugel nicht mehr funktioniert, oder ob der Weg durch den Sumpf nicht länger sicher ist. Frage nach dem Weg zurück nach Muirwood. Nicht nach einem sicheren Weg – einfach die Richtung.«


    Wieder konzentrierte Lia sich auf die Spindeln, hoffte inständig, dass sie sich bewegten. Doch als sie an Muirwood dachte, spürte sie nichts als abgrundtiefe Verzweiflung. Die Kugel blieb stumm. »Ich verstehe das nicht«, flüsterte sie. »Gestern hat sie uns doch noch geholfen. Es … es …«


    In seinem Gesicht zeigte sich ein innerer Kampf mit seinen Gefühlen. Da war Wut zu sehen, und das entschlossene Bemühen, sie zu zügeln. Es dauerte eine Weile, bis er sich genügend gefasst hatte, um sprechen zu können, und selbst jetzt war seine Stimme eher ein Bellen.


    »Wir haben keine Zeit dafür!« Er wandte sich ab, noch immer um seine Beherrschung kämpfend. Seine Reaktion verletzte sie ebenso sehr wie seine harschen Worte. Sie hatte keine Ahnung, warum die Kugel versagt hatte.


    Noch einmal betrachtete sie die wundervolle Oberfläche, und ihr Willen sandte Gedanken nach Gedanken an die Kugel. Zeig uns den Weg. Zeig uns Sicherheit. Zeig uns, wie wir dem Sheriff entkommen können. Bitte!


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Es tut mir leid. Ich gebe mein Bestes.« Er drehte sich um und sah sie an. Noch immer standen die verschiedensten Gefühle ihm ins Gesicht geschrieben, und sie verstand keines davon. »Ich versuche, dich zu beschützen. Ich versuche, nach Winterrowd zu kommen. Ich versuche, mir keine Sorgen um meine Schwester zu machen. Und in allen drei Dingen versage ich. Ich schwöre dir, es war nie meine Absicht, dich aus deinem Zuhause wegzureißen. Und glaub mir, wenn ich alles noch einmal machen könnte, würde ich es nicht erneut zulassen, dass du mir hilfst. Ich hätte das Kloster verlassen sollen, sobald ich aus meiner Ohnmacht erwacht bin. Ich hätte einfach gehen sollen!« Er seufzte bedrückt.


    »Warum hilft uns die Kugel nicht?«, fragte Lia, die jetzt offen weinte. »Ich verstehe das einfach nicht. Ich … ich weiß nicht, was ich tun soll. Im Nebel wissen wir ja nicht einmal, welche Richtung wir nehmen sollen. Winterrowd könnte überall sein.«


    Er schüttelte den Kopf. Seine Finger verkrampften sich zu Klauen. »Es ist nicht deine Schuld – es ist meine. Glaub es mir – ich bin schuld. Ich weiß genau, was nicht stimmt. Ich weiß, warum die Kugel nicht funktioniert.«


    »Und warum?« Flehend griff sie nach seinem Arm. Sie musste sich einfach irgendwo festhalten, um gegen den Schwindel anzukämpfen, der sie schwanken ließ.


    »Du kannst das Medium nicht zwingen. Es kennt deine innersten Gedanken. Und es weiß genau, wann du deinen Mut verloren hast. Etwas in deinen Gedanken verhindert, dass uns die Kugel den Weg zeigt. Es könnte deine Sehnsucht nach dem Kloster sein. Oder Furcht. Oder Kummer.« Er schüttelte ihre Hand nicht ab, doch sie konnte deutlich sehen, wie er zurückzuckte. Wie sein Blick zu ihrer Hand wanderte und seine Augen sich zu kalten Schlitzen verengten. »Ich habe so etwas schon vorher beobachtet. Als ich ein Lernender war, ist es dem einen oder anderen von uns passiert. Vor allem, wenn etwas Schreckliches geschehen war. Auch mir ging es so, als mein Vater gestorben ist. Ich konnte mich des Mediums nicht mehr bedienen. In mir war zu viel Zorn, dass mir der Vater genommen worden war, dass meine Schwester und ich jetzt Waisen waren und ich ihr nicht nur Bruder, sondern auch Vater und Mutter sein musste. Das Medium kannte meine Gefühle genau – und hat mich meinem Groll überlassen.«


    »Wie lange hat es gedauert bis … bis Ihr das Medium wieder nutzen konntet?«, fragte sie. Sein grimmiger Blick zerstörte ihre aufkeimende Hoffnung.


    »Monate«, erwiderte er bitter. Seine Kiefernmuskeln verkrampften sich. »Wir können hier nicht bleiben. Die Männer des Sheriffs sind hinter uns her. Das ist ein Sumpf, keine Straße, und wir haben kein Wasser.« Er wischte sich den Mund mit dem Ärmel ab. Sein Gesicht verhärtete sich. »Was auch immer das Hindernis ist – wir müssen es herausfinden. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Du wirst bekommen, was du dir so sehnlich wünschst. Du erhebst Anspruch darauf, das Medium zu benutzen, weil du bereit bist und erwartest, es zu empfangen. Du bist stark im Medium; sehr stark. Aber so stark du auch bist, dich binden dennoch seine Gesetze, und deine eigenen Zweifel behindern dich. Du musst das überwinden, was dir jetzt im Weg steht.«


    »Aber wie?«, fragte Lia verwirrt. »Das ist mir noch nie passiert, dass ich das Medium nicht benutzen konnte. Seit … seit der Nacht mit dem großen Sturm konnte ich das Medium spüren. Ich weiß, dass es real ist.« Sie ließ seinen Arm los, holte den Ring unter ihrem Kleid hervor und drückte so fest mit ihren Finger darauf, dass die Kanten ihr ins Fleisch schnitten, während sie den Ring Colvin vor sein Gesicht hielt. »Ich weiß, dass das Medium real ist – ich habe keine Zweifel daran!«


    »Ja – aber du bist eine Elende. In gewissem Sinn ist das ein Privileg, denn es hat dir ermöglicht, in einem Kloster zu leben. Du musstest nie die vielen verschiedenen und sich ständig wandelnden Ängste erleben, die mit dem Leben außerhalb eines Klosters verbunden sind. Es existieren überall ätherische Geister, die du nicht sehen kannst, die dich aber beeinflussen und Furcht und Zweifel in dir wecken. Und dich dazu bringen, dir Dinge zu wünschen, die dir nur schaden.« Seine Augen brannten voller Leidenschaft. Er lachte leise; doch es klang fast wie ein Husten. »Du bist von solch unglaublicher Unschuld! Ich bezweifle, dass du überhaupt schon jemals wirklich von den Myriaden in Versuchung geführt worden bist.« Er deutete auf die Bäume und den Nebel. »Die Myriaden leben in der Welt um uns herum, und sie nähren mit ihren Gedanken genau den Teil in uns, der selbstsüchtig ist. Das hier, das ist die Welt jenseits der Klostermauern. Sie ist voller Dinge, die für das Medium und den Umgang damit Gift bedeuten. Ich weiß, in deinen Augen spreche ich jetzt wahrscheinlich viel zu vage. Es gibt Dinge, die man uns Meister lehrt, die wir einfach nicht weitergeben dürfen. Es ist verboten, außerhalb einer Abtei von bestimmten Mysterien zu sprechen. Aber du darfst es mir ruhig glauben: Bisher hast du innerhalb von Grenzen gelebt, die dich vor all dem beschützt haben. Dort haben die Gargouellen Tag und Nacht über dich gewacht und die Myriaden vertrieben.«


    Er kam noch näher. »Ich habe im Kloster Billerbeck studiert. Der Altmeister dort lehrt alle Lernenden im ersten Jahr diese Worte aus dem Buch Hadrion: ›Wir kämpfen nicht gegen Blut und Knochen, sondern gegen das Böse, das auch an hochgestellten Orten seine Brutstätte findet – und in den Marionetten der Myriaden, die sich Könige nennen‹.« Seine Stimme wurde plötzlich leiser. »Sevrin Demont hat sein ganzes Leben lang gegen die Myriaden gekämpft, und sogar gegen seinen eigenen König, als er erkannte, dass dieser von ihnen gelenkt wurde. In der Schlacht von Maseve hat Demont verloren, weil er die Hoffnung aufgegeben hatte. Das Medium … es hat ihn verlassen. Und seitdem liegt Dunkelheit über dem Land. Unzählige Meister wurden bereits im Verborgenen getötet, Ich reite nach Winterrowd, um genau das zu ändern. Die Kugel weiß, was du brauchst, aber sie kennt auch deine Ängste und deine Zweifel. Es sind deine Gefühle, die verhindern, dass sie uns den Weg zeigt.«


    Lia schaute ihn nachdenklich an und überlegte, was sie von all dem glauben sollte. Sie wusste viel über Meister, aber von den Myriaden hatte sie noch nie etwas gehört, und auch nicht von unsichtbaren Dingen, die die eigenen Gedanken beeinflussten. Aber sie wusste dies: Ihr war kalt, elend, und sie hatte Angst.


    Nach kurzem Schweigen meinte sie leise: »Ich fühle, was ich fühle, Colvin. Ich kann meine Gefühle doch nicht einfach wechseln wie ein schmutziges Kleid, oder?«


    Er nickte energisch. »Doch, genau das kannst du. Es beginnt alles hier, in deinem Kopf, mit einem Gedanken.« Sein Finger berührte die Mitte ihrer Stirn. Es war eine Berührung, die sie erschauern ließ.
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    Die Seele zieht genau das an, was sie heimlich beherbergt – das, was sie liebt, und auch das, was sie fürchtet. Aus diesem Grunde schaffen Umstände nicht den Meister, sondern sie enthüllen ihm nur sein eigenes wahres Wesen. Das bedeutet, dass Glückseligkeit und nicht Reichtum der wahre Maßstab richtiger Gedanken ist. Ebenso, wie Kummer und nicht Armut oder das Fehlen einer Familie den Maßstab falscher Gedanken bildet. Ein Meister wird herausfinden, dass Dinge und Menschen sich ihm gegenüber verändern, wenn er seine Gedanken über die Dinge und Menschen ändert. Jeder zieht ganz automatisch genau das an, was er insgeheim am meisten liebt. Die Menschheit wird von ungezügelter Leidenschaft beherrscht, erlebt den Aufruhr unkontrollierter Trauer und wird von Angst und Zweifeln hin und her geworfen wie ein Blatt im Wind. Nur der weise Meister, nur der, dessen Gedanken klar, beherrscht und rein sind, hat die Macht, dafür zu sorgen, dass ihm die Stürme der Seele gehorchen.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL DREIUNDZWANZIG


    Der Weg


    


    


    Verloren irrten sie im Bearden Muir umher. Selbst die Sonne hatte sie verlassen. Abwechselnd ritten und gingen sie, damit das Pferd sich ausruhen konnte. Galoppieren konnte ohnehin kein Pferd durch den Sumpf, weder ihres, noch eines der Tiere des Sheriffs. Ständig trafen sie auf Hindernisse – breite Rinnen und Gräben voller fauligem Wasser, die sie nicht überqueren konnte. Oft mussten sie nach Osten ausweichen, um einen Weg nach Westen zu finden, und ständig quälte sie der Durst.


    Colvin sprach den ganzen Tag. Ununterbrochen unterrichtete er sie in den Gesetzen und dem Verhalten des Mediums. Aus dem Gedächtnis zitierte er, was er im Unterricht des Altmeisters im Kloster Billerbeck und aus den Büchern dort gelernt hatte. Lia unterbrach ihn oft mit Fragen. Er beantwortete sie ihr – zwar oft nur ungehalten, doch er gab ihr immer Antwort.


    Er erklärte ihr, dass die Lernenden deshalb im Lesen und Gravieren von Metall unterrichtet wurden, damit sie die uralten Bücher übersetzen konnten, in denen die Worte vergangener Altmeister ebenso wie ihrer eigenen Familie festgehalten wurden. Nur durch das Studium dieser Worte, die häufig nahezu unerreichbar hinter einer breiten Mauer verschiedener Bedeutungsmöglichkeiten verborgen lagen, konnte ein Lernender sich auf den Weg begeben, die Mysterien der Meister zu entdecken. Die Sprache dieser Bücher war reich an Symbolen. Erst wenn man etwas wieder und wieder las, und zwar Jahr für Jahr, konnte man nach und nach alle Schattierungen der Bedeutung an den Tag holen und ein Verständnis gewinnen, das den Anfängern verschlossen blieb. Lia erfuhr, dass die Jahre des Studierens in einem Kloster lediglich die Vorbereitung für eine von Selbstdisziplin und Vervollkommnung bestimmte Reise waren, die das gesamte Leben lang andauerte.


    Im Laufe dieses Tages entdeckte Lia, wie außergewöhnlich Colvin war. Er erinnerte sich an alle Einzelheiten, und er konnte ganze Buchseiten oder Unterrichtsstunden seiner Lehrer aus dem Gedächtnis wiedergeben. Das alles zeigte, dass er hart gearbeitete hatte. Das Wissen war ihm ins Herz geschrieben, und nicht nur auf seine Zunge.


    »Wie kommt es eigentlich«, fragte sie ihn, als sie mittags Rast machten, »dass ich mit der Kugel arbeiten konnte und du nicht? Du hast dein ganzes Leben lang die vielen Bücher studiert, und du kennst die Regeln des Mediums viel besser als ich. Und dennoch gehorcht die Kugel dir nicht?«


    Er nahm einen Bissen von einem Apfel und kaute langsam. »Dafür gibt es mindestens zwei mögliche Gründe, vielleicht sogar noch mehr.«


    »Und welche?«


    Er hustete gegen seinen Arm. »Die Stärke im Medium wird vererbt. Es spielt keine Rolle, wer du bist, sondern nur, wer deine Eltern waren. Deshalb gehe ich davon aus, dass deine beiden Eltern, wer auch immer sie waren, große Stärke im Umgang mit dem Medium besaßen. Wenn ihre Liebe illegal war …«


    »Was bedeutet illegal?«, unterbrach sie ihn.


    »Gesetzwidrig. Nicht dem Anstand entsprechend. Wahrscheinlich waren die beiden nicht miteinander verheiratet. Vielleicht waren es zwei Lernende, beide aus sehr starken Familien. Wenn sie sich ihrer Liebe geschämt haben, könnte das der Grund für die Entscheidung gewesen sein, dich aufzugeben, um die Schande zu verstecken. So etwas passiert oft. In jedem Kloster leben Elende. Bittere Scham und die Angst vor der Verachtung der anderen bringen Menschen dazu, Dinge zu tun, die sie normalerweise nicht tun würden. Das ist die eine Theorie: Du besitzt große Fertigkeiten im Umgang mit dem Medium, weil das auch für deine Eltern galt. Deine Kräfte sind sogar stärker als meine, trotz meiner rechtmäßigen Herkunft. Wenn deine Eltern nichts anderes als Arbeiter gewesen wären, könntest du das Medium nicht beherrschen. Der zweite Grund, der mir einfällt, ist Eifersucht.«


    »Eifersucht? Wessen Eifersucht?«


    »Meine natürlich. Seit ich dich getroffen habe, muss ich mit meiner Eifersucht kämpfen. Es hat mich sehr viel harte Arbeit gekostet, meinen Stand an Fähigkeiten in Bezug auf das Medium zu erreichen – und dir ist alles einfach zugefallen. Du beherrschst mühelos Dinge, an die ich nicht einmal gedacht habe, weil mir die Vorstellungskraft dazu fehlt. Nimm nur deine Idee, Feuer mit Wasser zu verbinden, um warmes Wasser zu bekommen. Auf einen solchen Gedanken bin ich niemals gekommen. Ich habe mich so sehr darauf konzentriert, die Verbote zu lernen und meine Gedanken vollständig innerhalb der erlaubten und vorgeschriebenen Grenzen zu halten, dass ich nie auch nur überlegt habe, neue Gedanken zu denken und Dinge zu erforschen. Daher stammt meine Eifersucht. Und das Medium, wie gesagt, kennt unsere innersten Gedanken. Wir können uns vor dem Medium nicht verstecken. Als ich gesehen habe, wie der Apfel der Macht dir gehorchte, wollte ich unbedingt glauben, dass er auch mir gehorcht, weil meine Erblinie reiner ist als deine. Doch dieser aus reiner Eifersucht geborene Glaube reichte nicht aus, um das Medium dazu zu bewegen, auf mich zu hören.«


    Lia saß auf einem umgestürzten, verwitterten Baumstamm. Sie beäugte Colvin neugierig, bevor sie erneut in ihren Apfel biss. Ihr Leben war erfüllt von Beweisen für die Existenz des Mediums. Der Ring, den sie um den Hals trug. Sogar der Apfel, den sie in der Hand hielt. Eigentlich hätte es diesen Apfel gar nicht geben dürfen, denn die Apfelbäume hatten noch nicht einmal geblüht. Und Äpfel aus dem letzten Jahr wären mittlerweile längst verrottet. Doch der Ruferstein am Apfelbaum hatte genau das verhindert. Ihr Blick fiel auf den Riss in ihrem Ärmel, und sie stellte fest, dass sie sich noch nie zuvor etwas zerrissen hatte. Auch niemand anderes hatte sich je ein Kleidungsstück zerrissen. Neue Kleidung wurde für jene gewebt und genäht, die gewachsen waren, und deren Kleidung dann an Jüngere weitergegeben. Aber das Flicken von Kleidung war ihr etwas gänzlich Unbekanntes. Intuitiv erkannte sie, dass auch das mit dem Medium zu tun hatte. Es musste irgendwo auf dem Klostergelände Rufersteine geben, die dafür sorgten, dass die Schuhe sich nicht abnutzten und die Kleider und Hemden keine Risse bekamen. Diese Rufersteine bewahrten Dinge. Nur hier, weit weg von Muirwood, stand sie nicht länger unter deren Schutz. Vielleicht war es genau das, was sie am meisten fürchtete – dieses Fehlen jeglicher Sicherheit.


    »Du siehst gerade sehr geheimnisvoll aus«, meinte er.


    Lia schaute ihn an. »Mein Kopf ist so voll von all dem neuen Wissen, und dennoch hungere ich nach mehr. Du bemühst dich darum, mir an einem Tag den Stoff von vier Jahren Unterricht beizubringen – und wir haben gerade erst Mittag. Inzwischen weiß ich gar nicht mehr, was ich denken soll. Überall eröffnen sich so viele Möglichkeiten!«


    »Lass mich dir helfen«, sagte er. »Ich werde dich jetzt einer Prüfung unterziehen. Wie kam es dazu, dass wir beide uns begegnet sind?«


    »Ihr meint in der ersten Nacht? Als der Sturm getobt hat?«


    »Genau, in der Nacht, als der Sturm getobt hat. Untersuche, welche Grundsätze dabei mitgewirkt haben. Das wird dich zur richtigen Antwort leiten.« Er schaute sie auffordernd an, biss von seinem Apfel ab und kaute.


    »Ich werde es versuchen«, sagte sie kleinlaut. Ihr Kopf war ein einziges Durcheinander von Gedanken. »Ihr wartet auf eine Antwort, die darüber hinausgeht, dass Scarseth Euch zur Küche geschleppt hat. Lasst mich nachdenken. Man bekommt genau das, wonach man sich am meisten sehnt. Oder vielleicht sollte ich sagen, man bekommt das Ergebnis seiner wahren Gedanken. Man wünscht sich etwas, denkt darüber nach, beschließt, es zu bekommen. Ihr habt Euer Zuhause verlassen, um Euch Garen Demont anzuschließen. Um das zu erreichen, musstet Ihr etwas opfern. Euer Opfer bestand darin, dass Ihr Eurer Familie nichts davon gesagt habt. Das Medium hat den Rest erledigt. Es hat sogar eingegriffen, als Scarseth Euch verraten hat, denn es hat Euch nach Muirwood gebracht und zur Küche, weil das Medium wusste, dass ich Euch helfen kann.«


    Er nickte langsam, den Mund zu einem selbstzufriedenen Lächeln verzogen. »Und weiter?«


    »Ich wünsche mir mehr als alles andere, lesen zu können. Und dieser Wunsch hat Euch zu mir gebracht. Ebenso, wie ich den Apfel der Macht nutzen konnte, um Euch zu helfen, Winterrowd zu finden, so könnt Ihr Euren Reichtum und Euer Wissen nutzen, um mir zu helfen, lesen zu lernen. Das Medium hat es uns beiden ermöglicht, unsere Wünsche zu erfüllen – für Euch war es der Weg zu Demont, und für mich das Versprechen, eines Tages lesen zu können.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Schön gesagt.«


    Lia biss sich auf die Lippe und errötete. Es fühlte sich gut an, von ihm gelobt zu werden. »Aber dasselbe Ergebnis hätte doch noch auf tausend andere Weisen erreicht werden können«, wandte sie ein. »Warum hat Euch das Medium nicht direkt zu Maderos geführt? Er hätte Euch den Weg auch zeigen können. Und er hätte …«


    »Nein!«, unterbrach Colvin sie energisch. »Du darfst die Dinge nicht so kompliziert machen. Du hattest die richtige Antwort – aber jetzt zerstörst du alles mit deinen Zweifeln. Du darfst niemals – niemals, hörst du? – Raum für Zweifel lassen. Daran erstickt das Medium; es verhungert. Es ertrinkt darin. Du musst einfach an diese kleinen, aber wahren Erkenntnisse glauben, diese winzigen Ausbrüche der Weisheit, die in deinem Herzen wachsen, wenn es ruhig und beherrscht und friedlich ist. Das Medium hat uns aus genau den Gründen zusammengeführt, die du genannt hast. Vielleicht schauen wir in ein paar Jahren auf alles zurück und stellen fest, dass es noch andere Gründe gab, die sich uns bislang noch nicht erschlossen haben. Aber für jetzt ist dies genug. Du wolltest lesen lernen. Selbst Maderos hat dieses Verlangen in dir gespürt. Das Medium kann gar nicht anders – es muss auf dieses Verlangen reagieren.«


    Lia war sich dessen nicht so sicher, doch er schien davon fest überzeugt zu sein. »Soll ich es noch einmal mit der Kugel versuchen?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein – du bist noch nicht bereit dafür.«


    »Warum nicht?«


    Sehr ernsthaft schaute er sie an. »Jedes Versagen erschwert dir den Erfolg noch mehr. Du darfst die Kugel erst dann wieder hervorholen, wenn du genau weißt, du wirst sie benutzen, und sie wird dir antworten. Lass sie bis dahin im Beutel.«


    Plötzlich erhoben sich um sie herum unzählige Trauertauben und flatterten kreischend über sie hinweg. »Wir müssen gehen«, drängte Colvin besorgt. »Irgendetwas hat diese Vögel aufgeschreckt. Schnell!«
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    Viele Stunden später erreichten Lia und Colvin eine Art Straße. Büsche und Bäume waren gerodet worden, und man hatte für den Bau das Moor entwässert. Es war ein schmaler Weg, der gerade für einen einzelnen Wagen oder für fünf Soldaten nebeneinander ausreichte. Der Boden war aufgewühlt, und sie entdeckten Abdrücke von Hufen, Stiefeln und Wagenrädern. Hier waren Soldaten entlang gekommen, und zwar erst vor kurzem.


    »Wir sind hinter ihnen«, murmelte Colvin finster, glitt vom Sattel und zog den Hengst hinter sich her. Auch Lia stieg ab.


    »Maderos hat uns gewarnt, der Straße zu folgen«, gab Lia zu bedenken. Die Umgebung wirkte unheimlich. Die Bäume schienen krank zu sein und sahen aus wie Skelette. Es lag der Gestank von Schweiß und anderen ekelerregenden Dingen in der Luft.


    Colvin beugte sich herab und untersuchte die Spuren. »Die Abdrücke sind frisch«, bemerkte er, und wieder ballte sich seine Hand zur Faust. »Sie stammen von heute.«


    »Wenn wir diesem Weg folgen, könnte uns jemand sehen«, meinte Lia besorgt.


    »Aber wir können auch nicht zurückgehen«, entgegnete Colvin, zorniger als je zuvor. »Hier kommen wir schneller voran. Später können wir immer noch wieder im Sumpf verschwinden.«


    »Nein, wir sollten sofort zurück ins Moor«, beharrte Lia.


    »Die Männer des Sheriffs sind hinter uns – wer weiß, wie nahe. Dieser Weg gibt uns die Möglichkeit, unseren Vorsprung auszubauen.« Er schwang sich wieder auf den Sattel und streckte die Hand nach ihr aus, um sie hochzuziehen.


    Eigensinnig schüttelte sie den Kopf. »Wir sollten diesen Weg nicht nehmen.«


    Seine Hand hing mit gekrümmten Fingern in der Luft. »Wenn der Sheriff glaubt, dass wir die Straße genommen haben, werden sie uns so schnell sie können hinterherreiten. Vielleicht finden sie unsere Spur zurück in den Bearden Muir gar nicht. Ich weiß, was Maderos gesagt hat. Vertrau mir!«


    In ihr wühlte Übelkeit. Ein Teil von ihr wusste, dass das, was er gesagt hatte, Sinn ergab. Aber dennoch verfolgte sie die Warnung von Maderos. Sie wollte Almaguer nie wieder begegnen. Schon der Gedanke an ihn sorgte dafür, dass sich in ihr alles verkrampfte und sie unter einer bösen Vorahnung erschauerte. Noch immer kam es ihr so vor, als ob die Rauchwesen immer noch an ihren Kleidern hingen. Ihr Traum flüsterte ihr etwas zu, und sie spürte wieder den Stich von Stahl mitten in ihr Herz.


    Colvin beugte sich herab. Seine Augen waren geschwollen und mit roten Adern durchsetzt. »Vertrau mir.«


    Sie streckte ihre zitternde Hand nach Colvin aus. Mit einem kraftvollen Schwung holte er sie aufs Pferd. Sie klammerte sich fest an ihn, als er die Stiefel in die Flanken des Pferdes schlug und das Tier losgaloppierte, die Straße entlang, hinein in ein verschlungenes Labyrinth aus Bäumen, Schilf und Büschen. Colvins Nacken war überzogen mit Schmutz, in den sein Schweiß helle Rinnen zog. Die Umgebung verschwamm zu einem rasch vorbeiziehenden Gewirr an Eindrücken. Der Hengst schnaubte, schüttelte seine Mähne, rannte immer schneller, während unter seinen Hufen der Schlamm aufspritzte.


    »Zu weit – wir galoppieren zu weit!«, wollte Lia schreien. Etwas stimmte nicht. Irgendetwas würde ihnen auf dieser Straße widerfahren. »Runter von der Straße«, warnte Maderos’ Stimme in ihrem Kopf. »Runter von der Straße«. In Gedanken hörte sie ihn wieder sagen: »Die Kugel berichtet viele Dinge. Andere flüstert mir das Medium ins Ohr. Hör auf meine Worte, Pethet – wenn du die Straße nimmst, wird man dich gefangen nehmen, und das Mädchen ebenfalls. Die Straße ist nicht sicher.«


    Maderos hatte gewusst, was passieren würde. Er hatte gewusst, was sie im Bearden Muir erwartete. Er hatte sie gewarnt, und sie befolgten seine Warnung nicht.


    Die Straße ist nicht sicher. Die Straße ist gefährlich.


    Ihr Herz zitterte, und das Zittern wurde mit jedem Schritt heftiger. Jeder Augenblick war eine Folter. Sie mussten unbedingt diesen Weg verlassen! Das Moor war sicherer; selbst ohne die Kugel.


    »Colvin!«, schrie sie ihm direkt ins Ohr. »Bitte!«


    »Noch nicht!«, rief er zurück.


    »Bitte! Verlass die Straße – bevor es zu spät ist!«


    »Nur noch ein bisschen!«


    »Bitte! Ich kann es fühlen! Fühlst du denn nicht die Warnung, die in der Luft liegt?«


    »Nur noch ein bisschen!«, wiederholte er.


    »Man hat uns gewarnt! Wir wissen nicht, wie weit …«


    Er schaute über die Schulter zurück, das Gesicht vor Wut verzerrt. »Genug jetzt! Ich habe dich gehört. Du machst mich blind mit deinen Gedanken und deiner Angst! Versuche, sie zu beherrschen! Diese Gedanken kommen nicht von dir, sondern vom Sheriff – er ist nahe. Ganz nahe. Und irgendwie hat er diese Angst in dich eingepflanzt. Er quält dich damit. Ich werde es nicht zulassen, dass er dir etwas tut. Vertrau mir. Ich weiß, was ich tue. Dort, direkt vor uns, ist ein sicherer Pfad. Vertrau mir!«


    Wieder drängte sich ihr der Gedanke an Almaguer auf, und an den Augenblick im Traum, in dem sich sein Schwert in ihr Herz gebohrt hatte. Die schimmernden silbernen Augen – war das nur ein Traum? Ein Traum, und keine Vision? Oder war es doch eine Vorahnung? Sollte sie Colvin davon erzählen, oder würde das seine Wut nur steigern? Sie presste ihre Augenlider fest zusammen, vergrub das Gesicht an seinem Rücken und klammerte sich so sehr an ihm fest, dass sie hoffte, ihm damit einen Schrei zu entlocken. Wenn sie doch nur zurück in Muirwood wäre, sicher in Pasquas Küche! Sie brauchte jemanden, der sie tröstend in den Arm nahm, ihr sagte, dass alles gut werden würde. Wenn sie im Kloster Albträume gehabt hatte, wusste sie immer, dass Pasqua am nächsten Morgen kommen und dann alles wieder in Ordnung sein würde. Sogar Sowes Anwesenheit war ein Trost gewesen. Da mochten die Winterstürme noch so sehr heulen und toben, alles war gut.


    Liebe Pasqua, ich habe dir nie gesagt, wie sehr ich dich brauche, dachte sie. Du hast dafür gesorgt, dass ich mich als Kind immer sicher gefühlt habe. Natürlich, die Köchin schimpfte oft, sie kniff gerne, und ihr entnervtes Schnaufen kannte sie auch nur zu gut. Aber das alles wurde von der schlichten Tatsache überschattet, dass Lia sie brauchte. Sie brauchte jemanden, der sie tröstete, ihr einen Kuss auf die Stirn gab und ihr sanft etwas zuflüsterte.


    Sie brauchte etwas, von dem Lia wusste, dass sie es von Colvin nie bekommen würde.

  


  
    KAPITEL VIERUNDZWANZIG


    Gejagt


    


    


    Es war ein schriller, jaulender Laut, als ob ein Tor geöffnet würde, dessen Angeln verrostet waren. Er kam aus der Nacht, aus den unzähligen, in der Dunkelheit nicht mehr sichtbaren Rinnen und Schluchten, und er schien sich direkt in Lias Rückgrat zu bohren.


    »Was war das?«, flüsterte sie ängstlich und umklammerte ihre Knie.


    »Ich habe keine Ahnung«, antwortete Colvin und lehnte sich erschöpft gegen den Sattel zurück. Sein Kopf hing müde herab, und er rieb sich mit dem Arm über die Augen.


    »Ein Wolf?«, meinte sie.


    Er seufzte. »Wenn ich denken würde, dass es ein Wolf war, dann hätte ich das gesagt.« Seine Stimme klang ebenso strapaziert, wie es seine Geduld war.


    »Was ist, wenn es hierherkommt? Wenn es heute Nacht über uns stolpert und uns fressen möchte?« Sie hasste sich selbst dafür, solche Fragen zu stellen. Es klang genau wie etwas, das Sowe wimmern würde.


    Er rieb sich das Bein. »Es kann ein Vogel gewesen sein; vielleicht eine Sumpfeule. Ehrlich gesagt mache ich mir mehr Sorgen darum, von den Fledermäusen gefressen zu werden.«


    »Fledermäuse?«


    »Hast du sie nicht nachts umherflattern sehen? Hier gibt es so viele Insekten, das muss für sie ein echtes Festmahl sein.« Nachdem er sich kurz ausgeruht hatte, erhob er sich schwerfällig und zog sein Schwert. Dann lockerte er die Arme und Schultern und begann mit seinen Schwertkampfübungen. Die Klinge zog, begleitet von einem metallischen Singen und Colvins Atemstößen, durch die Luft. Lia schaute ihm zu, dieses Mal nicht mehr heimlich wie damals, als er in der Küche mit dem Besenstiel trainiert hatte. Diese Erinnerung löste wieder einen Stich des Bedauerns aus. Lia verhielt sich ganz ruhig und wartete geduldig. Sie wollte ihn auf keinen Fall in seiner Konzentration stören.


    Erst als er das Schwert wieder in die Scheide gesteckt hatte, fragte sie: »Ihr übt für Winterrowd, oder?«


    »Ich muss, ja.« Er wischte sich mit dem Ärmel den Schweiß von der Stirn.


    »Warum?«


    »Jede Beherrschung einer Fähigkeit wird durch Übung gewonnen. Wenn ich einen Mann besiegen möchte, der mehr Erfahrung und Übung hat als ich, gibt es nur einen Weg: Ich muss selbst üben und üben, und zwar härter als dieser Mann.« Ruhelos lief er auf und ab und rieb dabei die Hände gegeneinander. »Außerdem hilft mir das dabei, wach zu bleiben. Ich habe mich noch niemals in meinem ganzen Leben so müde gefühlt. Und wenn ich müde bin, ist meine Geduld noch geringer als sonst.«


    »Ich kann die erste Wache übernehmen«, bot sie an. »So müde bin ich nicht.«


    »Ist dir kalt?«, fragte er.


    »Sehr kalt, ja. Dass ich müde bin, macht mir nicht so viel aus. Daran gewöhnt man sich. Aber in der Küche war es immer warm.« Wieder spürte sie den Schmerz über das verlorene Zuhause. Sie beugte sich vor und schlang die Arme um ihre Knie.


    Er schnaubte spöttisch. »Da du ja so leicht Feuer herbeirufen konntest, wundert es mich nicht, dass dir immer warm war. Es wundert mich auch nicht, dass der Altmeister dich in die Küche gesteckt hat – die Aufgaben dort entsprechen deiner Begabung und deiner leidenschaftlichen Natur. Aber im Moment hätte ich gegen einen warmen Brotofen ebenfalls nichts einzuwenden. Es ist kalt und nass im Bearden Muir.« Es war nur eine Feststellung, keine Klage.


    Lia ihre Knie umschlang ihre Knie noch enger. Sie war dankbar dafür, dass sie wenigstens ihren Umhang besaß. Colvin hatte nicht einmal den. Sie musste ihn auch gar nicht erst fragen, ob ihm kalt war. Sie konnte im Mondlicht den Dampf sehen, den sein Atem bildete.


    Plötzlich drehte er sich um und hockte sich neben sie. »Mir ist gerade etwas eingefallen, das mir mein Altmeister beigebracht hat. Lass mich sehen, ob ich es auch ohne mein Buch zusammenbringe.« Er dachte kurz nach, dann zitierte er: »Sobald du dich selbst von Eifersucht und Furcht befreist, und dich vor dem Medium demütigst – denn du bist nicht demütig genug – wird der Schleier vor deinen Augen zerreißen, und du wirst klar sehen.«


    »Das klingt gut«, bemerkte Lia.


    »Das ist auch gut. Diese Worte greifen drei der Dinge auf, die es verhindern, dass uns das Medium beherrschen und durch uns wirken kann: Eifersucht, Furcht und Stolz. Eifersüchtig scheinst du nicht zu sein.«


    »Doch, manchmal bin ich es«, gab Lia zu.


    »Nein, ich habe bis jetzt nicht einmal einen Hauch echter Eifersucht in dir gesehen«, widersprach er. »Glaub mir, ich habe schon oft Mädchen gesehen, die eifersüchtig waren. Ihre Worte sind voller Gift. Sie brechen wegen den kleinsten Dingen einen Streit vom Zaun. Nein, das ist es nicht – und ebenso wenig Stolz. Du bist ehrgeizig, das stimmt, aber du bist nicht stolz. Wie könntest du auch stolz sein, als Elende? Du befindest dich in einem erzwungenen Zustand der ständigen Demut. Dennoch wächst du in deinem Verhalten darüber hinaus. Dein Auftreten ist selbstsicher, nicht mürrisch. Also muss es Furcht sein. Es ist deine Furcht, die zwischen dir und dem Medium steht.«


    In diesem Augenblick wünschte sie sich, sie hätte eine richtig große, schwere Pfanne, die sie ihm über den Kopf ziehen könnte. Anstatt ihn anzuschreien, war sie sehr darauf bedacht, die folgenden Wort ruhig auszusprechen. »Colvin, ich bin weit weg von Zuhause, wir sind mitten in einem Sumpf, und die Männer des Sheriffs sind hinter uns her. Ja, ich fürchte mich. Ich fürchte mich entsetzlich! Mir ist kalt. Und vor allem bin ich schrecklich durstig. Wenn es regnen würde, könnte ich wenigstens dieses Wasser aus meinem Kleid wringen und in meinen Mund laufen lassen, aber es regnet nicht. Wir haben nichts zu essen, außer Äpfeln. Das ist die mit großem Abstand schlimmste Zeit in meinem Leben. Ja, ich habe Angst. Aber nichts von dem, was Ihr mir heute gesagt habt, hilft mir dabei, diese Angst abzulegen.«


    »Ich habe dir doch gesagt: Es beginnt alles mit einem Gedanken«, erklärte Colvin.


    »Ihr versteht es nicht!«, unterbrach sie ihn. »Ich will das alles ja gar nicht fühlen – aber ich fühle es nun einmal. Ihr habt mir beigebracht, dass ich meine Gedanken konzentrieren muss, dass Gedanken Gefühle schaffen. Aber warum könnt Ihr es einfach nicht sehen, dass die Erinnerungen an Muirwood alles sind, was ich habe? Da ist sonst nichts! Wenn ich friere, erinnert mich das daran, wie warm es in der Küche war. Wenn ich Hunger habe, muss ich an das Essen dort denken. Und wenn ich mich einsam fühle …«


    Kaum hatte sie diese Worte ausgesprochen, bereute sie es auch schon, denn mit ihnen kamen die Tränen. Sie hasste es zu weinen; vor allem in seiner Gegenwart. Er rückte näher, hilflos wie ein Tollpatsch. Er kam ihr schockiert und machtlos vor, und das machte sie nur noch zorniger. Ihre Augen brannten. Warum begriff er einfach nicht, dass sie jemanden brauchte, der sie tröstete, statt sie anzustarren? Schluchzen schüttelte sie für mehrere Minuten, doch schließlich hatte sie die Tränen wieder unter Kontrolle. Sie schaute ihn nicht an, sondern senkte eine tränenüberströmte Wange auf ihren Arm, abgewandt von ihm. Sie schämte sich, und sie spürte nichts als Schmerz. Warum konnte er nicht einfach schlafen?


    Seine Stimme war leise, fast wie ein Flüstern. »Als ich Forshee das erste Mal verlassen habe, war ich etwa so alt wie du jetzt. Ich wurde als Lernender ins Kloster geschickt. Mein Stolz hat es nicht zugelassen, dass ich es jemals offen zugegeben habe – aber ich hatte großes Heimweh. Ich vermisste meine Schwester, meinen Vater und seine Weisheit. Ich vermisste sogar meine Mutter, an die ich mich kaum noch erinnern konnte; denn sie war bei der Geburt meiner Schwester gestorben. Damals war ich fünf Jahre alt gewesen. Das Billerbeck Hundert ist ein einsames Land, und das habe ich sehr deutlich gespürt.«


    Sie schaute ihn noch immer nicht an und sagte auch nichts.


    »Ich kann nicht behaupten, dass diese Gefühle verschwunden sind, aber mit der Zeit wurden sie schwächer. Das kann ich dir versprechen. Muirwood ist ein wunderbares Kloster. Als ich noch sehr jung war, hat mein Vater mich einmal dorthin mitgenommen. Ich glaube, es war zum Pfingstmarkt. Damals war ich nur ein Junge, aber ich weiß noch genau, dass wir dem Tanz unter dem Maibaum zugeschaut haben.«


    Der Pfingst-Jahrmarkt – das war das, worauf sich jeder der Elenden im Kloster Muirwood das ganze Jahr lang freute. An diesem Tag wurden die Tore des Klosters geöffnet. Dörfler und Klosterbewohner, die sonst jeder in ihrer eigenen, getrennten Welt lebten, mischten sich miteinander und mit den Gästen aus dem ganzen Land, die nach Muirwood strömten, um Fässer von dem berühmten Apfelwein zu kaufen, Leder gegen Seide zu tauschen, oder die bekannten Gerichte zu kosten, die es nur hier gab. Nachdem die Sonne untergegangen war, zauberten die Fackeln und Laternen eine zweite Abenddämmerung. Junge Männer und Frauen sammelten sich unter dem Maibaum, fassten sich an den Händen und tanzten einen Tanz aus wirbelnden bunten Kleidern und verschlungenen Gliedern.


    Lia hob den Kopf. Sie hatte das Gefühl, als ob ihr Herz vor Trauer brechen wollte. »Colvin, an diesem Pfingstsonntag hätte ich das erste Mal unter dem Maibaum tanzen sollen, das allererste Mal. In Muirwood gibt es einen Lernenden, aus dem ersten Jahr … Ich habe ihm versprochen …« Sie blinzelte, um die neuen Tränen zu vertreiben. »Ich habe ihm versprochen, mit ihm zu tanzen. Dieses Versprechen habe ich gebrochen, und ich werde niemals um den Maibaum von Muirwood tanzen.«


    Colvin sagte nichts mehr, aber es stand Mitgefühl in seinen Augen.
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    Das Knacken eines Zweigs weckte Lia, weckte sie beide. Der Mond war nicht zu sehen, es war vollkommen dunkel. Lia zitterte vor Kälte. Ihr Körper war fest zusammengerollt wie eine Walnuss. Das Pferd wieherte, aber das Knacken war von einer Stelle gekommen, die viel näher war.


    Colvins Stimme war ein schwaches Flüstern. »Hast du das gehört?«


    »Ja«, antwortete sie. Das Herz klopfte bis zum Hals.


    »Lieg still.« Sie hörte, wie Colvin sein Schwert aus der Scheide zog.


    Ihr Herzschlag raste. Die Männer des Sheriffs hatten sie gefunden! Oder war es Almaguer allein, der sich anschlich, wie in ihrem Traum? War dieser Traum doch der Schatten dessen gewesen, was passieren würde, eine Vision?


    Sie hörte das leise Rascheln von Schritten auf hohem Gras, von festen Stiefeln auf moderigem Schlamm. Wer auch immer es war, der sich da anschlich, er bemühte sich um Lautlosigkeit, doch es gelang ihm nicht. Er war ganz nahe. Sie zitterte, denn sie saß mit dem Rücken zur Gefahr. Sie konnte nichts sehen. Stattdessen versuchte sie zu hören, wie weit entfernt die Schritte noch waren. Offensichtlich kam da nur ein einzelnes Paar Stiefel. Das war gut, denn so hatte Colvin eine Chance. Plötzlich war sie dankbar dafür, dass er vorhin noch geübt hatte. Seine Schwertkunst war es, die sie jetzt retten konnte.


    Ihr Rücken prickelte, als ob der Schatten des Schleichenden sie kitzelte. Sie konnte in der Stille sein Atmen hören, welcher das leise Keuchen von jemandem war, der einen Hügel heraufstieg. Es erinnerte sie an die Gestalten aus Rauch, und sie zitterte noch heftiger. Was sollte sie nur tun? Einfach liegen bleiben? Und was hatte Colvin vor? Ihr Magen verkrampfte sich vor Angst. Was, wenn Colvin bei dem bevorstehenden Kampf umkam?


    In der Ferne hörte sie den Schrei einer Eule. Das war der Augenblick, in dem Colvin zuschlug. Gerade als sie ihn hörte, sprang er auch schon über ihren Körper hinweg. Sie rollte sich beiseite und setzte sich auf, gerade schnell genug, um seinen Angriff zu beobachten. Seine Klinge zischte durch die Luft und stieß auf Stahl, dass die Funken stoben. Wieder und wieder trafen die Schwerter wie Gewitterblitze aufeinander. Angriff, Parieren, Gegenangriff – jeder Schlag hallte markerschütternd durch die Nacht. Dann herrschte kurz Stille. Die beiden Männer umkreisten sich mit erhobenen Schwertern. Ihre Körper waren nur Schatten in der Dunkelheit.


    Erneut griff Colvin an, schwang sein Schwert erst hoch, dann tief, dann wieder hoch. Die Klinge schlug schwindelerregende Bahnen durch die Luft. Der Gegner parierte jeden Schlag, dann griff er zu und packte Colvins Arm. Die beiden rangen miteinander, trennten sich wieder. Colvin hinkte etwas, als ob ihm der andere auf den Fuß getreten wäre. Wieder umkreisten sie sich. Beide atmeten heftig.


    Hilflos saß Lia da. Was sollte sie nur tun, um Colvin zu unterstützen? Nichts konnte sie vor dem grausamen Stahl schützen. Ihre einzige Verteidigung war die Entfernung von den Schwertern.


    Ein drittes Mal griff Colvin an – und stürzte. Vielleicht war er auf einem nassen Stein ausgerutscht, oder im Schlamm. Vielleicht war es auch sein verletzter Fuß, der ihn hatte stolpern lassen. Er krachte zu Boden. Lia keuchte. Er stieß sich heftig den Ellbogen und versuchte, sich wieder aufzurappeln, doch die Spitze des Schwertes seines Widersachers bohrte sich gegen seinen Hals. Es war ein kurzes Schwert – und sie erkannte es, ebenso, wie sie die Scheide erkannte, die am Gürtel befestigt war.


    »Ergebt Euch«, sagte er. »Ich bin nicht den ganzen Weg gekommen, um Euch zu töten. Lia, bist du hier in der Nähe?«


    Sie kannte die Stimme. Sie kannte auch diesen Gang, und sie kannte das Kurzschwert.


    Es war Jon Jäger.
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    Der größte Erfolg war zuerst und für lange Zeit nichts als ein Traum. Ebenso wie die zukünftige Eiche in der Eichel schlummert, und der Vogel im Ei, so sind auch Träume die Samen, aus denen die Wirklichkeit wächst. Man sei also auf der Hut, wovon man träumt. Manche Träume schenkt uns das Medium, um uns durch das anzuspornen, was uns möglicherweise in der Zukunft erwartet. Andere Träume werden uns von bösen Mächten eingepflanzt. Es sind faulige, üble Samen, deren Ernte uns Zerstörung bringt.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL FÜNFUNDZWANZIG


    Lias Ruferstein


    


    


    Das Wasser kam aus einem ledernen Trinkschlauch, und dennoch schmeckte es frisch und süß wie Regenwasser. Lia nahm erst einen kleinen Schluck und trank dann gierig, bis Jon Jäger ihr den Schlauch entriss.


    »Langsam, Lia! Es ist wenig genug da, und ihr müsst es euch teilen.« Er reichte den Trinkschlauch Colvin, der ihn noch immer böse anschaute und sich den Fuß rieb. Dennoch nahm er das Wasser und trank.


    »Wie habt Ihr uns gefunden?«, fragte Colvin, während sich die Hände rieb und seinen Schuh wieder anzog.


    Jon schnaubte, brach ein Stück Brot in zwei Hälften und reichte jedem von ihnen ein Stück. »Ich bin ein Jäger, Junge.« Das Brot war nicht mehr ganz frisch, aber immer noch weich genug, um sich in Lias Mund aufzulösen. Die mit Körnern bestückte Rinde hingegen war herrlich knusprig Es schmeckte genau wie Pasquas Brot und war köstlicher, als Lia es hätte beschreiben können.


    »Ihr habt kein Pferd?«, erkundigte sich Colvin.


    »Es war einfacher, euch zu Fuß zu folgen und eure Spuren zu verwischen. Ihr habt euch nicht damit aufgehalten, sie zu verbergen – also habe ich das erledigt. Almaguer hat in seiner Truppe ebenfalls einen Jäger. Er ist sehr gut und deshalb gefährlich, weil er sich nur schwer von einer Spur abbringen lässt. Wenn ich ihn nicht in die Irre geführt hätte, wäre er schon längst auf euch gestoßen.«


    Lia streckte die Hand aus und legte sie auf Jons Arm, einfach nur, um zu spüren, dass er wirklich da war. Seine lederne Armschiene war vollkommen durchnässt. Die Berührung jedoch gab ihr Trost. Neben ihm auf dem Boden lag sein Bogen. »Hat der Altmeister Euch geschickt?«, fragte sie voller Hoffnung.


    Er nickte. »Ich habe dich im Dorf gesehen, als ihr weggeritten seid. Ich habe noch nach dir gerufen, aber du hast mich nicht gesehen.«


    »Ich erinnere mich«, sagte Lia. »Das wart Ihr?«


    Jon kramte in seinem Rucksack. »Ich habe hier ein bisschen Hafer für das Pferd. Es ist nicht viel, aber verhungern muss das Tier nicht. Lia, der Altmeister hat mich damit betraut, dafür zu sorgen, dass ihr sicher seid. Maderos hat uns gesagt, dass du den Knappen durch den Bearden Muir nach Winterrowd führst, mithilfe der Kugel. Es gab deswegen einen heftigen Streit im Kloster. Aber meine Pflicht ist es, dich sicher wieder nach Hause zu bringen, wenn alles beendet ist. Wenn ich das nicht tue, bringt Pasqua mich um. Das waren ihre Worte.«


    Lias Herz hüpfte vor Freude. »Das heißt, ich darf zurückkommen? Trotz allem, was ich angestellt habe?«


    Jon lächelte schwach und nickte. Sehr gesprächig war er noch nie gewesen. Ihr Herz lief über – ebenso, wie ihre Tränen überzulaufen drohten. Sie legte die Hände zusammen, tauchte tief in den Augenblick und seine Seligkeit ein. Sie durfte nach Muirwood zurückkehren! Sie war nicht auf immer verbannt.


    »Warum?«, unterbrach Colvins düstere Stimme ihre Gedanken.


    »Hmmm?«, machte Jon Jäger.


    »Warum hilft mir der Altmeister?« Nervös rupfte er am Gras herum. »Und warum vergibt er ihr, was sie getan hat?«


    Jon verstaute den Wasserschlauch und schloss seinen Rucksack. »Ich verstehe die Beweggründe des Altmeisters nicht. Er ist sehr viel weiser, als ich es jemals hoffen kann zu sein.. Er hat mich geschickt, euch zu finden. Und ich habe euch gefunden. Das war euer Glück. Der erste Tag im Bearden Muir ist gut verlaufen – ihr wart auf geradem Weg nach Winterrowd unterwegs, als ob das Medium euch führen würde. Aber gestern seid ihr hin- und hergeschwankt wie ein Schwein, das zu viel schlechten Apfelwein getrunken hat – bis ihr die Straße erreicht habt. Wärt ihr noch länger auf diesem Weg geblieben, hätte Almaguer euch eingeholt. Seine Pferde sind schneller, und seine Männer bessere Reiter. Sie nehmen keine Rücksicht auf ihre Tiere, wenn sie einen Mann jagen, und treiben sie erbarmungslos an. Ich dachte schon, sie hätten euch, aber dann seid ihr ja zum Glück in den Sumpf zurückgeritten. Idumea sei Dank habe ich vor ihnen eure Spur gefunden und sie so gut es ging verdeckt. Jetzt sind sie erst einmal damit beschäftigt, den Weg zurückzureiten und den Punkt zu finden, wo ihr euch in die Wildnis geschlagen habt. Nun, immerhin habe ich euch zuerst gefunden. Was ist geschehen? Hab ihr den Apfel der Macht verloren?«


    »Ich habe versagt«, flüsterte Lia beschämt.


    Jon stand auf und streckte die Beine. »Die Kugel hat dir nicht mehr geantwortet?«


    Lia zog sich den Umhang fester um die Schultern. »Es ist meine Schuld. Ich war zu ängstlich.«


    Der Jäger schwieg einen Moment und überlegte. Dann sagte er: »Ich kann dir eines sagen, Lia – ohne die Kugel schaffen wir es nicht durch den Bearden Muir. Wahrscheinlich überleben wir nicht einmal den Tag. Und ich habe nicht die geringste Lust, in die Hände des Sheriffs zu fallen. Die Angst verhindert, dass du das Medium hören kannst.« Er schaute zu Colvin herab. »Ihr seid doch ein Meister. Warum habt Ihr sie nicht von ihrer Angst geheilt?«


    Grimmig blickte Colvin auf. »Das kann nur sie selbst. Ich habe … ich habe ihr ein paar Dinge über das Medium gelehrt …«


    Ungeduldig unterbrach Jon ihn mit einer Handbewegung. »Sie ist keine Lernende! Aber Ihr seid ein Meister. Habt Ihr es mit einer Gebung versucht?«


    Colvin wirkte entsetzt. »Ich habe noch nie eine Gebung vollzogen. Ich … ich … es ist nicht, dass …«


    »Ihr seid ein Meister«, widerholte Jon Jäger. »Ihr könnt das, und Ihr habt das Recht, das Medium anzurufen, und jemanden mit einer Gabe zu bedenken.«


    »Aber ich kenne die Worte nicht! Es müssen die richtigen Worte sein. Sie stehen in meinem Buch, aber das habe ich nicht bei mir …«


    »Das ist doch kein schwieriges Rätsel, Junge!«, brummte Jon. »Ich habe es schon oft gehört, wie der Altmeister die Worte gesprochen hat. Er hat mich mit einer Gebung bedacht, bevor er mich auf den Weg geschickt hat, euch zu suchen. Schenkt ihr die Gabe des Mutes!«


    Colvin stand langsam auf. In seinem Gesicht stand Unsicherheit.


    »Wie lange seid Ihr bereits ein Meister?«, fragte Lia ihn.


    »Noch nicht sehr lange«, antwortete er ein wenig beschämt. »Ich habe das noch nie vorher gemacht. Und ich kenne nicht die richtigen Worte.«


    Jon schnaubte. »Es geht nicht um die Worte! Das wisst Ihr doch. Es geht um das Medium. Lasst es durch Euch sprechen. Sie braucht Mut. Verleiht ihr diese Gabe.«


    »Gebt mir einen Moment!«, sagte Colvin barsch. Er wandte ihnen den Rücken zu, die Arme angespannt, die Hände zu Fäusten geballt.


    Jon ließ ihn einen Augenblick lang in Ruhe, dann sagte er: »Junge, ich kann Euch helfen. Ich habe die Worte gehört. Solange Ihr das Zeichen der Meister kennt, könnt Ihr es tun – dabei kann ich Euch nicht unterstützen.«


    »Ich kenne es.« Colvins Stimme klang angestrengt.


    »Dann macht schon, Junge. Ihr habt das Recht dazu – trotz Eurer Jugend. Nutzt es. Oder der Sheriff und seine Männer finden uns spätestens morgen. Sie können nicht weit sein.«


    Colvin drehte sich um. Seine Augen funkelten hart wie Stahl.


    »Was muss ich tun?«, fragte Lia ängstlich.


    »Du kniest genau da, wo du bist«, erklärte ihr Jon und ergänzte dann, zu Colvin gewandt: »Legt eine Hand auf ihren Kopf, und formt das Zeichen der Meister mit der anderen. Dann ruft Ihr sie bei ihrem Namen als Elende – Lia Koch. Erklärt die Gebung durch das Medium. Der Altmeister sagt immer, die Gabe kommen als Gedanken, nicht als Worte. Ihr müsst Eure Gedanken zu Worten formen.«


    Ein Windstoß ließ die Blätter der Bäume rauschen und das Sumpfgras zischeln. In der Nähe zirpten Grillen.


    »Schließt die Augen – alle beide«, sagte Colvin bestimmt. »Ihr dürft das Zeichen nicht sehen.«


    Lia streckte sich im Knien und legte die Hände vor sich auf den Boden. Sie schloss die Augen, was ihr etwas albern vorkam. Colvins Stiefel zertrampelten das Gras um sie herum. Sie spürte die Wärme seines Körpers. Nun kniete er ebenfalls, ihr direkt gegenüber. Sie konnte hören, wie er sich hinkniete, und fühlen, wie sich sein Gewicht verlagerte. Ihr Herz klopfte heftig, und ihr Mund war trocken. Dann spürte sie, wie seine Hände sich herabsenkten, ohne sie zu berühren, als ob er es nicht wagte, sie anzufassen. Im Traum hatte Almaguer sie berührt, sich ihr Haar wie Schlangen um den Finger gewunden. Zitternd wartete sie. Sie konnte kaum atmen. Wieder war da in ihren Gedanken die Erinnerung daran, wie das Schwert des Sheriffs sich in ihr Herz bohrte. Sie roch den süßlichen Schweiß auf seiner Haut, fühlte, wie die Rauchwesen an ihr schnüffelten, an ihren Armen und Beinen, an ihrem Rücken. Sie wollte schreien: »Bitte – fasst mich nicht an … Lasst es nicht zu, dass er mich anfasst!« Etwas Schreckliches würde passieren, wenn er das tat.


    Ganz sanft legte Colvins Hand sich auf ihren Kopf. Sanft … und doch fest. Es lag eine Leichtigkeit in der Art, wie sich das Gewicht der Hand und Finger auf ihrem Haar anfühlte. Wie sie es glattstrichen, bevor sie auf ihrem Kopf zur Ruhe kamen. Diese Berührung sandte erneut einen Schauer durch sie.


    »Lia Koch …«


    Es war das erste Mal, dass er ihren Namen ausgesprochen hatte. In ihren Ohren hörte sie Schreien, Toben, Fluchen – doch es kam nicht aus Colvin, es kam aus ihr. Es war, als hätte sie ein zweites Paar Augen geöffnet, Augen, mit denen sie sich selbst von der Lage eines unbeteiligten Beobachters aus sehen konnte. Vor ihr war Colvin, aber dann strömte hinter ihm ein Regen aus gleisendem Licht hervor. Die Gestalten aus Rauch schrien und flohen, wichen zurück, zusammen mit dem Nebel, der wie Wasser aus einem gebrochenen Fass von der Anhöhe wegfloss. Noch immer steckte etwas in ihrer Brust, etwas, das seit dem Traum dort war. Doch auf einmal glitt auch das aus ihr heraus, und es war, als könne sie das erste Mal seit langem wieder frei atmen. Durch ihre neuen Augen sah sie, wie hinter die silbern schimmernden Augen Almaguers ebenfalls zurückwichen, als er sich von ihr ablöste, das Gesicht zu einer Fratze aus Todesqualen verzerrt.


    Und dann fühlte sie es. Jeder neue Atemzug brachte ein von Wiedererkennen geschaffenes Schluchzen mit sich. Ja, das Gefühl war wieder da. Nicht das Entsetzen, die Angst, die Scham und Abscheu, sondern das Gefühl von Muirwood, das sie ihr ganzes Leben lang in sich getragen hatte. Es war das unterschwellige Gefühl, sicher zu sein, dazuzugehören. Es war das Gefühl, zuhause zu sein. Und jetzt war es zu ihr zurückgekehrt, auch wenn das Kloster inzwischen viele Tagesreisen hinter ihr lag. Jetzt verstand sie. Es war die Macht des Mediums, und genau die war es schon immer gewesen. Ihr ganzes Leben lang hatte sie darin gelebt, sie eingeatmet, und hatte sie doch noch nie zuvor in dieser Deutlichkeit erkannt. Dieselbe Kraft, die das Kloster beschützte, war nun mit ihr. Colvins warme Hand hatte sie ihr zurückgegeben.


    Sie hatte nicht ein einziges der Worte gehört, die er nach ihrem Namen gesprochen hatte. Doch nun war es vorbei, und er hob die Hand von ihrem Kopf. In ihrem Inneren wünschte sie sich, er würde sie nicht zurückziehen. Sie wollte für immer dieses herrliche Gefühl empfinden, in einem sicheren Hafen angekommen zu sein. Sie öffnete die Augen und sah Colvin vor sich knien, sein Blick war voller Tränen.


    »Sie sind verschwunden«, flüsterte sie. »Die Schatten aus Nebel und Rauch, Almaguer. Sie sind weg. Ich habe keine Angst mehr.«


    »Ich weiß«, flüsterte er, und das Sprechen fiel ihm sichtlich schwer. »Die Myriaden waren überall um dich herum. Ich … Das wusste ich nicht. Aber jetzt sind sie fort. Sie sind alle fort.«


    Es begann zu regnen.
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    Der Apfel der Macht führte sie durch die verschlungenen Pfade des Bearden Muir nach Nordwesten. Der Tag war ebenso trübsinnig, farblos und unangenehm wie der Tag zuvor – aber jetzt war er nicht länger seelenlos. Lia war noch immer durstig, doch das quälte sie nicht mehr. Jon hatte noch mehr Essen mitgebracht, das sie sich teilten. Pasqua selbst hatte es in ein Leinentuch gewickelt und ihm mitgegeben. Pasqua, die krank vor Sorge um sie war. Pasqua, die ihm, wie Jon berichtet hatte, bis ans Tor gefolgt war und darauf bestanden hatte, ihn zu begleiten. Erst eine Drohung des Altmeisters mit schlimmen Folgen für den Fall, dass sie gegen das Verbot verstieß, das Kloster zu verlassen, ließ sie nachgeben. Sowe hatte der Altmeister während der Zeit, während der die Männer des Sheriffs Einlass begehrt hatten, im Herrenhaus versteckt. Am Ende waren es die Dörfler gewesen, die für einen Abzug der Soldaten gesorgt hatten, indem sie mit einem Aufstand drohten.


    »Bring Lia zurück nach Muirwood«, hatte der Altmeister gesagt. »Was auch immer in Winterrowd geschieht, sie muss zurückkommen. Bring sie wieder nach Hause, Jon!«


    Sie konnte kaum beschreiben, welche Gefühle es in ihr weckte, als Jon ihr davon erzählte. Sie, eine Elende, war es wert, gerettet zu werden! Der Altmeister würde sie nicht nur in Schutz nehmen, sondern auch fürderhin dem Sheriff trotzen, weil sie sich dafür entschieden hatte, Colvin zu helfen und den Apfel der Macht zu stehlen. Lia hatte in ihrem ganzen Leben zwar sehr viel Respekt, aber nie Zuneigung für den Altmeister empfunden. Bis jetzt. Es war ein eigenartiges Gefühl.


    Im Bearden Muir war es entscheidend, auf frisches Wasser zu stoßen. Deshalb hatte Lia die Kugel gebeten, ihr einen sicheren Weg nach Winterrowd zu zeigen, der sie an einer Quelle vorbeiführte. Die Spindeln hatten den Weg eindeutig gewiesen. Geduldig und voller Vorfreude wartete sie darauf, ihren Durst erneut löschen zu können.


    Als sie dann kurz vor der Abenddämmerung auf das frische Wasser trafen, staunten sie alle drei.


    Die Kugel führte sie direkt in ein Buschwerk zwischen zwei kahlen Hügeln. Schwarze, moosbewachsene Eichen bildeten einen dichten Wald, und der Boden war vollkommen von Pflanzen überwuchert. Immer wieder trafen sie auf stehende Tümpel, über denen ganze Wolken von Schnaken schwebten. Ein Konzert von unzähligen Fröschen begleitete sie auf ihrem Weg. Insekten surrten und summten in den unterschiedlichsten Tönen. Die Luft selbst schien lebendig geworden zu sein. Die Zeiger der Kugel deuteten mitten in das Zentrum des Buschwerkes. Sie waren umgeben von kahlen Bäumen und Sträuchern, die nach ihnen zu greifen schienen. Die Gewächse peitschten und zerkratzten ihre Arme und wirkten an vielen Stellen nahezu undurchdringlich, doch schließlich erreichten sie eine freie Stelle mit einem Felsen. Er strahlte eine enorme Macht aus – es war ein Ruferstein.


    Das eingemeißelte Gesicht zeigte in Richtung Osten zur Sonne hin. Die nach Westen weisende Seite war bedeckt mit Moos und Flechten. In der Nähe gab es keinen einzigen weiteren Felsen – dieser eine wirkte fehl am Platz, beeindruckend zwar und für die Ewigkeit gedacht, aber einsam. Es wirkte so, als sei das Dickicht um den Felsen herum hochgewachsen.


    Colvin und Jon starrten beide mit vor Ungläubigkeit geweiteten Augen auf das Gesicht des Rufersteins. Sie schauten erst einander an, dann Lia.


    »Was ist?«, fragte sie, ohne den Blick von dem Steingesicht zu lösen. Es war ein menschliches Gesicht, das eines Mädchens, dessen Gesicht langes lockiges Haar umrahmte. Sie hatte schon viele Rufersteine gesehen, und dieser hier kam ihr nicht ungewöhnlich vor; außer dass das Gesicht Haare wie ihre zeigte.


    »Bei Idumeas Hand!«, sagte Colvin atemlos.


    Auch Jon schien völlig außer Fassung zu sein. »Ja, bei Idumeas Hand«, wiederholte er. Sein Blick wanderte zwischen Lia und dem Felsen hin und her.


    »Was ist?«, fragte Lia erneut und wurde langsam verärgert. Die Spindeln deuteten direkt auf den Felsen.


    Jon streckte seine schmutzige Hand aus und fuhr mit dem Finger Augen, Nase und Mund der Skulptur nach. »Das ist das Werk des Altmeisters. Ich erkenne seine Arbeit wieder, das schwöre ich. Ich weiß, wie seine Rufersteine aussehen, und diesen hier hat eindeutig der Altmeister geschaffen. Aber wann? Und wie lange mag das her sein?«


    »Schaut Euch das Moos an«, bemerkte Colvin. »Der ist schon seit Jahren da. Hier … ein einzelner Stein inmitten dieses Hains.«


    »Der Altmeister hat diesen Stein geschaffen?«, fragte Lia. »Ist es das, was euch beunruhigt?«


    Colvin schüttelte den Kopf. Nun glitten auch seine Finger über den Stein. »Nein. Es ist das Gesicht.« Er schaute sie an, die Augen vor Erstaunen geweitet. »Es ist dein Gesicht.«


    Stirnrunzelnd schaute sie Jon an, der nickte. »Ja, Lia – das bist du. Selbst das Haar …«


    Auf einmal begann sich alles um sie herum zu drehen. Es war wie in diesem Spiel, das sie als Kind oft gespielt hatte, wo sie sich auf der Stelle drehte, die Arme ausgestreckt, solange, bis ihr schwindelig wurde und sie nicht mehr stehen konnte. Der Altmeister hatte dieses Gesicht in Stein gemeißelt. Ihr Gesicht … Oder das ihrer Mutter? Warum konnte sie den Apfel der Macht benutzen, und Colvin nicht? Warum war sie so stark in den Wegen des Mediums?


    Ein Gedanke drängte an die Oberfläche. Es war ein merkwürdiges Gefühl, und ihr wurde ein wenig übel, doch das störte den Gedanken nicht, er meldete sich dennoch lautstark zu Wort. War der Altmeister womöglich ihr Vater?
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    In der Falle


    


    


    In Muirwood gab es keine Spiegel. Es wurde lediglich von einem Spiegel gemunkelt, der sich in einer geheimen Kammer der Abtei befand. Spiegel förderten die Eitelkeit, und deshalb waren sie im gesamten Klostergelände verboten. Lia hatte das nie viel ausgemacht. Wie die meisten Mädchen dort hatte sie mit Sowe eine Freundin, die ihr dabei half, ihr Haar zu bändigen oder ihr das Mehl von der Wange zu wischen. Ihr eigenes Spiegelbild hatte Lia nur ab und zu im schmutzigen Wassertrog in der Wäscherei gesehen, oder im Ententeich, oder einem glänzenden Metalllöffel.


    Der Ruferstein trug ihr Gesicht. Nun zogen auch ihre Finger die Linien von Nase, Kinn, und Wangen nach. Der Stein war glatt, kühl unter ihrer Hand, aber in ihm kochte eine große Macht. Mit einem Gedanken brachte sie Wasser zum Vorschein, das aus den Augen des Rufersteins schoss und über ihre Hand strömte. Es war reines, frisches Wasser. Als sie mit dem Reinigen ihrer Hände fertig war, formte Lia sie zu einer Schale und trank von dem Wasser. Das kühle Wasser verursachte ein Kribbeln in ihrem gesamten Körper, bis herunter zu ihren Zehen. Sie trank, bis ihr Durst endgültig gestillt war. Das Wasser sammelte sich zu Füßen des Felsens und floss von dort in einer abgenutzten Rinne ins Unterholz, das voller Riedgras und absterbender Bäume war. Nach Lia trat Colvin an den Stein, um sich zu reinigen und zu trinken. Zuletzt füllte Jon den Wasserschlauch, bevor er ebenfalls trank.


    »Macht hier Rast«, sagte der Jäger, nachdem er sich den Mund gewischt hatte. »Aber nicht zu lange. Ich werde unsere Spuren verwischen. Wartet nicht auf mich – ich weiß, wie ich euch wiederfinde.«


    Er wollte schon gehen, doch Lia hielt ihn am Arm fest. »Jon, warum hat der Altmeister mein Gesicht in den Stein gemeißelt?«


    »Ich weiß es nicht, Lia.«


    »Meint Ihr … könnte er mein Vater sein?«, fragte sie leise.


    Mit ernsten Augen schüttelte er den Kopf. »Er ist der letzte Mann auf der Welt, der Vater einer Elenden sein könnte. Ich weiß nicht, warum der Stein dein Gesicht trägt. Aber ich kenne die Arbeit des Altmeisters – und dieser Stein stammt von ihm.«


    »Und wie ist der Stein hierhergekommen?«


    »Vielleicht wusste er, dass du eines Tages hierherkommst und ihn brauchen würdest. Er weiß viele Dinge, denn er ist im Umgang mit dem Medium sehr stark.« Der Jäger grinste. »Das ist ja wohl auch der Grund, warum er ein Altmeister ist.« Er zerzauste ihr das wilde Haar. »Wenn Pasqua dich jetzt sehen könnte … Wasch dir das Gesicht, bevor ihr weiterzieht. Du bist ziemlich schmutzig.«


    »Wie unhöflich von Euch, das zu erwähnen!«, schimpfte sie. »Ich weiß wirklich nicht, was Ailsa Koch an Euch findet!«


    Grinsend ließ er ihren Spott über sich ergehen, dann verschwand er im Gestrüpp. Den Bogen hielt er dicht am Körper, einen Pfeil bereits angelegt.


    Der Hengst war damit beschäftigt, etwas von dem harten Gras zu rupfen. Colvin hatte sich unter den Stein gekniet, ließ sich das kalte Wasser über den Kopf laufen. Er zitterte vor Kälte, während er sich den Nacken wusch. Mit einem schnellen Gedanken wärmte Lia das Wasser etwas an, damit Colvin nicht so frieren musste.


    »Schön warm!«, rief er und fuhr sich mit den Fingern durch das Haar.


    »Warmes Wasser reinigt besser«, grinste sie. Dann betrachtete sie ihn nachdenklich. Das Wasser spülte seinen Schmutz fort. Inzwischen kannte sie ihn recht gut; sie wusste um seine Eifersucht und seine Ungeduld. Doch etwas hatte sich zwischen ihnen verändert. Sein Mitgefühl, die Tränen in seinen Augen nach der Gebung – etwas war anders. Dennoch scheute sie es immer noch, sich ihm zu nähern, aus Angst, er könnte wie früher vor ihr zurückweichen. Bis sie sich überwand.


    »Es geht schneller, wenn ich Euch helfe«, erklärte sie, und wusch ihm den Kopf, so wie sie es immer für Sowe gemacht hatte. Einen kurzen Augenblick erstarrte er, doch er wich nicht zurück. Das Wasser tropfte von seiner Nase und lief über sein Gesicht. Es war warmes Wasser – was sie jetzt noch brauchten, war Seife.


    Er rollte sich die Ärmel hoch und schrubbte sich die Arme, während sie ihm die Haare mit den Fingern kämmte und versuchte, die dicke Kruste aus Staub und Schweiß auf seinem Nacken zu entfernen. Rasch waren auch sein Waffenrock und sein Hemd durchnässt und klebten am Kettenhemd.


    »Lasst mich die Wunde auf Eurer Stirn sehen.«


    Er schaute zu ihr auf und strich sich das nasse Haar zurück. Sauber, und mit dem schwachen Schimmer eines Bartes auf Wangen und Kinn sah er aus wie ein ganz anderer Mann. Lia hielt einem Zipfel ihres Kleides ins warme Wasser und wischte damit über den Schorf der Wunde. Er zuckte zusammen und biss die Zähne aufeinander, während sie die Wunde reinigte. Die Verletzung blutete nicht mehr, aber eine Narbe würde er davon gewiss zurückbehalten.


    »So, das ist schon viel besser«, sagte sie lächelnd. »Es heilt gut, und Ihr riecht auch angenehmer. Wenn Ihr die Haare darüber bürstet, wird Eure Schwester bei Eurer Rückkehr gar nichts mehr bemerken.«


    »Oh, sie ist ebenso klug wie du – ihr entgeht nichts.«


    »Der Gedanke, dass ich klug bin, gefällt mir. Meinem Stolz gefällt er jedenfalls. Aber ich bin ebenfalls schmutzig. Helft mir, mich zu waschen, damit wir aufbrechen können. Wir sollten uns hier nicht zu lange aufhalten.«


    »Dir helfen?«, fragte er entsetzt und schluckte.


    Sie fasste ihr Haar zusammen. »Ihr müsst das einfach nur hochhalten, das ist alles. Normalerweise hilft mir Sowe, aber jetzt müsste Ihr das machen. Falls Ihr nicht zu stolz dazu seid, einer Elenden zu dienen.«


    Das Wasser war warm und angenehm, aber ihr war es noch zu kalt und dachte deshalb an Feuer. Schon stieg Dampf auf, und die Augen des Rufersteins begannen, rot zu glühen. Sich waschen, darin war sie nicht nur gut, sondern auch schnell. Es dauerte nicht lange, sich Arme, Nacken und Gesicht zu reiben, während Colvin ihre Haare nach oben hielt. Energisch schrubbte sie sich das Gesicht und hoffte, so den Dreck aus den Sümpfen wegzukriegen.


    »Jetzt könnt ihr meine Haare fallen lassen«, sagte sie schließlich und genoss das Brennen des heißen Wassers auf ihrer Kopfhaut. Sie spülte ihr Haar so oft aus, bis das Wasser am Ende klar war. Anschließend zog sie den Ring hervor und wischte auch ihn sauber. Das Gold glitzerte und funkelte, als sie das Schmuckstück nach getaner Arbeit unter ihrem Kleid verbarg. Das metallene Band fühlte sich nun warm auf ihrer Haut an


    »Wenn mir Pasqua doch bloß mein zweites Kleid eingepackt hätte«, seufzte sie und drückte das Wasser aus ihren welligen Haaren. Das Kleid, das sie trug, war zerrissen und schmutzig, und statt Blau war es nun Graugrün.


    »Ihr habt heute kaum etwas gesagt«, bemerkte Lia, als sie zum Hengst zurückgingen. »Insgesamt waren es kaum zehn Worte seit wir heute Morgen aufgebrochen sind – und jetzt ist es schon Abend.«


    »Du hast dich mit deinem Freund unterhalten«, erwiderte er, während er die Zügel nahm und die Mähne streichelte. »Ich wollte mich nicht aufdrängen.«


    »Ihr könnt Jon vertrauen«, sagte Lia fest.


    »Es fällt mir nie leicht, jemandem zu vertrauen. Schau dir doch nur dich selbst an – es hat lange gedauert, bis ich dir endlich vertrauen konnte. Erinnerst du dich?«


    »Wollt Ihr damit sagen, dass Ihr mir jetzt vertraut?«


    »Du hast deine Treue bewiesen, Lia. Erst dann kann ich jemandem vertrauen. Ich werde dir, auf meine eigene Weise, ebenfalls meine Treue beweisen, das verspreche ich dir.«


    Lia griff in den Beutel und holte die Kugel heraus, während Colvin dem Pferd einen weiteren Apfel gab. Wieder dachte sie die Worte, wie schon so oft: Zeig uns den sicheren Weg nach Winterrowd.


    Nichts geschah.


    Einen Augenblick lang erschrak sie und fürchtete, erneut versagt zu haben, doch jetzt waren weder Zweifel noch Furcht in ihrem Herzen. Es gab da nichts, was das Medium davon abhalten konnte, ihre Gedanken zu berühren.


    »Was ist los?«, fragte er besorgt.


    In der unteren Hälfte der Kugel tauchten Worte in derselben rätselhaften Sprache auf, die Maderos Pry-Rianisch genannt hatte. Die Spindeln bewegten sich nicht, sondern schwebten wie eine Ente auf einem Teich.


    Zeig mir den Weg nach Winterrowd, dachte sie nun. Schon wendeten sich die Zeiger und deuteten nach Nordwesten.


    »Was hast du jetzt anders gemacht?«, fragte er mit gerunzelter Stirn.


    Lia biss sich auf die Unterlippe. »Ich habe zuerst nach dem sicheren Weg nach Winterrowd gefragt, und jetzt nur nach dem Weg.«


    Die Worte, die in der Kugel geschrieben standen, waren für Lia bedeutungslos. Dennoch kam es ihr vor, als könnte sie die Warnung spüren, die darin verborgen lag, ohne die Worte zu verstehen. Die Kugel warnte sie. Es gab keinen sicheren Weg mehr. Sie saßen in der Falle.


    Ein knackendes Geräusch im Unterholz ließ beide zusammenfahren.


    Colvin war totenbleich geworden. »Das sind Almaguers Männer.«


    »Wenn sie hinter uns sind – warum ist es dann nicht sicher, in die andere Richtung zu fliehen?«, fragte Lia panisch.


    Colvin horchte und schüttelte den Kopf. »Hör doch – sie kommen aus allen möglichen Richtungen. Aber warum hat uns die Kugel dann hierhergeführt?«


    »Vielleicht war es zu dem Zeitpunkt noch der sichere Weg, und wir haben nur zu lange gezögert«, sagte Lia verzweifelt.


    Colvin griff sie bei den Schultern. »Das Medium kann uns helfen – auch jetzt noch. Daran musst du ganz fest glauben. Furcht macht alles nur noch schlimmer.«


    Sie kämpfte gegen die Angst, die sich wie ein Nest voller Schlangen in ihrem Bauch wand. Wo war nur Jon? Sie wagte es nicht, nach ihm zu rufen, denn das würde dem Sheriff nur verraten, wo genau sie sich befanden.


    Colvin holte das zweite Schwert in seiner Scheide am Sattel und drückte es ihr in die Hände. »Das brauchst du vielleicht.«


    »Ich weiß doch nicht, wie man mit einem …«


    »Ich weiß! Ich werde alles tun, um dich zu schützen. Aber es kann sein, dass einer dich ergreift, während ich gegen die anderen kämpfe. Schwing das Schwert einfach wie einen Stock.«


    »Es ist so schwer«, beklagte sich Lia.


    »Je schwerer es ist, desto sicherer tötet es!«, blaffte er sie an. »Und denk daran – du schwingst es nicht in der Scheide. Wenn sie kommen, ziehst du es heraus und schwingst es, und zwar so, dass die Kante auf deinen Gegner gerichtet ist. Du …« Plötzlich hielt er inne, als ob er etwas gehört hätte.


    »Was ist?«, fragte Lia ängstlich und drehte sich in die Richtung, in der Jon verschwunden war. »Sollen wir einfach weglaufen?«


    »Wie denn?«, schnaubte Colvin verächtlich. »Wir brauchen das Pferd. Und wenn irgendeine Richtung noch sicher wäre, hätte die Kugel sie uns gezeigt. Du musst einfach auf das Medium vertrauen, Lia, du musst fest daran glauben. Das Medium wird uns nicht im Stich lassen. Komm!« Er ergriff den Zügel des Hengstes.


    Lia erinnerte sich an etwas, das Maderos gesagt hatte: »Wenn du die Straße nimmst, wird man dich gefangen nehmen. Und das Mädchen ebenfalls.« In Gedanken hörte sie seine Worte ganz klar, sogar in seinem fremdländischen Akzent. Bisher war sie immer davon ausgegangen, dass man sie auf der Straße gefangen nehmen würde, wenn sie sie benutzten. Doch jetzt verstand sie endlich. Ihre Gefangennahme würde erfolgen, nachdem sie auf dem Weg geritten waren. Oder vielleicht genau deshalb.


    »Colvin«, sagte sie.


    Vor ihnen, aus der Richtung, in der Winterrowd lag, tauchten Reiter auf. Es waren drei der Männer des Sheriffs, die Gesichter bleich und abgehärmt vor Müdigkeit. In ihren Augen brannten Hass und Wut. Ihre Pferde waren schaumbedeckt und an den Flanken blutig von den Sporen.


    Colvin holte tief Luft und zog sein Schwert aus der Scheide. Drei gegen einen …


    »Tut das nicht«, warnte Lia ihn.


    »Mit drei Mann werde ich fertig. Solange das Medium mir hilft, schaffe ich das.«


    »Erinnert Ihr Euch, was Maderos gesagt hat?«, sagte sie eindringlich und hielt ihn an seinem Waffenrock fest, als er auf die drei Männer losgehen wollte. »Maderos hat es gesagt – wenn wir die Straße nehmen, wird man uns gefangen nehmen.«


    Sein Gesicht verdüsterte sich vor Zorn. »Bitte! Steck mich nicht an mit deiner Angst!«


    Lia hätte ihn am liebsten geohrfeigt. »Ja, ich habe Angst – aber jetzt ist es anders als vorher. Hört mir doch zu! Das Medium hat uns hiergebracht, und es wusste, dass hier etwas geschehen würde. Ihr habt recht – wir müssen dem Medium vertrauen. Also vertrauen wir ihm!«


    »Indem wir uns ergeben? Und woher weißt du, dass die Kugel uns nicht angewiesen hat, uns den Weg frei zu kämpfen?«


    Aus den Augenwinkeln heraus sah sie die Männer des Sheriffs lässig herantraben. Sie hatten es nicht eilig. Die Jagd war vorbei – jetzt war die Zeit für den Todesstoß gekommen.


    Lia klammerte sich an seinen Arm. »Ich will nicht, dass Ihr umkommt!«, sagte sie heftig. »Wenn Eure Schwester hier wäre, würde sie Euch dasselbe sagen. Seht mich einfach als Eure Schwester. Bitte – tut es nicht. Um ihretwillen.«


    »Er sieht aus, als ob er heulen wollte«, sagte jetzt einer der Männer, seine Stimme rau und grob. »Schaut ihn euch doch nur an – er zittert ja richtig. Komm schon, Junge – du sollst nicht weinen. Das verkrafte ich nicht, nach dem harten Ritt.«


    »Ja, es war ein wahrhaft elender Ritt«, spotte der zweite. »Ihr werdet doch jetzt nicht aufgeben, oder?«


    Der dritte stieg ab, das Schwert in der Hand. »Wenn du nicht kämpfen willst, Knappe, kannst du unsere Stiefel putzen.« Er ging auf sie zu. Das Gras knirschte unter seinen schweren Schritten. Nun stiegen auch die beiden anderen ab. »Du musst wissen, sie sind ein bisschen schmutzig nach all dem Matsch im Sumpf. Du kannst sie mit deinem Waffenrock abwischen, du feiges Jungchen von einem Meister. Ein Anhänger von Demont – pah!« Er spuckte aus.


    Colvin schaute ihr in die Augen, die Zähne vor Wut zusammengebissen. »Du bist meine Schwester«, flüsterte er.


    Einen kurzen Augenblick lang hatte sie die Hoffnung, er könnte auf sie hören. Sie erlosch fast im selben Moment, in der sie aufgekeimt war.


    Colvin wirbelte herum und warf sich auf die Männer des Sheriffs. Der Knappe stürmte genau in ihre Mitte. Schwerter blitzen in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne. Lia war umgeben vom Klirren der Klingen und vom Singen des Stahls. Doch sie hörte noch etwas anderes – sie hörte Schreie. Das Blut auf dem Waffenrock des fremden Meisters war es, das nach Rache schrie.


    Es war ein ungleicher Kampf, drei gegen einen. Schon nach wenigen Augenblicken stolperte Colvin. Vielleicht schmerzte ihn sein Fuß immer noch von der Auseinandersetzung mit Jon Jäger; vielleicht war er auch über einen losen Stein gestolpert. Lia sah, wie er zu Boden stürzte und alle drei Männer über ihn herfielen. Sie krümmte sich zusammen, ließ das zweite Schwert fallen und verbarg das Gesicht in der Mähne des Pferdes. Sie hörte noch immer die Schreie, und sie wusste genau, was diese Männer anderen Meistern vor Colvin angetan hatte. Dabei konnte sie nicht zusehen. Schluchzend schloss sie die Augen.
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    Nachdem ein Meister sich ein Ziel vorgenommen hat, muss er im Geist den direkten Weg zur Erreichung dieses Ziels entwickeln und dabei weder nach rechts, noch nach links schauen. Er muss Zweifel und Furcht fest in ihre Schranken weisen. Es sind Gefühle, die den geraden Pfad aufbrechen, sodass er zu einem gewundenen, wirkungs- und nutzlosen Weg wird. Von Zweifeln und Furcht beherrschte Gedanken können niemals etwas erreichen; sie führen zwingend zum Misserfolg. Zielgerichtete Absicht, Kraft, die Macht, etwas zu erreichen sowie alle starken Gedanken schwanken und brechen in sich zusammen, wenn Zweifel und Furcht sie von innen aushöhlen. Der Wille, etwas zu tun, entstammt dem Wissen, dass wir es tun können. Derjenige, der Zweifel und Furcht besiegt, hat damit auch das Scheitern besiegt.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL SIEBENUNDZWANZIG


    Rache


    


    


    Erneut hörte Lia den dumpfen Aufprall eines schweren Stiefels auf weichem Fleisch, gefolgt von Colvins schmerzerfülltem Ächzen. In ihrem Geist füllten die Schreie toter Meister den gesamten Hain. Trotz des Mahlstroms an Gefühlen, der in ihr tobte, musste sie an etwas denken, das Colvin ihr berichtet hatte: Dass König heimlich die Meister umbringen ließ, und dass Demont dafür kämpfte, genau das zu ändern. Der Moment der Entscheidung war ganz nahe – die Schlacht bei Winterrowd, die Maderos vorhergesagt hatte. Und Maderos hatte gesagt, dass, falls Colvin das Schlachtfeld überlebte, dies nur ihretwegen geschehen würde. Sie wusste instinktiv, dass das die Wahrheit war. Vielleicht waren es ihre Heilkünste, die sein Leben retten konnten. Möglicherweise war es auch ausreichend, dass sie in der Nähe war, um seinen Körper rechtzeitig vor dem Todesstoß vom Schlachtfeld zu ziehen. Was auch immer geschehen würde – Colvins Leben war erst in Winterrowd in Gefahr. Wenn er fiel, dann nicht im Bearden Muir, sondern in der Schlacht.


    Sie löste die Finger, die sich um die Mähne des Pferdes geklammert hatten, und drehte sich zu den Männern des Sheriffs um. Ihr gesamter Körper pulsierte vor Entschlossenheit und Leidenschaft. Sie würde Colvin sicher nach Winterrowd bringen. Sie würde das Versprechen erfüllen, das sie ihm gegeben hatte.


    »Lasst ihn in Ruhe!«, schrie sie, und konzentrierte ihren ganzen Willen darauf, dass sie aufhörten, Colvin zu verletzen. Sie wartete gar nicht erst, ob die Männer ihr gehorchten. Sie stürmte vorwärts und warf sich über Colvins zusammengekrümmten Körper, schützte ihn mit ihrem eigenen. Sein Gesicht war blutüberströmt, seine Wangen zitterten vor Qual.


    Trotzig schaute sie zu den Soldaten hoch, in deren Augen absolutes Erstaunen stand. Einer trat zurück.


    »Das ist doch nur eine Elende«, sagte ein anderer und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen.


    »Ich sagte, lasst ihn in Ruhe!«, schrie sie erneut. Sie straffte sich und sah dem Mann in die Augen. »Fasst ihn nicht an. Steckt eure Schwerter weg, er wird nicht mehr gegen euch kämpfen.« Die Männer zögerten. Zwei von ihnen schüttelten den Kopf, wie um Spinnweben wegzufegen, die ihr Denken lähmten. »Werft die Schwerter fort«, befahl sie. Zwei der Männer gehorchten. Ihre Schwerter fielen zu Boden. Der dritte trat noch weiter zurück und hielt sein Schwert schützend vor sich.


    Zweige knackten. Weitere Reiter hatten die Stelle erreicht. Almaguer führte sie an. Er suchte ihren Blick, fand ihn – und hielt ihn. Ihr Mut begann zu schwanken. Da war etwas in seinen Augen, das ihr Angst machte. Sie begann zu zittern.


    Colvin griff nach ihrer Hand. »Fürchte ihn nicht!«, flüsterte er heiser.


    Almaguer stieg von seinem Pferd ab, das mit Blut bespritzt war. Lia hatte das Gefühl, von lauter Dingen oder Wesen umgeben zu sein, die sie nicht sehen konnte. Diese unsichtbaren Schatten berührten sie, zerrten an ihr, an Colvin und seinen nassen Wunden. Ihr Zittern wurde heftiger.


    Einer der drei Männer, die über Colvin hergefallen waren, derjenige, der sein Schwert noch immer in der Hand hielt, wandte sich an den Sheriff. »Sie … sie ist … Almaguer …«


    »Sag nichts«, unterbrach ihn der Sheriff. »Sie ist mächtig, weil sie Demonts Brut ist. Aber sie ist und bleibt trotzdem nur eine Elende. Sie weiß nicht, was sie tut – und wie sie es tun kann.«


    Lia schaute herab auf Colvin, der sie eindringlich ansah. »Fürchte ihn nicht«, wiederholte er.


    »Und wie soll ich ihn nicht fürchten?«, flüsterte sie zurück und unterdrückte ein Schluchzen. Alles in ihr wollte fliehen, sich vor dem Mann verstecken, dessen Augen im Dunkeln silbern schimmerten. Das Gefühl der Sicherheit, das sie gerade erst wiedergewonnen hatte, war erneut verschwunden. Die Ruhe aus der vorherigen Nacht wurde zerrissen. Nur noch Fetzen von ihr übrig, die in ihren Gedanken wild umher flatterten.


    »Muirwood«, murmelte er und krümmte sich, als eine neue Welle des Schmerzes ihn durchfuhr. Er presste ihre Hand so fest, dass es wehtat. »Denk an Muirwood!«


    »Ja, denk an Muirwood!«, höhnte Almaguer, der nahe genug herangekommen war, um die letzten Worte verstanden zu haben. »Denk an Muirwood, meine Liebe – und stell dir vor, wie es aussieht, wenn es bis auf die Grundmauern zerstört ist. Wenn jedes Fenster zerschmettert ist, die Schätze geplündert sind, und die Bücher eingeschmolzen für ihr Gold und ihre Edelsteine. Wenn die Wandteppiche heruntergerissen und verbrannt wurden. Daran sollst du denken, Kind – und genau wissen, dass du es ganz alleine warst, die das verursacht hat. Denk an den Kopf des Altmeisters, am Tor aufgespießt, deinetwegen. Ja, daran musst du denken.«


    Seine Worte weckten Bilder in ihrem Kopf. Sie sah vor sich, wie das Kloster brannte.


    Noch fester schloss sich Colvins Hand um ihre. Er wollte sich aufrichten, wollte sprechen, doch Almaguer schlug ihm den Schwertknauf gegen die Schläfe. Ohne einen Laut sackte er zusammen.


    »Nein!«, schrie Lia auf.


    Kalt blickte Almaguer auf sie herab. Als er den Kopf drehte, um sich seinen Männern zuzuwenden, sah sie die Narbe an seiner Wange, wo sie ihn gekratzt hatte. »Dolbreck, Hutton … Manth und Fraire. Ihr legt ihn in Ketten und fesselt ihn an sein Pferd. Ich will, dass er noch vor Morgengrauen zum Lager des Königs gebracht wird. Ich würde es euch ja gerne erlauben, ihn jetzt abzuschlachten, aber Seine Majestät zieht es vor, das selbst zu übernehmen.« Seine Augen verengten sich, von Hass erfüllt. »Colvin Price, Cousin des Königs, hiermit verhafte ich Euch wegen Hochverrats. Greift ihn euch!«


    Lia umklammerte Colvins Körper und schüttelte währenddessen ungläubig den Kopf. Almaguer griff sie am Arm und zerrte sie hoch. Die Soldaten näherten sich mit grimmigem Blick und legten seine Hand- und Fußgelenke in eiserne Fesseln. Einer holte den Hengst, der schnaubte und Widerstand leistete, bis ein zweiter Mann nach seinem Zügel griff. Zwei andere legten Colvin quer über den Sattel und banden ihn mit dicken Seilen fest. Er kam ihr vor, als ob er tot wäre.


    Lia versuchte, sich loszureißen, doch Almaguer hielt sie so fest, dass sie vor Schmerz beinahe geschrien hätte. Sie wollte sprechen, aber kein Laut kam aus ihrem Mund. Vollkommene Verzweiflung erfüllte sie und erstickte jede Hoffnung.


    Auf einmal fiel ihr Jon Jäger ein. Wo war er nur?


    Almaguer lachte spöttisch. »Niemand wird kommen, um dich zu befreien, Kind«, sagte er. Er schien ihre Gedanken lesen zu können. »Wir haben deinen Jäger gefunden. Seine Leiche liegt irgendwo in einem Graben. Unser Jäger ist einfach der bessere Bogenschütze. Er ist tot.«


    Es war, als ob Schwärze sie an einem Stück zu verschlucken drohte. Trauer schien durch Mund und Nase in sie hineinzufließen und sie zu ertränken. Vier der Männer des Sheriffs ritten davon. Einer von ihnen zog Colvins Pferd am Zügel mit sich. Die Sonne sank hinter die nahen Hügel. Der Bearden Muir füllte sich mit Schatten, und ihr Mut verblasste ebenso wie das Licht der Sonne.
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    Nachdem Almaguer Lias Hände mit eisernen Handschellen gefesselt hatte, warf er sie grob gegen den Felsen. Währenddessen machten sich seine Männer zur Nacht bereit. Die Dunkelheit brach rasch herein, doch da waren bereits zwei Feuer entfacht worden, die vor sich hin prasselten und knackten. Die Pferde wurden von ihren Sätteln befreit und traten von Erschöpfung und Schmerz gereizt um sich. Schmutzige Decken wurden auf dem Boden ausgebreitet, und einer der Soldaten machte sich daran, aus Hölzern einen Spieß zu bauen, an dem sie Wild braten konnten. Der Mann hatte einen Bogen und einen Köcher über die Schulter gehängt, und Lia wusste sofort, dass er es gewesen war, der Jon getötet hatte. Sein Gesicht war kalt und ausdruckslos, ohne ein Anzeichen von Reue. Lia hasste ihn.


    Sie blickte herab auf ihre Matte aus Sumpfgras und fragte sich, wie es wohl Colvin erging. Alle ihre Anstrengungen waren umsonst gewesen. Nutzlos. Alles, was sie versucht hatte, um ihm zu helfen, war gescheitert. Am Ende hatte der Sheriff ihn gefangen genommen, genauso, wie Maderos es gesagt hatte. Ihr war schlecht vor Sorgen. Sie grübelte, ob sie eine Chance hatte zu entkommen, doch Almaguer ließ sie keinen Augenblick aus den Augen. Er beobachtete sie mit einer aufdringlichen Intensität, die ihre Übelkeit noch verstärkte. Und zwar schaute er sie auf schmutzige, verdorbene Weise an. Er schaute sie lüstern an. Lia erinnerte sich daran, wie Colvin ihr gesagt hatte, sie würde einen lüsternen Blick erkennen, wenn er ihr begegnete. Er hatte recht gehabt.


    Auch wenn sie sie nicht sehen konnte, wusste sie doch, dass die aus Rauch geborenen Wesen überall um sie herum waren. Colvin hatte sie die Myriaden genannt. Etwas Schreckliches würde mit ihr geschehen, und die Myriaden wussten es. Sie waren begierig, ein Teil dieses Schrecklichen zu sein.


    »Es dämmert schon«, bemerkte einer der Soldaten.


    »Die Dämmerung ist längst vorbei!«, knurrte ein anderer.


    »Die Sonne ist noch nicht ganz untergegangen, aber fast«, mischte sich Almaguer ein. »Legt noch Holz auf.«


    Lia wusste, dass sie nicht viel Zeit hatte. Was auch immer sie mit ihr vorhatten – sie warteten darauf, dass die Sonne unterging. Sie lehnte den Kopf zurück gegen den Stein und schloss die Augen. Sie wollte nichts von dem sehen, was um sie herum geschah. Ihre Handgelenke lagen schwer in ihrem Schoß, niedergedrückt vom Gewicht der Eisenfesseln.


    »Es beginnt alles mit einem Gedanken.« Das hatte Colvin zu ihr gesagt. Das waren die Worte, die sein Altmeister ihn gelehrt hatte. Woran sollte sie also denken, jetzt, in dieser Situation? Lia tauchte in sich selbst hinein, während die Soldaten geschäftig dabei waren, das Lager zu errichten. Sie dachte an Muirwood, konzentrierte sich ganz auf die Bilder und Klänge von Muirwood in ihrem Kopf und ihrem Herzen. Sie sah den Kreuzgang vor sich, wo die Lernenden in goldenen Büchern studierten, das Herrenhaus, wo sie dem Altmeister so oft das Abendessen gebracht hatte, Suppe und ein Stück Brot. Sie dachte an den öligen Geruch des Fischteichs. Dann dachte sie an einen ihrer Lieblingsplätze dort, den Apfelwein-Garten. Ja, der Apfelwein-Garten im Frühling, wenn die Apfelbäume in Blüte standen, wenn hunderttausend Blütenblätter in der Luft tanzten wie Schneeflocken …


    Ihre Mundwinkel zuckten, als ob sie trotz ihrer elenden Lage lächeln wollte. Da waren die Ruinen des alten Friedhofs, wo sie und Sowe Beeren gegessen, geredet und gelacht hatten. Und noch ein Bild stieg vor ihren Augen auf – der riesige Haufen von Beinhäusern, die im Wald verrotteten. Sie hörte wieder das Lachen von den vielen Malen, die sie dort gespielt hatte. Das Lachen, weil sie ein Geheimnis kannten, von dem die anderen Elenden nichts wussten – und was war mit den geheimen Gängen unter der Abtei? Sie stellte sich das Labyrinth aus Gängen vor, das die Geheimnisse des Altmeisters bewahrten. Sie konnte es kaum erwarten, diese Gänge endlich näher zu untersuchen, das Labyrinth zu studieren, bis sie alle Verzweigungen auswendig kannte.


    »Es wird Zeit, Kind«, sagte Almaguer, ganz nahe an ihrem Ohr.


    Seine Worte erschreckten sie, und einen Augenblick wurden die Himmel ihrer Vorstellungskraft komplett schwarz.


    »Fürchte ihn nicht. Lia, fürchte ihn nicht. Das Medium wird dich nicht verlassen, solange du es nicht verlässt.« Diese Gedanken schien nicht die Ihren zu sein, sondern die Colvins. Versuchte er etwa, mit ihr Kontakt aufzunehmen?


    Wieder dachte sie mit aller Kraft an Muirwood, so wie er sie angewiesen hatte. Sie brachte dem Altmeister sein Essen, einen Krug voller salziger Suppe. Er liebte Pasquas Suppen. Vor allem die eine, in die sie geschmolzenen Käse tat, geschnittene Zwiebeln und Äpfel.


    »Du hast etwas von mir gestohlen«, sagte Almaguer. »Und du benutzt es. Ich kann seine Macht in deiner Ausstrahlung spüren. Sind dir schon die Schatten aufgefallen, die es in dein Fleisch zeichnet? Es hinterlässt seine Spuren auf deiner Brust. Es sind Spuren, die kein Wasser der Welt abwaschen kann. Und sie breiten sich mit jeder Benutzung aus.«


    Obwohl Lia den Atem des Sheriffs an ihrer Wange spüren konnte, hielt sie ihre Augen weiter geschlossen. Das Medium war real. Sie wusste, dass es das war. Sie ging in ihrer Erinnerung weiter zurück, bis zur Nacht des großen Sturms. Da war Jon Jäger, patschnass, und schmutzig von seinem Sturz. Da war Pasqua, die vom Altmeister zurechtgewiesen wurde. Und da war der Altmeister selbst, sein Bart nass vom Regen. Sein Wille hatte den Sturm bezwungen. Wie hatte er das nur gemacht?


    Es beginnt alles mit einem Gedanken.


    Nein, es war nicht der Wille des Altmeisters gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass der Sturm sich legte. »Du kannst das Medium nicht zwingen«, hatte Colvin ihr erklärt. Wenn du es das versuchst, flieht es. Du musst dich stattdessen dem Medium öffnen, du musst seinen Willen suchen, um seine Ziele zu verstehen. Wieder war es, als ob Colvin mit ihr sprechen würde.


    Warum sollte das Medium sie bis hierher gebracht haben, nur um sie dann dem Scheitern zu überantworten? Warum sollte der Apfel der Macht sie zu einem Ruferstein in der Mitte des Bearden Muir führen, der ihr Gesicht trug, ohne ihr einen Weg zu zeigen, auf dem sie entkommen konnte? Es musste einen Weg geben, der sie in Sicherheit gebracht hätte, wenn…


    Zweifle nicht, Lia! Zweifle nicht!


    Almaguers Stimme war kalt und dennoch von einem Brennen beseelt. »Nachdem du einmal diese Macht gespürt hast, wird ihr Hunger danach, genutzt zu werden, immer stärker. Spürst du diesen Hunger, Kind? Du kannst alles erreichen, was du dir wünschst. Alles. Ich muss das Medaillon zurückhaben. Ich muss!« Seine Finger strichen über ihre Kehle. Doch auf einmal hatte sie keine Angst mehr vor ihm. Die Gedanken an Muirwood verließen sie nicht. Sie spürte, dass seine Hand, seine Finger zitterten. Es war, als ob eine unsichtbare Macht ihn schütteln würde. Er versuchte, den Ring unter ihrem Kleid hervorzuziehen.


    »Gib es mir!«, drängte er.


    Lia hielt immer noch die Augen geschlossen und dachte an die Nacht zurück, in der sich der Sturm auf ein Wort und eine Handbewegung des Altmeisters hin gelegt hatte. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie sie plötzlich seine Gedanken hatte lesen und verstehen können. Sie hatte in diesem Augenblick gesehen, wie sehr er es fürchtete, dass sie lernen könnte, das Medium zu nutzen, und dass sie Zugang zu dessen Macht gewinnen könnte.


    Was willst du, dass ich tue?, wisperte Lia in ihren Gedanken. Ich werde es tun. Ich werde alles tun, was du von mir verlangst.


    Es war, als ob sich in ihrem Inneren ein Schlüssel gedreht und eine neue Tür geöffnet hätte. Anders konnte sie nicht beschreiben, was in ihr vorging. Hinter dieser Tür erwarteten sie Möglichkeiten. Verbindungen, Gedanken, Einblicke, Weisheiten – auf einmal liefen Tausende von Strängen wie bei einem Spinnennetz in ihrem Kopf zusammen. Es war ein Augenblick absoluter Klarheit. Ja, jetzt verstand sie. Die Erkenntnis kam mit einem Schlag.


    Das Medium hatte nicht sie in die Hände des Sheriffs und seiner Männer gegeben, sondern den Sheriff und seine Männer in ihre Hände.


    Plötzlich hörte sie in der schweigenden Stille ihrer Gedanken Schreie. Es war wie ein rhythmischer Gesang, dieses Schreien. Es steckte voller Entsetzen und Rachedurst. Das Blut der toten Meister, die von den Männern des Sheriffs umgebracht worden waren, sprach zu ihr. Jetzt war sie nicht mehr umgeben von aus Rauch und Nebel bestehenden Schatten, sondern von dem Blut, das nach Rache sang und schrie. Es bat sie zu handeln. Es flehte um Gerechtigkeit.


    Es war Zeit.


    Noch eine Erinnerung tauchte in ihr auf – die Erinnerung an einen Augenblick in der Küche, den sie mit Colvin geteilt hatte. Etwas in den Worten, die er gesagt hatte, hatte sie damals wie eine heiße Welle erfasst. »Du rufst das Feuer nicht aus dem Stein hervor – der Stein hilft dir dabei, das Feuer aus dir selbst herbeizurufen.« Es waren aufregende und berauschende Worte. Damals hatte sie den Hauch eines Gedankens gespürt, der noch viel zu groß gewesen war, als dass sie ihn vollständig hätte fassen können. Doch in den letzten Tagen hatte sie sehr viel gelernt, und langsam erschloss er sich ihr. Jene Fähigkeit, Feuer oder Wasser, oder die Pest, oder auch Leben hervorzurufen schlummerte in ihr selbst, nicht im Stein.


    Ihr Rücken presste sich gegen den Ruferfelsen, der ihr eigenes Gesicht trug. Das Medium hatte gewusst, dass dieser Tag kommen würde. Es hatte den Altmeister dazu inspiriert, gerade diese Gesichtszüge in den Stein zu meißeln. Nicht, weil er damals bereits geahnt hatte, was geschehen würde, sondern weil das Medium es ihm eingegeben hatte. Das Medium, das alle Dinge vorbereitet und zusammengebracht hatte für diesen Moment, in dem sie handeln musste. Und handeln konnte.


    Lia öffnete die Augen, gerade als der Sheriff den Goldring hervorholte.


    Da war es, der golden schimmernde Ehering an der Schnur, die sie um den Hals getragen hatte, seit sie neun Jahre alt war. Es war ihr Beweis dafür, dass das Medium real war.


    Verwirrt betrachtete Almaguer den Ring. In seinem Gesicht zeigten sich Überraschung – und Erschrecken. Dann sah er sie an.


    »Ich brauche keinen Ruferstein, um Feuer hervorzurufen«, dachte sie.


    Ihr gesamter Körper wurde von Flammen umhüllt. Die Tür in ihrem Geist stand weit offen. Die Macht des Mediums flutete durch sie und füllte den Hain mit einer gewaltigen Wand aus Feuer. Wie eine durch nichts aufzuhaltende Flut strömte das Feuer aus ihr heraus, verbrannte die Eichen, das Gras und alles, was sich in seinem Weg befand, zu Asche. Heißer und heißer brannte es, weit heißer als jedes Feuer, das sie jemals in einem der Öfen in der Klosterküche hervorgerufen hatten.


    Die eisernen Bänder um ihre Handgelenke schmolzen dahin, während sie selbst unberührt blieb, ihre Haut ebenso wie ihre Kleidung. Es waren keine Schreie zu hören, als der Sheriff und seine Männer verbrannten. Sie wurden durch den Rachedurst des Mediums einfach ausgelöscht. In einem kurzen Augenblick war alles vorbei, ihre bösen Absichten endgültig zunichte gemacht. Die ganze Zeit waren sie davon überzeugt gewesen, die Herrschaft über sie und die Situation zu besitzen. Bis zum Ende hatte Almaguer geglaubt, sie trage sein Medaillon. Die Flammen wüteten wie ein Sturm, erhoben sich gegen den sternenbedeckten Nachthimmel. Bäume brannten und sandten Rauchsäulen in die Höhe. Die Heftigkeit des Flammenmeeres erschütterte den Boden. Im Augenblick ihres Triumphes verstummten die Schreie der toten Meister und unterwarfen sich dem Brüllen des Feuers. Selbst der Felsen hinter ihr zerbarst in der Hitze.


    Langsam stand Lia auf. Nicht eines ihrer Haare war vom Feuer angesengt worden. Das Gefühl der Macht raste durch sie hindurch, und ihr wurde schwindelig. Sie wusste, wenn das Medium in diesem Augenblick von ihr verlangt hätte, einen Berg mit einer Handbewegung anzuheben, – sie wäre dazu in der Lage gewesen.


    Als sie an sich herabschaute, sah sie den goldenen Ring über ihrem Kleid. Sie war dem Medium dankbar, dass es ihn geschützt hatte. Sie öffnete den Beutel an ihrer Taille und holte den Apfel der Macht heraus. Er leuchtete und schimmerte hell mit der Macht des Mediums, so hell, dass es sie fast blendete.


    Bring mich zu Colvin, dachte sie. Die Kugel surrte und drehte sich, zeigte ihr den Weg.

  


  
    KAPITEL ACHTUNDZWANZIG


    Das Grab


    


    


    Als Lia durch den Feuersturm schritt, hörte sie plötzlich, wie jemand ihren Namen rief. Das Toben des Feuers und das Knacken des brennenden Holzes waren so laut, dass sie erst beim zweiten Mal erkannte, dass es Colvin war, der sie rief. Die Tür in ihrem Inneren fiel zu, und die Macht des Mediums verließ sie, strömte hinaus in die Leere hinter ihr und verschwand in den zerborstenen Überresten des Felsens. Mit dieser Macht verließ sie auch jegliche Stärke. Sie stolperte und fiel, trotz ihrer Bemühung, auf ihren Füßen zu bleiben. Ihre Hände trafen auf die verbrannte Erde, doch sie blieben unversehrt.


    Und dann war Colvin da und fing sie auf. Er hielt sie, stützte sie und führte sie hinaus aus dem brennenden Hain. Sie sah ihn an, erstaunt, dass er auf einmal wieder da war. Sie versuchte zu lächeln, doch es war nicht mehr genug Kraft in ihr, um ihre Mundwinkel zu heben.


    »Ich halte dich«, keuchte er. Schweiß lief ihm über das von der Hitze des Feuers gerötete Gesicht. »Nur noch ein kleines Stück.« Ihr Kopf sank an seine Brust, und sie schlief ein, den Apfel der Macht noch immer in der Hand haltend.


    Als sie später erwachte, noch immer erschöpft und müde, zeigte ihr das Muster der Sterne, dass es schon nach Mitternacht war. Die Welt war still und kalt. Wenn sie atmete, bildete sich Nebel vor ihrem Gesicht. Eine tiefe Ruhe durchströmte sie. Ihre Arme und Beine waren steif und kalt, aber sie hatte keine Angst mehr vor den Geräuschen der Nacht. Die ganze Welt schien friedlich zu ruhen. Als sie Kopf drehte, sah sie, dass neben ihr Colvin lag, den Kopf auf den Arm gelegt, und schlief. Sein Mund war leicht geöffnet, sein Gesicht schmutzig und blutverkrustet, und die Lippen durchzogen von schorfigen Rissen. So erschöpft sie auch war, sie schaffte es aufzustehen und ihren Umhang über ihn zu breiten. Er hatte jede Nacht ohne Umhang und Decke geschlafen. Sie hatte gesehen, wie er vor Kälte gezittert hatte, aber beklagt hatte er sich nie. Anschließend legte sie sich neben ihn – ganz nahe, aber ohne ihn zu berühren – schloss die Augen und schlief fast augenblicklich wieder ein.


    Es war schon Tag, als sie erneut aufwachte. Ihre Stärke war zurückgekehrt, und so stützte sich Lia auf ihren Ellbogen. Colvin hatte ihr den Umhang zurückgegeben. Warm bedeckte er ihre Glieder.


    Colvin lag neben ihr und schaute sie an. Sein Gesicht war durchsetzt von getrocknetem Blut und blauen Flecken und Schwellungen.


    »Geht es dir gut, Lia?«, fragte er. Der Blick, den er ihr schenkte, war sanft und zärtlich.


    Sie nickte und musste schlucken.


    »Ich hatte schon befürchtet, der Sheriff hätte das Feuer entzündet. Ich hatte solche Angst, ich hätte versagt und dass du wärst in den Flammen gestorben. Aber dann wusste ich plötzlich, es war das Medium. Es fühlte sich an wie das Medium. Du warst schon immer sehr stark im Umgang mit Feuer. Ich wusste allerdings nicht, dass du so stark bist.«


    Lia lächelte. »Das wusste ich auch nicht.«


    »Danke, dass du deinen Umhang mit mir geteilt hast. Aber als ich vorhin erwachte, kam es mir vor, als ob du frierst. Du brauchst ihn mehr als ich. Mir macht die Kälte nichts aus.«


    »Ihr friert aber auch.«


    Ohne zu antworten, nahm er ein Stück ihres Umhangs, das neben ihr lag, und roch daran. »Es ist ganz merkwürdig – als du aus dem Flammenmeer aufgetaucht bist, war da nicht einmal ein Hauch des Geruchs von Rauch an dir oder deiner Kleidung. Auch jetzt rieche ich keinen Rauch.«


    Lia setzte sich auf. Ihr Blick fiel auf das Dickicht, wo immer noch Bäume und Sträucher schwelten und kleine Rauchwolken aufstiegen. »Das Feuer konnte mir nichts tun.« Sie schaute herab auf seine Hand. Sie war ihr ganz nahe. Lia wollte sie berühren, sie an sich pressen, doch das wagte sie nicht. »Ich danke Euch für alles, was Ihr mir über das Medium beigebracht habt, Colvin«, sagte sie stattdessen. »Eure Worte haben mir das Leben gerettet.«


    »Dieses Lob steht mir nicht zu«, widersprach er und zupfte verlegen an dem Sumpfgras. »Ich bin viel zu spät gekommen, um dich zu retten. Du hast dich selbst gerettet.«


    »Wie seid Ihr den Männern des Sheriffs entkommen?«


    »Ebenso wie du – durch das Medium. Ich bin aufgewacht, nachdem sie mich gefesselt auf mein Pferd gelegt hatten. Ich wusste, du warst allein und voller Angst. Ich musste einfach zu dir zurückkehren. Das Medium verlieh mir die Stärke, meine Fesseln und Ketten zu sprengen. Ich habe eine solche Stärke gefühlt, Lia – wie noch nie zuvor in meinem Leben! Ich hatte das Gefühl, ich könnte einen Stein in meiner Hand zu Staub zermahlen. Ich habe die vier Männer getötet, dann bin ich zurückgeritten. Plötzlich sah ich das Feuer, und hätte beinahe die Hoffnung verloren.«


    Schüchtern lächelte sie ihn an. »Aber Ihr verliert niemals die Hoffnung.«


    »Doch, diesmal wäre es beinahe geschehen.«


    Lia schlang die Arme um sich, gegen die Kälte. »Ich weiß jetzt, warum das Medium uns gerettet hat. Gestern Abend habe ich es auf einmal verstanden. Das Medium hat den Sheriff und seine Männer zu uns geschickt, damit wir uns an ihnen für all die Meister rächen konnten, die sie getötet haben. Das Medium verlangte nach Rache für ihr vergossenes Blut.«


    »Ja, ich weiß. Davon habe ich schon viel gelesen. Es war kein Zufall, dass ausgerechnet du zum Werkzeug der Rache des Mediums geworden bist. Wahrscheinlich hat der Sheriff deine Familie umgebracht. Denk immer daran, was ich dir über das Medium gesagt habe: Für deine Stärke spielt es keine Rolle, wer du bist, sondern nur, wer deine Eltern waren. Sie müssen beide sehr stark gewesen sein. Ich fürchte aber, sie sind beide tot. Hast du die Kugel danach befragt?«


    »Nein, daran habe ich noch gar nicht gedacht. Soll ich das tun?«


    »Ich denke, das solltest du«, nickte Colvin.


    »Wo ist die Kugel?«, fragte sie erschrocken und suchte in den Falten des Umhangs danach. Sie wusste genau, sie hatte sie in der Hand gehalten, als sie eingeschlafen war.


    »Ich habe sie zurück in den Beutel getan, während du schliefst«, erklärte Colvin und fügte schuldbewusst hinzu: »Bei mir funktioniert sie noch immer nicht.« Er verzog das Gesicht, was sie zum Lachen brachte.


    Sie öffnete den Beutel holte die Kugel heraus. Schwer ruhte sie in ihrer Handfläche. Die verschlungenen Gravuren schienen ihre Haut zum Prickeln zu bringen.


    Wenn mein Vater noch lebt, zeig mir den Weg zu ihm, dachte sie. Im unteren Teil erschienen Worte, die sie nicht lesen konnte; und dennoch verstand sie die Antwort. Meine Mutter?, dachte sie dann. Sollte sie es überhaupt wagen, zu hoffen? Nein. Die Antwort war dieselbe, die Spindeln bewegten sich nicht.


    »Das wundert mich nicht«, sagte Colvin nachdenklich.


    »Warum?«, fragte Lia. Trotz allem war sie enttäuscht. Sie hatte ihre Eltern nie gekannt, hatte nie gewusst, ob sie noch lebten oder tot waren. Sie legte die Arme um die Knie und betrachtete die Schrift auf der Kugel, von der Maderos gesagt hatte, es sei Pry-Rianisch.


    »Wenn sie noch leben würden«, sagte er sanft, tröstend, »hätten sie dich niemals ausgesetzt. Das habe ich sehr stark gefühlt, bei der Gebung. Als ich dir die Hand auf den Kopf gelegt habe, da habe ich gespürt, dass deine Eltern dort bei uns waren. Und wie sehr sie dich lieben. Durch das Medium können uns selbst die Toten nahe sein. Sie haben dich nicht im Stich gelassen.«


    Tränen brannten ihr in den Augen, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt, als sie zu schlucken versuchte. »Es ist gütig von Euch, das zu sagen.«


    »Ja«, sagte er leise, und dann heftiger: »Und ich war nichts als unfreundlich zu dir, seit ich in deiner Küche wieder zu mir gekommen bin. Es hat einen echten Kampf für mich bedeutet, es zu lernen, dir zu vertrauen. Und was meine Verfassung noch schlimmer machte, war, dass ich nie ruhig schlafen konnte. Diese Nacht jetzt ist die erste, in der ich ganz ruhig und ohne Angst geschlafen habe, seit mehreren Wochen.« Er schüttelte den Kopf und erhob sich, streckte ihr die Hand hin, um ihr aufzuhelfen.


    »Wo ist eigentlich dein Jäger?«, fragte er dann und schaute sich um. »Eigentlich sollte er uns doch inzwischen gefunden haben.«


    Lia krümmte sich vor Schmerz, als ob Colvin ihr einen Tritt versetzt hätte.
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    Mithilfe der Kugel fanden sie seinen Körper, verlassen in einem Graben, an einer Stelle des Hains, wo es nicht gebrannt hatte. Drei Pfeile steckten in seiner Brust. Lia kniete neben ihm nieder, wie betäubt. Es war zu schrecklich, um wahr zu sein. Dieser steife, bleiche Körper, das war nicht Jon Jäger. Nein – Jon war voller Leben, Kraft und Überschwang. Dieses … Ding war nur eine zerstörte Schale. Lia weinte. Das Schluchzen zerriss sie beinahe. Colvin kniete neben ihr, sein blutverkrustetes Gesicht von der gleichen Trauer erfüllt wie das von Lia, und legte den Arm um sie.


    Sie liebte Jon Jäger. Er war Teil ihrer frühesten Erinnerungen, besonders jener von Pasquas Küche. Er war einer der vertrauenswürdigsten Diener des Altmeisters gewesen – so vertrauenswürdig, dass dieser ihn in den Bearden Muir geschickt hatte, um Colvin und Lia zu retten. Es war nicht gerecht. Es war nicht richtig. Ihre Trauer war mit einer scharfen Kante versehen, die tief in ihre Seele hineinschnitt.


    Verzweifelt schaute sie Colvin an. »Ihr seid ein Meister – bringt ihn wieder zum Leben!«


    Kurz fehlte Colvin die Sprache. »Lia, bitte!«


    Sie presste ihre Hände zusammen, so fest sie konnte. »Ich weiß, dass Ihr das könnt. Es beginnt mit einem Gedanken, genau wie Ihr das gesagt habt. Ich weiß, dass das Medium ihn zurückbringen kann!« Hastig zog sie den Ring aus ihrem Kleid hervor. »Ich weiß, dass es geschehen kann. Alle diese Beinhäuser waren leer. Sie waren leer, Colvin! Das Medium kann ihn wiedererwecken. Jon hat dich die Gebung gelehrt. Nun verleih ihm die Gabe des Lebens. Bitte!«


    »Lia«, sagte er betroffen, »das Medium ist ganz gewiss stark genug, einen Toten wiederzuerwecken, das bezweifle ich nicht. Es steht auch in den Büchern geschrieben. Aber es ist kaum jemals ein Altmeister in einem Jahrhundert stark genug, um das zu vollbringen. Verstehst du? Wir brauchen dafür einen Altmeister. Ich bin nur ein Meister, Lia. Ich kann das nicht.«


    »Aber wenn du fest daran glaubst …«


    Er schüttelte energisch den Kopf. »Nein, Lia – das ist es nicht. Wenn es das Medium will, bin ich in der Lage, Flüsse in Sand zu verwandeln, das weiß ich. Aber jetzt flüstert mir das Medium zu, dass ich es nicht einmal versuchen soll. Du kannst das Medium nicht zwingen.«


    Lia wusste, dass er recht hatte, doch das besänftigte ihre Bitterkeit nicht. Ja, das Medium hatte seinen eigenen Willen. Sie presste die Hand gegen den Mund, um ein weiteres Schluchzen zu ersticken. Jon Jäger war jemand, der ihr sehr wichtig gewesen war. Es hatte ihr Spaß gemacht, ihn aufzuziehen, sich mit ihm zu messen und ihn zu überlisten. Und jetzt war er nicht mehr da. Schon jetzt vermisste sie den Anblick seines Bartes, seines Haares, immer wirr, und seiner Kleider, immer schmutzig und zerknittert. Vielleicht war es passend, dass er mitten im Bearden Muir gestorben war.


    Was wohl der Altmeister sagen würde? Sie fürchtete schon jetzt den Augenblick, in dem sie ihm sagen musste, dass Jon ihretwegen umgekommen war. Wie er wohl darauf reagierte? Würde sein Temperament heiß und böse hervorbrechen, oder würde er der traurigen Neuigkeit mit Gefühlskälte und Bedauern begegnen? Er hatte ihr Jon geschickt, damit er sie zurückbrachte nach Muirwood. Als sie neben dem Körper kniete, fing sie an, gedankenverloren am Ende seines Gürtels herumzuzupfen. Ganz sicher war der Altmeister so zornig, dass er sie nun doch aus dem Kloster verbannte.


    Sie wollte Jon Jägers Körper nicht im Bearden Muir lassen – aber sie hatten keine Möglichkeit, ihn nach Muirwood zu bringen. Doch Lia beschloss, stattdessen etwas von ihm zurück ins Kloster zu tragen. Er war ein Elender, wie sie – aber sie wollte, dass die anderen sich an ihn erinnerten, so wie sie sich immer an ihn erinnern würde.


    Sie öffnete seinen Gürtel.


    »Was machst du?«, fragte Colvin.


    »Er ist gestorben in dem Versuch, uns zu retten«, sagte Lia. »Ich will zurück ins Kloster bringen, was ich mitnehmen kann. Ich will, dass die anderen sich an ihn erinnern. Außerdem braucht Muirwood einen neuen Jäger, und der neue Jäger braucht all das. Im Kloster verschwenden wir niemals etwas.« Tränen liefen ihr über die Wangen. Sie wischte sie fort. »Ich werde ihn niemals vergessen. Niemals!«


    »Auch ich werde ihn nie vergessen«, sagte Colvin leise.


    Lia nahm die Dinge, die in ihren Augen einen Jäger ausmachten: den Ledergürtel, das Kurzschwert, den Bogen aus Eschenholz, einen handgefertigten Köcher mit Pfeilen, und die Handschuhe sowie die lederne Armschiene, die seinen Arm vor der Bogensehne geschützt hatte. Sie legte Gürtel, Schiene, Bogen und Köcher selbst an, denn eine andere Möglichkeit hatte sie nicht, all die Dinge zu tragen. Es war seltsam, sie an sich selbst zu spüren. Das Leder roch nach ihm. Das Kurzschwert zu halten, war ein ganz besonderes Gefühl. Im Sommer hatte Jon es Sowe und ihr manchmal erlaubt, damit im Obstgarten zu üben – was ihnen meistens eine Menge blaue Flecken eingebracht hatte. Wieder traten ihr Tränen in die Augen. Es tat unerträglich weh.


    Colvin nahm ihm den Rucksack mit dem Proviant ab und zog anschließend sanft die drei Pfeile aus seiner Brust. Er legte den Körper auf erhöhtem Grund zurecht und kniete daneben.


    »Schließ die Augen«, befahl er Lia.


    »Was habt Ihr vor?«


    »Ich werde ihm das Begräbnis eines Meisters geben, und du darfst das Zeichen nicht sehen.«


    Lia stellte sich neben ihn und schloss die Augen. Ihr Herz schien vor Schmerz zu brennen, wie es das Dickicht in der Nacht getan hatte. Es gab so viel, das sie über die Meister und ihre Gebräuche nicht wusste, und als Elende würde sie es auch nie erfahren. Es war nicht gerecht, aber so war nun einmal das Leben. Sie kniff die Augen fest zusammen, um gegen ihre rebellierende Neugier anzukämpfen, die sie womöglich dazu bringen könnte, die Augen einen Spalt breit zu öffnen.


    Colvins Stimme war rau vor Trauer, doch langsam wurde sie stärker. »Bei Idumeas Hand, ich kenne nicht alle Worte; ich bin noch ein sehr junger Meister. Aber ich knie hier, und durch das Medium mache ich diesen Teil des Bearden Muir zur letzten Ruhestätte von Jon Jäger. Wenn die Zeit gekommen ist, in ferner Zukunft, dass er wiederaufersteht, dann möge er so wiederauferstehen, wie er gelebt hat, das verfüge ich durch das Medium. Mögen wir uns immer an diesen Ort erinnern, damit andere sich an das erinnern können, was er für uns getan hat. Mögen sie sich durch unsere Worte an ihn erinnern. So sei es.«


    »So sei es«, flüsterte Lia. Sie öffnete die Augen, schaute herab auf das bleiche, leblose Gesicht. Sie kniete sich und küsste ein letztes Mal die bärtige Wange. Dann holten Colvin und sie Steine, um den Körper zu bedecken.
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    Eine der Textstellen, die ich am meisten liebe, findet sich im Buch Isius. Ich rate allen meinen Lernenden dazu, diese Stelle auswendig zu lernen, denn in ihr verbergen sich Geheimnisse, die zu begreifen selbst ich Schwierigkeiten habe: »Ein Meister, der vor dem Medium demütig ist und ohne Arglist, wird die Fülle des Mediums empfangen. Er wird eine Macht empfangen, die ihn die Wahrheit über alle Dinge erkennen lässt, und die ihm die richtigen Worte zur richtigen Stunde eingibt. Einen solchen Meister erkennt man an den Zeichen, die ihm folgen, als da sind: Er kann die Kranken heilen, die Myriaden vertreiben, und tödlichem Gift widerstehen. Seine Füße betreten Pfade, auf denen die Schlangen ihn nicht beißen können. Und er soll sich in der Vorstellungskraft seiner Gedanken erheben wie auf Schwingen eines Adlers. Wenn das Medium es will, dass ein solcher Meister die Toten zum Leben erweckt, und zwar dann und nur dann, darf er seine Stimme nicht verweigern.«


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL NEUNUNDZWANZIG


    Der Vorabend der Schlacht


    


    


    Winterrowd war ein hässliches Fischerdorf, das an drei Seiten von Wasser umgeben war und genau dort lag, wo zwei mächtige Flüsse sich nebeneinander ins Meer ergossen. Lia hatte noch nie zuvor das Meer gesehen. Nie hätte sie es sich vorstellen können, ein Gewässer zu erblicken, das sich in solch tiefem Blau über eine schier unendliche Fläche erstreckte.


    Im Hafen drängelten viele kleine Schiffe. Ein Dunstschleier lag über dem Himmel von Winterrowd. Lia entdeckte, dass er von Hunderten von Kochfeuern stammte. Tausende von Soldaten bevölkerten die Stadt.


    »Ist der Kampf schon vorbei?«, flüsterte Colvin erschrocken und hielt das Pferd an. »Sind wir zu spät?«


    »Nein, das glaube ich nicht«, erwiderte Lia und blickte nach Süden. Von der Anhöhe aus, auf der sie standen, konnten sie in dieser Richtung bis zur Stadt Bridgewater blicken. Eine schwarze, gewundene Schlange marschierte auf Winterrowd zu – die Armee des Königs. Ein Teil der Soldaten war allerdings auch bereits in Lagern vor der Stadt zusammengepfercht. »Die Stadt brennt nicht, und es ist nichts zerstört«, bemerkte Lia. »Das im Feld dort muss Demonts Lager sein.«


    Colvin pfiff durch die Zähne. »Ja, und das dort im Süden ist die Armee des Königs, die noch immer heranrückt. Die ersten Soldaten haben schon vor Winterrowd ihr Lager aufgeschlagen. Siehst du die Feldposten dort? Das ist die Vorhut. Jede Arme wird sich in drei Gruppen aufteilen. Da ist einmal die Vorhut. Sie führen den Kampf an. Dann kommt der Hauptteil der Armee. Das ist normalerweise die größte Gruppe. Am Schluss kommt die Nachhut, das ist sozusagen die Reserve. Heilige Idumea! Wenn die Vorhut bereits eingetroffen ist, müssen sie schneller als der Wind marschiert sein! Die Hauptgruppe und die Nachhut werden spätestens um Mitternacht hier sein. Das bedeutet, die große Schlacht ist morgen.«


    »So bald?«


    »Ja, so bald.« Er verzog das Gesicht und blickte so finster, wie sie es von ihm kannte. »Ich hatte gehofft, ich schaffe es früher hierher, um Demont noch warnen zu können.« Er schüttelte den Kopf. In seinem Gesichtsausdruck mischte sich eine Vielzahl von Gefühlen. »Schau dir doch nur Demonts Armee an – Maderos hatte recht. Sie besitzt nur ein Zehntel der Stärke. Wenn überhaupt.« Colvin schluckte schwer.


    Besorgnis flatterte in Lias Bauch. »Könnt Ihr Euch erinnern, was er sonst noch gesagt hat?«


    »Seine Worte haben sich in mein Gedächtnis eingebrannt. Er sagte, ich muss zuerst einmal die grausame Schlacht bei Winterrowd überleben. Ein Abschlachten hat er sie genannt – und wie könnte es auch etwas anderes werden?«


    Lia hätte gerne tröstend seinen Arm berührt, doch sie wagte es nicht. »Er hat gesagt, Ihr könnt sie überleben, wenn die Schwester in dieser Nacht für Euch Wache hält. Ich glaube … Colvin, ich glaube, er hat dabei von mir geredet.«


    Er nickte und starrte mit leerem Blick nach vorne. Sie konnte beinahe körperlich spüren, wie sich Furcht und Zweifel mit jeder Sekunde, in die er die Szenerie betrachtete, weiter in ihm ausbreiteten.


    »Schaut mich an, Colvin!«


    Er drehte den Kopf zur ihr. Seine Augen waren feucht und blutunterlaufen. »Ich bin zu spät«, flüsterte er verzweifelt. »Zu spät!«


    »Ihr habt Angst – ich spüre es. Maderos hat gesagt, dass Ihr überleben könnt, wenn ich heute Nacht Wache für Euch halte. Er hatte recht mit dem, was er über Almaguer gesagt hat. Er hatte auch recht mit der Straße. Dann wird er damit ebenfalls recht haben.«


    Er schloss die Augen. »Ich kann überleben – das ist keine große Sicherheit. Ich habe wirklich gedacht, wir hätten eine Chance. Ich hatte gehofft, mit etwas mehr Zeit könnten wir noch andere dazu bringen, uns zu unterstützen – oder wenigstens für die Schlacht auf ein Gelände ausweichen, das mehr Vorteile bietet. Dies sollte der Anfang sein. Nicht das Ende.« Er biss die Zähne aufeinander.


    »Was muss ich tun?«, fragte Lia, die ihn am liebsten geschüttelt hätte. »Wie halte ich eine Wache? Ich muss dabei ohne Schlaf auskommen, das weiß ich; aber mehr nicht.«


    »Aber was ist denn, wenn er nicht dich gemeint hat, sondern meine Schwester Marciana? Sie schließt gerade ihr erstes Jahr in Billerbeck ab. Was, wenn mein Schicksal davon abhängt, dass sie heute Nacht wacht?«


    Es war lächerlich! Musste jetzt etwa sie ihm etwas über das Medium beibringen? »Ihr dürft keinen Raum für Zweifel lassen. Wisst Ihr noch, was Ihr mir gesagt habt? Zweifel ist Gift. Ihr müsst all Eure Gedanken auf das Ziel richten. Ihr dürft nicht zweifeln – Ihr müsst glauben, und dann handeln. Furcht hindert Euch am Handeln. Es hat seinen Grund, warum das Medium uns hierhergebracht hat. Ihr dürft jetzt nicht aufgeben.«


    Er wandte sich ab. »Und was, wenn der Grund der ist, dass ich sterben muss?« Seine Stimme war so leise, dass sie die Worte kaum verstehen konnte.


    Sie dachte an den Morgen zurück, an dem er von Muirwood aufgebrochen war. Er hatte ihr versprochen, dass er ihr dabei helfen würde, lesen zu lernen. Selbst damals hatte er schon seine Zweifel daran gehabt, ob er die Schlacht überleben würde. Irgendwie hatte sie in diesem Augenblick einen Blick auf seine Seele erhascht und seine Angst verstanden. Er hatte Angst, dass er sterben könnte, ohne dass es jemand gab, der seiner Schwester sagen würde, was ihm zugestoßen ist. Doch trotz seiner Furcht hatte er sich selbst weiter und immer weiter vorangetrieben, fest entschlossen, Winterrowd rechtzeitig zu erreichen. Und genau dort waren sie jetzt – nicht mehr rechtzeitig genug, um die Schlacht zu verhindern, sondern um daran teilzunehmen. Colvin sah seine schlimmsten Befürchtungen wahr werden.


    »Colvin«, sagte sie leise.


    Er schaute sie an. In seinen Augen stand Hilflosigkeit.


    »Das Medium hat uns zusammengebracht. Es hat Euch zu meiner Küche geführt, weil ich Euch heilen konnte, und weil der Apfel der Macht auf mich reagiert. Jetzt hat das Medium uns hierher geleitet, nach Winterrowd, und das aus einem Grund. Ich habe noch immer die Kugel.« Sachte berührte sie seinen Arm und zog die Hand schnell wieder fort, als er zusammenzuckte. »Wenn Ihr morgen unter den Toten seid, werde ich Euch finden, und ich werde Eure Schwester finden und ihr sagen, wie tapfer Ihr gekämpft habt, und wo Ihr gefallen seid. Wenn Ihr verletzt werdet, dann werde ich Euch vom Schlachtfeld ziehen und Euch heilen, so wie ich es in der Küche getan habe, und wenn Euch nichts geschehen ist, werde ich mich mit Euch freuen. Was auch immer geschieht, Colvin – wisset, dass ich über Euch wache. Ich weiß, ich bin nur eine Elende, aber ich werde nicht schlafen, bevor ich Euch morgen wiedersehe.«


    Seine Augen füllten sich mit Tränen, doch mit zusammengebissenen Zähnen drängte er sie zurück. Als er sich wieder gesammelt hatte, sagte er: »Ich muss dir nicht erst beibringen, wie man eine Wache hält – du weißt es längst. Wenn du für einen anderen Opfer bringst, wenn du seine Last trägst, dann spürt das Medium dies sehr stark. Wenn du anderen hilfst, dann kann dir das Medium auch besser helfen. Ich danke dir, Lia! Du gibst mir den Mut, mich meinen Ängsten zu stellen, und genau das werde ich tun.«


    Sie lächelte verlegen, tief berührt von seiner Dankbarkeit. »Ich habe Euch nur an das erinnert, was Ihr längst wisst«, erwiderte sie. Sie blickte ins Tal hinab. »Lasst uns zu Demont gehen.«


    Er schüttelte den Kopf. »Für dich ist es sehr viel sicherer in den Wäldern. Du kannst dich hier in diesen Hügeln leicht verstecken. In Demonts Lager gibt es für dich keine Sicherheit – erst recht nicht, wenn unsere Armee die Schlacht verliert. Kannst du dir vorstellen, was die Männer des Königs mit dir machen würden? Außerdem – wie sollte ich deine Anwesenheit den anderen erklären? Nein, du musst hierbleiben. Ich werde heute nach ruhiger schlafen, wenn ich dich in Sicherheit weiß.«


    Sie wollte mit ihm gehen, aber sie wusste, dass er recht hatte. Sie schwang sich vom Sattel, und er reichte ihr die Hand, um ihr herunterzuhelfen.


    Als sie neben dem Hengst stand, schaute sie zu ihm herauf. Sein Gesicht war noch immer von den Prellungen verfärbt. Auf seiner Stirn bildete der Schorf seiner alten Wunde scharfe Kanten. Seine Lippe war mehrfach aufgeplatzt. Sie hätte ihn gerne zum Abschied geküsst, doch sie wusste, dann würde er wieder vor ihr zurückweichen.


    Die Sonne berührte den Horizont und färbte den Himmel orange wie die Lagerfeuer unter ihnen im Feld.


    »Ich werde Euch morgen finden, Colvin!«


    Er lächelte sie an und legte die Hand um den Griff des Meisterschwerts. Dann schlug er dem Pferd seine Stiefel in die Flanken und begann, sich zwischen den Bäumen hindurchzuschlängeln. Sein Weg würde ihn den Hügel herab führen. Dorthin, wo Demonts Lager war.


    [image: flueron.jpg]


    Es war schon fast Mitternacht. Die Armee des Königs feierte noch immer ausgelassen, als hätte sie die Schlacht schon gewonnen. Endlich traf auch die Nachhut ein und wurde mit Freudenschreien begrüßt, die die Ruhe der Nacht durchdrangen und die Eulen und Fledermäuse aufschreckten. Das Lachen und Waffenklirren stiegen in Wellen von dem Meer aus Zelten und Pavillons auf, das auf den Feldern vor Winterrowd errichtet worden war. In Demonts Lager hingegen herrschte Stille. Dort brannten in dieser Nacht auch keine Feuer. Das ganze Lager war nur ein Stück Erde, das dunkler war als der Rest des Landes.


    Lia saß mit Jons Bogen in ihrem Schoß am Fuße einer dicken Eiche. Dort wartete sie und kämpfte gegen ihre Müdigkeit an. Die Armee des Königs machte absichtlich einen solchen Lärm. Sie kannte den Grund – man feierte bereits den Sieg, um Zweifel in den Herzen der Gegner zu wecken. Um die Zuversicht zu zeigen, dass ein Sieg unausweichlich war. In Demonts Lager waren so wenige! Es waren vielleicht tausend Männer, möglicherweise weniger. Bestimmt waren viele von ihnen, wie Colvin, junge Meister, also noch nicht einmal Ritter.


    Ein Sturm hatte im Kloster getobt, als Scarseth Colvin zur Küche gebracht hatte. Es kam ihr vor, als sei es schon ewig her. Als sei es in einer anderen Welt geschehen.


    Erneut hörte sie triumphierendes Geschrei und Gelächter aus dem Lager der königlichen Armee. Das hätte beinahe das Knacken von Zweigen übertönt, aber Lia hörte es dennoch. Jäh richtete sie sich auf und lauschte angestrengt. Dann hörte sie es – hinter ihr ritten Pferde durch den Wald. Urplötzlich erfasste sie eine unerträgliche Angst, die sich über ihr Herz schob wie eine Wolke vor den Mond. Sie erkannte sofort, es war die fäulniserregende Angst, die die Myriaden hervorriefen. Einige von ihnen schlichen sich nun an sie heran, angezogen von ihrer Furcht.


    Einen Augenblick lang war einer Panik nahe. Sie war nur ein Fleck in der Dunkelheit, verdeckt vom Schatten des Baumes. Der Mond war eine dünne Sichel am Himmel. Bewusst richtete sie ihre Gedanken auf die Erinnerungen von Muirwood, die ihr Stärke gaben. Sie dachte an die dicken Mauern mit ihren grimmig dreinschauenden Rufersteinen, an den Geruch in der Küche am Vorabend des Pfingstmarktes, an den Geschmack der Stachelbeercreme, von der sie oft rasch ein paar Löffel gestohlen hatte, als Pasqua gerade nicht hinschaute, und sie dachte daran, wie es gewesen war, wenn der Altmeister sie gelobt hatte.


    Diesen Gedanken folgten angenehme, gute und starke Gefühle, und wieder war es, als ob in ihr eine Tür aufginge. Plötzlich konnte sie die Dinge genauso sehen, wie sie waren. Der Hügel und das Tal waren voller Myriaden. Sie schlichen um die Soldaten herum und versuchten, sie mit ihren Gedanken anzuspornen. Das Feld war an der Stelle, wo sie Demonts Lager umkreisten, fast vollständig von ihnen bedeckt. Gierig warteten sie auf das Blut, das am Morgen hier vergossen werden würde. Das Bild dieser Szenerie drohte Lias Verstand zu übersteigen. Es waren so viele von ihnen! Tausende und Abertausende – Millionen! Sie sah sie überall, wohin sie auch schaute. Sie hingen an jedem Grashalm, an jeder Eichel, die zu Boden gefallen war. Aber Lia sah die Myriaden nicht nur – sie fühlte sie auch, fühlte ihre Gedanken und ihren Durst nach Blut und Vergeltung. Sie standen bereit, sich am Schmerz und Leid der bevorstehenden Schlacht zu berauschen.


    Aber es waren nicht nur die Myriaden, die sie umgaben, es kamen auch Menschen auf Pferden heran. Lia schaute sich um und blickte den Hügel hoch, während sie sich alle Mühe gab, unentdeckt zu bleiben. Trotz der Dunkelheit sah sie die schwarzen Reiter. Jeder von ihnen trug einen dunklen Umhang, um das Funkeln der Kettenhemden und Brustplatten zu verbergen. Sie alle trugen die Schwerter von Rittermeistern, doch Lia konnte die Falschheit an diesem Anblick spüren. Das waren keine Rittermeister. Das waren Schwindler. Die Erkenntnis kam ihr mit der Unmittelbarkeit eines Atemzuges. Der König hatte diese Männer in die Flanke von Demonts Truppen geschickt. Sie sollten vorgeben, sich Demont anschließen zu wollen, nur um ihn am Ende zu verraten. Und es waren viele. Die ganze Anhöhe war nun bedeckt mit Männern und Pferden, die an Lias Versteck vorbeizogen. Die Soldaten bewegten sich so leise sie konnten. Von unten kam wieder Freudengeschrei, und augenblicklich war ihr dessen Zweck klar. Es sollte Ablenkung bieten, um das Herannahen der falschen Rittermeister zu überdecken, damit Demonts Aufmerksamkeit sich auf die Schlacht vor ihm konzentrierte – statt auf jene Männer, die dabei waren, ihm in den Rücken zu fallen.


    Sofort wusste Lia, dass sie Demont und seine Männer warnen musste. Nur wie sollte sie das anstellen?


    Sie nahm den Bogen, stand auf und schlich leise den Hügel hinab. Doch im Dunkeln konnte sie nicht sehen, wohin sie trat. Zweige knackten unter ihren Schritten, und Büsche raschelten durch ihre ungeschickten Bewegungen.


    »Halt!«, hörte sie einen der Männer halblaut sagen. »Da bewegt sich etwas, den Hügel herunter. Morris und Severn, ihr schaut nach, was es ist. Vielleicht ist es ein Späher. Nehmt die Armbrüste mit!«


    Sorge brannte in Lia. Sie hastete weiter, darum bemüht, nur auf Gras zu treten, doch mindestens jeder zweite Schritt dröhnte laut in ihren Ohren, viel zu laut. Die Soldaten waren abgestiegen und kamen hinter ihr her.


    »Ja, jetzt höre ich es auch«, flüsterte einer. »Es klingt leichtfüßig – wie ein Reh.«


    Mit klopfendem Herzen hielt Lia an. In der Dunkelheit konnte sie die Männer nicht sehen, aber sie konnte sie hören.


    »Was auch immer es ist – es ist stehengeblieben. Geh du da lang, ich nehme diese Richtung.«


    Lia ging weiter. Einmal blickte sie über ihre Schulter nach hinten und wäre beinahe gegen einen Baum gerannt. Nachdem sie den Schreck verdaut hatte, lief sie um den Baum herum und wollte sich dahinter verstecken, doch auf der anderen Seite des Baumes trat sie ins Nichts. Der Boden fiel jäh ab, und sie stürzte hinunter in die Schwärze.


    Sie landete hart auf einem Fuß, und ein heißer Schmerz schoss ihr vom Knöchel durch das gesamte Bein, bevor sie mit dem Gesicht zuerst auf den Boden fiel. Die feurige, pochende Qual in ihrer Wade und ihrem Fuß war fast nicht zu ertragen. Krampfhaft presste sie die Lippen zusammen, um nicht zu schreien. Sie konnte vor Schmerz kaum atmen.


    »Hast du das gehört?«, rief jemand über ihr. »Hier ist es!«


    Ein Teil des Hügels war weggebrochen. Erde prasselte herab wie Regen. Sie schaute nach oben. Der Baum, gegen den sie beinahe gelaufen wäre, musste einmal geradezu majestätisch gewesen sein. Bis ihn der Blitz in der Mitte gespalten hatte. Eine Hälfte des Stammes lag neben ihr, zersplittert und mit freiliegenden Wurzeln. Innen war der Stamm hohl. Über die Jahre hinweg hatte der Regen ihn immer mehr ausgewaschen und so eine kleine Vertiefung gebildet, eine Höhle. Lia war in einem kleinen Busch am Fuße des Stammes gelandet und konnte nun deutliche den Unterschlupf sehen. In ihrem momentanen Zustand würde sie es niemals zu Demonts Lager schaffen. Sie brauchte ein Versteck, und sie hatte eines entdeckt. Während über die Männer des Königs zu hören waren, schleppte Lia sich und ihren Bogen in die Einbuchtung.


    Direkt über ihr unterhielten sich die Männer des Königs. »Wo ist es denn lang?«, fragte einer halblaut. »Hörst du etwas?«


    »Es klang so, als ob es da lang gerannt wäre. Und du denkst, es war ein Reh?«


    Etwas weiter unten am Hügel hörte Lia plötzlich das Krachen von Zweigen.


    Einer der Männer lachte. »Da ist es doch – siehst du? Es ist ein Hirsch, kein Reh. Komm, lass uns gehen.«


    Lia musste laut keuchen, als ihr der Schmerz durch die gebückte Haltung scharf durch das Bein fuhr. Sie biss sich auf die Lippe und fragte sich, wie sie es mit dem verletzten Fuß schaffen sollte, ins Lager zu gelangen, um Colvin zu warnen.


    Das Medium.


    Auf einmal fiel ihr etwas ein, das Colvin ihr beigebracht hatte. Er hatte ihr erzählt, dass manche Menschen stark genug im Umgang mit dem Medium waren, um selbst über weite Entfernung hinweg ihre Gedanken miteinander zu teilen. Zusammengekauert vor Schmerz konzentrierte Lia ihre Gedanken und bemühte sich, dorthin durchzudringen, wo Colvin war. Sie stellte sich sein Gesicht vor, dachte an den Blick voller Zärtlichkeit, den er ihr geschenkt hatte. Wärme stieg in ihr auf, und sie errötete.


    Colvin?


    Sie spürte wieder, wie es war, als seine starke Hand ihr vorhin vom Sattel geholfen hatte. Und sie erinnerte sich daran, dass sie ihm einen Abschiedskuss hatte geben wollen.


    Lia?


    Es war leiser als ein Flüstern gewesen. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt wirklich gehört hatte. Doch sie setzte ihre Gedanken unbeirrt fort.


    Ihr müsst Demont warnen. Der König schickt Verräter in sein Lager.


    Lia?


    Warnt ihn, Colvin! Seid auf der Hut!


    Plötzlich fühlte sie sich fortgezerrt, als ob sie von einer starken, unsichtbaren Hand im Nacken gegriffen und weggerissen wurde. Sie wusste genau, dass es keiner der Soldaten, es nicht einmal ein körperlicher Kontakt war, auch wenn er sich genauso echt anfühlte. Doch der Ruck war direkt aus ihr selbst gekommen. Eine kehlige Stimme flüsterte etwas, in ihr – stark, zornig und voller Hass.


    Wer bist du?


    Der Gedanke war laut und schien mit voller Macht gegen ihr Bewusstsein zu prallen. Lia rang nach Atem. Sie konnte nicht sprechen, konnte nicht atmen, selbst wenn sie es wollte. Um sie herum schwärmten die Myriaden, ihr atemloses Heulen füllte ihre Ohren. Wer war dieses Wesen, das sich in der Dunkelheit der Myriaden verbarg? Die Gedanken waren kühn, voller Hass und mächtig. Die Stimme in ihrem Ohr ergriff sie, als ob sie ein Insekt wäre, etwas, das diese Kreatur mühelos vernichten konnte. Sie wusste nun, wer es war. Sie erkannte die Präsenz wieder, ohne sie jemand zuvor gespürt zu haben. Es war keine eigene Erinnerung, sondern eine, die ihr jemand geliehen hatte.


    Dieses Wesen aus der Dunkelheit – es war der König.

  


  
    KAPITEL DREISSIG


    Die Schlacht von Winterrowd


    


    


    Als Lia Colvin gerufen hatte, war ihr Geist unterwegs gewesen und so für den König sichtbar geworden. Jetzt hielt er sie in einem eisernen Griff gefangen. Die Gedanken des Königs waren wie eine eiternde Wunde, die niemals heilen konnte. Mit ihrer Berührung besudelten sie alles, was in ihre Nähe kam und dehnten sich wie Dunkelheit und Schatten immer weiter aus. Auch wenn der Himmel wolkenlos war, kam es Lia doch so vor, als ob unten im Tal ein Sturm toben würde, mit Donner und Blitz und Hagel. Nur brachte dieser Sturm keine eisigen Regentropfen, sondern eine Vision dessen, was am nächsten Morgen geschehen würde. Lia konnte die Toten auf den Feldern liegen sehen, viele, viele Tote – die alle die Farben von Demont trugen und von Blut befleckt waren. Entsetzt beobachtete sie, wie die Soldaten den Leichen die Köpfe abhackten, um sie als Warnung für andere, die vorhatten, sich dem König zu widersetzen, aufzuspießen. Die Stärke der Gedanken, die ihr dies zeigten, ließ Lia zurückweichen.


    Die Schlacht von Winterrowd würde gar keine Schlacht sein, sondern etwas, dass mit einem Gemetzel sehr viel mehr gemeinsam hatte als mit irgend einer Form eines ehrenhaften Kräftemessens. Anders als Colvin vermutete, plante der König nicht, in drei Kampflinien voranzurücken. Nein – er wollte von allen Seiten auf einmal angreifen, die weit kleinere Armee einschließen und wie eine unaufhaltsame Sturzflut über sie herfallen. In welche Richtung sich Demonts Männer auch wandten – sie würden dem Feind schutzlos ausgeliefert sein. Mit hilfloser Verzweiflung sah Lia, wie die Soldaten des Königs, nachdem sie jeden Gegner niedergestreckt hatten, zu Dieben wurden, die Toten ihrer Kettenhemden beraubten, und ihrer Bücher aus Gold und anderen Edelmetallen, um sie zu Kelchen und Löffeln einzuschmelzen. Colvin würde auch unter den Toten sein. Vergeblich versuchte sie, ihn unter den verstümmelten Körpern auszumachen. Sie war Zeugin einer Leichenernte geworden.


    Nein!


    Die gewaltige Macht ihrer Gefühle erstaunte sie selbst, vor allem jedoch der innige Wunsch, dass Colvin nicht sterben würde. Nein, es war mehr als ein Wunsch. Sie forderte es. Sie bestand darauf! Colvin durfte nicht sterben, was auch immer in der Schlacht passierte! Mit aller Willenskraft, die ihr zur Verfügung stand, konzentrierte sie sich auf diesen Gedanken. Colvin musste leben! Der Griff, in dem der Geist des Königs sie hielt, wurde immer stärker. Sie würde nun sterben. Die Gedankenkraft des Königs würde sie töten.


    Wer bist du?, verlangte die Kreatur der Dunkelheit erneut zu wissen.


    Sie bebte vor Angst. Die Myriaden nahmen ihr den Atem, nahmen ihr das Leben. Sie konnte nicht sprechen, sie konnte nicht atmen. Verzweifelt ballte sie die Hände zu Fäusten, neigte den Kopf – und schickte einen Gedanken mit einer solchen Macht hinaus, als ob sie ihn schreien würde.


    Hinfort von mir!


    In ihr erwachte das Medium und reagierte auf ihr Rufen mit einer Welle aus Hitze. Sie erfüllte ihr Herz genauso wie ihr Bewusstsein und verlieh ihr so Stärke. Der Wille des Königs wich vor der Heftigkeit des ihren zurück, so wie ein Mann, der im Dunkeln lebt, selbst vor dem schwachen Schein einer Kerze zurückzuckt. Endlich konnte sie wieder atmen, woraufhin sie keuchend Luft holte. Sie spürte keine Angst mehr, nur eine maßlose Wut. Das Ding, das ihre Gedanken gepackt gehalten hatte, lockerte seinen Griff.


    Ebenso wie es beim Altmeister und bei Colvin gewesen war, konnte sie auf einmal die wahren, die innersten Gedanken des Königs lesen und verstehen. Das sich windende Ding, das sie tief in seinem Bewusstsein fand, schockierte sie. Es war Furcht. Er fürchtete Garen Demont, und er fürchtete, so schwach zu sein, wie sein Vater es gewesen war. In jedem Krieg, in dem er gekämpft hatte, und auf jedem Schlachtfeld, auf dem er gesiegt hatte, war eine dunkle und verzerrte Angst sein Begleiter gewesen und wie eine Krankheit auf seiner Seele gelegen. Er fürchtete jeden, der sich des Mediums bedienen konnte, denn ihm selbst hatte es niemals gehorcht. Nur ein Amulett, das er um seinen Hals trug, sorgte dafür, dass er einem Gargouelle wenigstens einen schwachen Wasserstrahl entlocken oder eine schmale Kerze mit einer flackernden Flamme krönen konnte. Und selbst dieses Medaillon fürchtete der König, denn er hatte es zu oft eingesetzt, und jetzt kontrollierten ihn die Myriaden, ebenso wie sie Almaguer kontrolliert hatte. Das Amulett hatte beide in Marionetten verwandelt, die einem fremden Willen gehorchten.


    Lia schaute aus ihrem Versteck hoch in den Nachthimmel mit seinen funkelnden Sternen. Erneut öffnete sie sich dem Medium. Sie war bereit gewesen, ihren Schlaf zu opfern, aber jetzt wusste sie, dass das allein nicht ausreicht. Der Handel um das Leben eines Menschen forderte mehr.


    Ich bin nur eine Elende, sprach sie innerlich zum Medium. Was muss ich dir geben, damit er verschont wird? Colvin stammt aus einer der großen Familien. Er hat eine Schwester, die ihn liebt. Wenn der Gerechtigkeit nicht Genüge getan werden kann, ohne dass Blut fließt, reicht dann mein Blut aus? Wenn einer von uns beiden sterben muss, kann ich es stattdessen sein?


    Sie wartete, lauschte auf die Stille, nachdem sie ihre Bitte zu den Sternen geschickt hatte. Wie als Antwort darauf sah sie etwas vor ihrem inneren Auge – sie wuchs, wuchs, wurde zu einer Riesin, und der König schrumpfte, bis er klein war wie eine Ameise. Ganz deutlich sah sie ihn unten im Lager, auf einem weichen Sessel in seinem Pavillon. Mit leeren Augen starrte er auf die Fackeln, einen Kelch mit Apfelwein in der Hand, und zitterte dabei so sehr, dass er das köstliche goldene Nass verschüttete.


    Wer bist du?, wiederholten seine Gedanken, doch jetzt forderten sie nicht mehr, sie flehten. Ich kenne dich. Bist du eine Erinnerung, oder ein Schatten?


    Seine Gedanken bebten ebenso vor Angst wie sein Körper. Lia dämmerte, dass er nicht wusste, ob sie real war oder nur ein Phantom. Sein Geist war so zerfressen von seiner eigenen Eifersucht und seinen Wünschen, dass er nicht über sich selbst hinaussehen konnte, geschweige denn ihr Versteck sah. Er konnte ihre Gedanken zwar spüren und auch annähernd hören, doch diese blieben für ihn ohne Zusammenhang. Ihre Macht in den Wegen des Mediums, und wie sie diese benutzt hatte, um sich von seinem Griff zu befreien, versetzte ihn in Todesangst.


    Wer bist du, Mädchen?, fragte er erneut.


    Plötzlich erreichte sie die Antwort des Mediums auf die Frage, die sie an die Sterne gerichtet hatte. Sie war so klein und leise, dass sie sie fast nicht hörte. Ja, es musste ein Leben bezahlt werden, um Colvins Leben zu verschonen. Das Gewicht der Antwort und die volle Macht des Mediums senkten sich jäh wie ein schwerer Berg auf Lia herab. Sie brach zusammen.
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    Die Erde bebte. Lia öffnete die Augen und bemerkte, dass es heller Tag war. Sie lag in ihrem Versteck in dem hohlen Baumstamm. Ihre Wange brannte von der Rauheit des Holzes. Ihr Fußgelenk schmerzte bei jeder Bewegung. Ein trommelndes Geräusch erfüllte die Luft. Sie hörte die donnernden Hufe von Pferden und das Klirren von Waffen. Lia richtete sich mühsam auf während sich ihre Augen sich mit Tränen füllten. Sie war eingeschlafen! Sie hatte ihre Wache nicht vollendet!


    Lia richtete ungelenk sich auf ihre zitternden Beine auf. Der Knöchel tat noch sehr weh, doch er trug ihr Gewicht.


    Wie hatte das nur passieren können, dass sie eingeschlafen war? Unzusammenhängende Fetzen von Erinnerungen wirbelten in ihrem Kopf durcheinander. Sie kam aus ihrem Versteck hervor und starrte auf die Felder von Winterrowd herab. Drei Schwadronen von Rittern zu Pferde stürmten auf die winzige Arme zu, die von Garen Demont angeführt wurde. Jede der Schwadronen bestand aus wenigstens fünf Reihen schwarzgekleideten Rittern mit ihren Lanzen, deren Umrisse sich hart vom Hintergrund der aufgehenden Sonne absetzten. Von allen Seiten ritten sie auf Demonts Männer zu. Diese waren allesamt unberitten. Lia entdeckte ihre Pferde, zusammengetrieben an einem Ort, der nun außerhalb der Reichweite der Soldaten lag.


    »Nein! «, wollte sie schreien. Immer näher und näher kamen die Berittenen und verringerten rasch die Entfernung zu der Stelle, wo Demonts Männer sie erwarteten. Sie waren in Form eines Vierecks aufgestellt, vier Linien, die sich an den Ecken berührten. Schulter an Schulter standen die Männer nach außen gewandt, die Schwerter gezogen. Der freie Platz in ihrer Mitte war leer. Demont hatte keine Reserven.


    Es schien zu donnern, nur grollte der Donner nicht am Himmel, sondern unten im Tal – es waren die Hufe der Kriegspferde. Hilflos musste sie auf ihrer Anhöhe zusehen, wie sich die Ereignisse auf das unvermeidliche Gemetzel zuspitzten. Genauso wie Maderos es vorhergesagt hatte.


    Lass Colvin leben, flehte sie das Medium an. Bitte, lass ihn leben! Sie war noch nicht zu spät, der Kampf hatte noch nicht begonnen.


    Aber Gedanken waren nicht genug – sie musste handeln und etwas tun, um ihm zu helfen!


    Ihr Auge fiel auf etwa ein Dutzend Kriegsflaggen in verschiedenen Farben. Sie flatterten wie riesige gespaltene Zungen an ihren Stangen, um die Soldaten des Königs anzuspornen. Gehalten wurden sie von berittenen Kämpfern auf einem einsamen Hügel in der Nähe des Wäldchens, in dem sie sich verbarg. Sie waren nahe genug, dass Lia ihre Helme sehen konnte und die Verzierungen auf ihrer Rüstung. Sie hörte auch das Wiehern und Schnauben der Pferde.


    Besonders eines der Banner zog ihren Blick an. Es war rot und golden, zerrissen und halb verbrannt. Sie musste an etwas denken, das sie einmal in Muirwood gehört hatte. Ja – der König verhöhnte seine Feinde, indem er die Kriegsflaggen seiner besiegten Gegner über dem Schlachtfeld flattern ließ, um seiner Armee Mut zu machen, und den feindlichen Soldaten Angst einzujagen, ihren Kampfeswillen zu schwächen und Zweifel in ihnen zu wecken.


    Die Flagge in Rot und Gold schien ihr seltsam vertraut. Sie war an einem großen Speer befestigt und auf halbem Wege in der Mitte zu zwei spitzen Wimpeln gespalten. In der Mitte befand sich ein Symbol – ein Kreis, durch den sich zwei schräge Linien zogen. Über dem Kreis, darunter und an den Seiten waren mit Goldfaden Worte in das rote Tuch eingestickt worden, und es waren nicht irgendwelche Worte, es waren Worte in einer seltsamen, elliptischen Schrift. Die Schrift kam Lia auf unheimliche Weise bekannt vor.


    Rasch holte Lia den Apfel der Macht heraus. Zeig mir deine Schrift, dachte sie, und schon erschienen Worte auf der unteren Hälfte, in derselben Schrift wie auf diesem Banner. Es war die Kriegsflagge des Königreiches von Pry-Ree, sie musste es sein!


    Empfindungen, die sie nicht verstand, erschütterten sie. Sie schluchzte und hatte gleichzeitig das Gefühl zu ersticken, wobei sie selbst nicht wusste, was sie tun sollte, aber weder gegen das Eine noch das Andere ankämpfen konnte. Unten im Tal hatten die Ritter des Königs die Lücke beinahe geschlossen und ritten immer schneller auf Demonts winzige Truppe zu. Lanzen glänzten im Sonnenschein des frühen Morgens. Und da war sie, in all ihrer Herrlichkeit – die Kriegsflagge von Pry-Ree. Ihr Banner. Das Banner ihrer Vorfahren – ihrer Familie. Diese Gefühle waren so stark, dass sie kaum atmen konnte.


    Er wird dir in deine Hände gegeben.


    Wie im Bearden Muir öffnete sich plötzlich ihr Geist, und mit einem Mal erkannte sie es: Ebenso wie das Medium den Sheriff und seine Männer in ihre Hände gegeben hatte, so war es auch jetzt. Der König und seine gesamte Armee wurden ihr in die Hände gegeben. Sie war weder zu früh, noch zu spät nach Winterrowd gekommen, sondern genau zur richtigen Zeit. Das Medium hatte sie in dem Augenblick hierhergebracht, in dem sie gebraucht wurde.


    Von unten auf dem Feld spürte sie Demonts Gedanken. Sie waren fest und entschlossen. Da war kein Zweifel, da war keine Furcht. Voller Mut und Überzeugung führte er seine kleine Truppe aus jungen, unerfahrenen Meistern an. Er wusste, das Medium würde ihm helfen. Er hatte seine Männer so aufgestellt, dass er sich auf jeder Seite gegen den Ansturm der Reiter verteidigen konnte, bis es soweit war. Auch jetzt noch, in diesem Moment, als der Tod auf donnernden Hufen herankam, glaubte Demont fest daran, dass er diese Schlacht gewinnen würde. Er wusste, das Medium würde ihn und seine Meister retten, und sie war das Werkzeug, dessen sich das Medium genau dafür bedienen würde.


    Er wird dir in deine Hände gegeben.


    Lia überlegte. Wenn es die dunklen Gedanken des Königs waren, die seine Armee vorantrieben, wenn es sein Wille war, der seine Soldaten lenkte – was passierte dann, wenn der König fiel? Sie schaute auf die Kugel in ihrer Hand. Wo ist der König?


    Die Kugel surrte, und die Spindeln deuteten nicht auf die herannahenden Berittenen, sondern auf den kleinen Hügel und den Kreis der Ritter mit den Kriegsflaggen. In der Mitte stand ein Mann, der eine Krone trug, doch sie wusste, ohne zu ahnen woher, dass er nicht der König war. Er war nur ein Lockvogel. Sie spürte in ihrem ganzen Körper, dass sie recht hatte.


    Er wird dir in deine Hände gegeben.


    Dann verstand sie auf einmal und keuchte unter der Wucht des Gedankens, der sich ihr plötzlich erschloss. Der König war derjenige, der das Banner von Pry-Ree hielt. Ihr Banner! Er hatte es nicht wissen können, dass die Kriegsflagge, die er an diesem Tag ausgewählt hatte, Teil ihres Erbes war – das hatte sie ja selbst noch vor kurzem nicht einmal geahnt. Es war ein erstaunliches Zusammentreffen, so wie die verschlungenen Wege des Mediums oft erstaunlich sind.


    Wenn der König fiel, änderte das alles. Es veränderte die Zukunft dieses Königreiches, beendete womöglich gar die Morde an den Meistern.


    Ganz klar spürte Lia, das Medium verlangte von ihr, dass sie handelte, sonst würde Demonts Armee vor ihren Augen abgeschlachtet werden. Und sie wusste genau, was sie tun musste.


    Sie griff nach dem Bogen aus Eschenholz, der Jon Jäger gehört hatte. Zuversicht erfüllte sie, als sie einen einzelnen Pfeil aus den Köcher kam. Sie erinnerte sich an alles, an jeden Schritt, den Jon ihr über das Bogenschießen beigebracht hatte. Sie erinnerte sich, wie sie den Bogen zu halten und den Pfeil mit den Federn in ihren merkwürdigen Farben hinten am Schaft anzulegen hatten. Mit den Fingerspitzen zog sie die Sehne fest an, bis sie beinahe ihre Mundwinkel berührte. Sie konnte nicht zielen; nicht auf diese Entfernung. Noch niemals zuvor hatte sie einen Pfeil über diese Distanz geschossen oder etwas auf diese Entfernung gezielt getroffen. Aber ihr Geist war voller Vertrauen – das Medium würde es nicht zulassen, dass sie ihr Ziel verfehlte. Sie spürte nicht den geringsten Zweifel.


    Die herangaloppierenden Soldaten hatten Demonts Soldaten beinahe erreicht. Etwas, ein Murmeln, ein Stöhnen, stieg von unten auf; das Keuchen aus vielen Kehlen, bevor die Armeen aufeinandertrafen.


    Er wird dir in deine Hände gegeben. Handle, sonst ist Demonts Armee verloren.


    Sie ließ die Sehne los. Der Pfeil flog. Plötzlich zuckte der König. Der Pfeil musste durch eine Lücke in seiner Rüstung gedrungen sein. Langsam sank er vom Pferd. Dabei bohrten die Hände des toten Mannes den Speer mit der Kriegsflagge von Pry-Ree in den Erdboden. Wind griff nach ihr und entfaltete sie vollständig. Die Macht des Mediums strömte aus ihr heraus und erfasste Lia. Wie Wasser, das sich aus einem Ruferstein ergießt, sandte sie sie über das Feld unten und webte damit ein Netz der Sicherheit.


    Plötzlich blitzten bei Demonts Soldaten Speere auf. Die Männer rammten sie in den Boden, die scharfen Spitzen wie eine Reihe von Zähne direkt auf die herandonnernden Pferde gerichtet. Der Ansturm der Hufe war unaufhaltsam – keiner konnte ihn mehr stoppen. Eine gezackte Schneide aus Speerspitzen erwartete die Angreifer, und weder Ross noch Reiter wurden von ihr verschont. Hatten die Speere die ganze Zeit bereitgelegen, im Gras verborgen?


    Lia sah zu, wie die Pferde von den Stahlspitzen durchbohrt wurden, bis sie schließlich weder länger den grausamen Anblick ertragen konnte noch im Stande war, der Flut aus purer Macht standzuhalten, die sie von innen heraus verbrannte. Dann senkte sich erneut das Gewicht des Mediums auf sie herab und warf sie nieder. Schwärze umgab sie.
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    Es ist der Geist, der den Körper bereichert. So wie die Sonne selbst die dunkelsten Wolken durchbricht, so durchdringt Ehre auch den niederträchtigsten Wesenszug. Ein Meister ist genauso unglücklich oder glücklich, wie er es seiner eigenen Überzeugung nach ist.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    KAPITEL EINUNDDREISSIG


    Die Gefallenen


    


    


    Lia erwachte davon, dass ihr ein Stab unsanft ins Kreuz gestoßen wurde. »Wach auf. Wach auf, Schwester! Es ist vorbei, und ich habe meine Aufzeichnungen beendet. Du hast den ganzen Rest verpasst. Kannst du mich hören? Hm? Wach auf!«


    Es war Maderos. Langsam setzte Lia sich auf. Ihr Kopf kam ihr wie mit Nebel gefüllt vor, sämtliche Kraft war aus ihr herausgeflossen – sie war innerlich vollständig leer. Lia öffnete die Augen und sah zu Maderos, der neben ihr auf dem Hügel über dem Schlachtfeld saß. Er wischte die spiralförmigen Späne des Tumbaga von der Seite des Buchs auf seinem Schoß, las noch einmal, was er geschrieben hatte, und ließ dabei seinen Finger mit einer Hingabe über die eingravierten Worte gleiten, als ob er ein köstliches Mahl genießen würde. Als er bemerkte, dass Lias Aufmerksamkeit hatte, begann er leise, aber deutlich zu sprechen.


    »Die Schlacht von Winterrowd war an dem Morgen, an dem sie begonnen hatte, schon wieder zu Ende. Die Felder in der Nähe des Dorfes waren übersät mit Gefallenen. Unzählige Soldaten der besiegten Armee des Königs waren in den Bearden Muir geflohen, um der Gefangennahme zu entgehen, doch viele von ihnen wurden vom Moor verschlungen, anstatt von Menschen getötet. In den Geschichten, die man sich irgendwann über die Schlacht von Winterrowd erzählen wird, werden viele den Ruhm des Sieges Garen Demont und seiner speziellen Verteidigungstaktik zuschreiben. Er hatte auf Pferde verzichtet und Ringe aus Speeren zur gegenseitigen Verteidigung genutzt. Andere werden behaupten, sein Sieg sei der Tatsache zu verdanken, dass er in seiner Armee ausschließlich Meister um sich geschart hatte und dass diese würdig waren, das Medium anzurufen, welches ihnen den Sieg geschenkt und das Land vom König befreit hat. Diese Erzähler sind der Wahrheit schon näher, aber auch sie kennen nur ihre Schale, nicht ihren Kern. Die Schlacht von Winterrowd wurde von einer Elenden aus dem Kloster Muirwood gewonnen. Keiner, der Zeuge der Schlacht war, wusste von ihr oder ahnte auch nur, was sie an diesem Tag vollbrachte, wie sie sich des Mediums bediente, um die Armee eines Königs zu besiegen. Niemand außer mir allein – und denjenigen, die diese Aufzeichnung lesen werden – kennt die Wahrheit. Vielleicht wird die Welt das Geheimnis niemals erfahren. Aber ich, Maderos, kenne das Geheimnis, ebenso wie ich die Elende kenne, deren Namen ich nicht enthüllen werde.«


    Dann schloss Maderos das Buch und legte es zusammen mit seinen Werkzeugen für das Gravieren in das Schafsfell, das er zusammenfaltete und zurück in seine Tasche packte. Lia beobachtete ihn, noch immer ein wenig eifersüchtig auf seine Fähigkeit zu lesen. Sie wollte nicht nur wissen, was er über die Schlacht geschrieben hatte; sie wollte auch seine anderen Aufzeichnungen lesen können. Mitten in diese Sehnsucht traf sie ein Gedanke wie der mächtige Hammer eines Schmieds.


    »Wie viele von Demonts Männern sind in der Schlacht gefallen?«, fragte sie atemlos.


    »Wie viele Pethets? Vielleicht haben sie alle den Tod verdient. Du wirst es bald genug erfahren, kleine Schwester.« Er stand langsam auf und stützte sich dabei auf seinen Stab, mit dem er sie geweckt hatte.


    »Die Armee des Königs – sie wurde also besiegt?«


    Maderos nickte und wies mit dem Stab auf das Feld. »Es war ein Abschlachten, genauso wie ich es gesagt habe. Du darfst nicht etwa glauben, dass Demonts Männer den Sieg nicht teuer bezahlt haben. Es gibt unter ihnen nicht einen, der nicht verwundet oder zu Tode erschöpft ist. Sie haben alle tapfer gekämpft. Aber sie wissen nicht, warum sie gewonnen haben.« Seine Augen verengten sich. Eindringlich schaute er sie an. »Und selbst wenn du es ihnen erzählen würdest – sie würden dir nicht glauben.«


    »Ihr klingt genau wie der Altmeister«, sagte Lia unwillig.


    Er grinste. »Vielleicht ist das so. Vielleicht habe ich mich jetzt schon viel zu lange in der Nähe von Muirwood aufgehalten. Ich wusste es gleich, als ich dich gesehen habe, Schwester – das Medium hat mir gezeigt, dass du dabei helfen würdest, den König zu besiegen. Es liegt dir wahrscheinlich im Blut. Und jetzt geh und suche den Pethet. Geh hinab ins Tal, zu den Gefallenen.«


    Ihr Herz stockte. »Ist er tot?« Sie wollte nicht, dass Maderos sie verließ. Ihr Magen hatte sich in Eis verwandelt. Sie wollte, dass er blieb, ihre Fragen beantwortete und die Furcht beruhigte, die sie plötzlich erfasst hatte. Aber sie wusste, dass er niemals mehr sagen würde als notwendig.


    »Du musst die Kugel fragen. Er ist dort unten. Wenn du ihn gefunden hast, musst du nach Muirwood zurückkehren. Der Altmeister erwartet dich. Da, nun habe ich es gesagt – der Altmeister erwartet dich. Das sollte dir genügen.«


    Lia erhob sich, krank vor Sorge. Sie wischte sich die Erde von ihrem Kleid; vergebens, denn es war noch immer schmutzig. Im Tal unten sah sie Soldaten durch den Nebel über die Felder wandern, auf denen die Toten dicht an dicht lagen.
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    Finde Colvin.


    Lia konzentrierte sich auf die Kugel und auf ihn, nicht auf das Blutbad des Schlachtfeldes oder ihr schmerzendes Fußgelenk. Sie versuchte, ihr tobendes Herz zu beruhigen und wischte sich hin und wieder eine einzelne Träne aus dem Gesicht. Inzwischen waren Wagen aus dem Dorf herangerollt worden, auf die man die Toten lud und sie in der Mitte eines Feldes sammelte. Es war ein merkwürdiger Anblick, kleine Kinder zwischen den Leichen herumlaufen zu sehen, die sich ohne jede Furcht die sterblichen Überreste anschauten. Die Sonne hatte den Morgennebel fast aufgelöst. Nur noch einige wenige Nebelfetzen schwebten vereinzelt über das Hinterland.


    Stattdessen stieg weit stärker als der Nebel vorher, der Geruch des Todes auf. Lia war in einer Klosterküche aufgewachsen. Sie war es gewohnt, ihre Arbeiten anhand von Gerüchen einordnen zu können. Sie wusste, wie das von ihr frisch gebackene Brot roch, oder die Asche, die sie aus den Öfen fegte. Sie wusste von wohlriechenden Gewürzen und kräftigen Aromen, ob sie nun gemischt, gebacken oder verbrannt wurden. Aber dieser Geruch war so intensiv, dass er sie vollkommen überwältigte. Sie bedeckte Mund und Nase mit ihrem Ärmel und musste dennoch würgen.


    Die Spindeln der Kugel lenkten sie mitten an den Ort, an dem die Gefallenen am dichtesten neben- und zum Teil auch übereinander lagen. Auf einmal tauchten neue Schriftzeichen auf. Lia hielt an und schaute auf. Ihre Augen suchten in den Gesichtern der toten Männer. Und dann sah sie auf einmal Colvin durch den Dunst herankommen. Er ging langsam, schwerfällig, als ob er ein schweres Gewicht hinter sich her schleppen müsste. Sein Gesicht war schwarz von Rauch und mit Wunden und Narben bedeckt, und sein Waffenrock noch zerschlissener als vorher. Aber das Lächeln, als er Lia sah, strahlte geradezu. Es war das Lächeln des Sonnenaufgangs nach einer endlosen Nacht. Als er näherkam, sah sie, dass sein Kragen im Morgenlicht glänzte und er eine juwelenbesetzte Halskette trug, die immer wieder gegen die Maschen seines Kettenhemdes rasselte.


    Er zog sich die blutbespritzten Handschuhe aus und klemmte sie in seinen Gürtel. Seine Hände waren von Schmutz verkrustet. Aber sein Lächeln! Es wärmte sie bis ins Mark ihrer Knochen hinein. Am liebsten wäre sie zu ihm gerannt, hätte ihn berührt, um zu fühlen, dass er es wirklich war, dass er tatsächlich noch lebte, aber ihre Scheu verbot es ihr. Erleichterung trieb ihr die Tränen in die Augen. Sie biss sich auf die Zunge, um ein Schluchzen zurückzuhalten.


    »Hast du es schon gehört, Lia?« fragte er sie, und sein Lächeln wurde noch breiter.


    »Was denn?«, fragte sie. Sie war so froh, dass er lebte. Fast fürchtete sie, das Herz würde ihr zerspringen.


    Er schüttelte langsam den Kopf, als ob das, was er sagen wollte, zu unglaublich war, um es in Worte zu fassen. »Der alte König ist tot. Sein Sohn, der Erbe, wurde auf dem Schlachtfeld gefangengenommen. Sie nennen ihn jetzt schon den jungen König. Er ist gerade in Demonts Zelt. Ich komme gerade selbst von dort. Demont wurde zum Lord Protektor des Reiches ernannt.« Seine Hand griff nach dem Kragen und der Halskette. »Lia, man hat mich zum Rittermeister gemacht! Gerade eben! Es war der junge König selbst! Ich bin jetzt ein Rittermeister des Ordens von Winterrowd. Und bald wird mir in einer feierlichen Zeremonie der Grafentitel meines Vaters übertragen. Lia, ich hätte nie geglaubt … nie gehofft … Es fühlt sich an wie ein Traum! Fast fürchte ich zu erwachen, und es ist wieder früh am Morgen, und die Schlacht steht erst bevor. Ist es … ist es alles Wirklichkeit?«


    Sie wünschte sich so sehr, dass er die Arme um sie legte, aber er tat es nicht. Um ihre Enttäuschung zu verbergen, lächelte sie. »Muss ich Euch jetzt Sir Colvin nennen? Und jedes Mal einen Knicks machen, wenn ich Euch sehe?«


    Sein Lächeln wurde nicht schwächer. »Nein, Lia – niemals. Das Medium hat deinetwegen mein Leben verschont. Meine eigenen Zweifel hätten mich getötet, und beinahe haben sie das auch. Aber immer, wenn die Angst mich zu überwältigen drohte, habe ich an dich gedacht.« Er schaute sich um, als ob er sich plötzlich bewusst geworden wäre, dass sie vom Tod umgeben waren. »Komm – das hier ist kein Ort für dich. Komm mit zu meinem Zelt und verstecke die Kugel gut. Nimm meinen Arm und zieh dir die Kapuze tief ins Gesicht. Versuche, nicht hinzuschauen. Es ist ein schrecklicher Anblick.«


    Colvin führte sie durch den sich langsam verziehenden Nebel und redete dabei aufgeregt weiter. »Ich habe deine Warnung vor den falschen Meistern gefühlt und Demont vor dem Hinterhalt gewarnt. Es war eine Gnade, die uns zu dieser dunklen Stunde erwiesen wurde. Die Reiter kamen, aber nur ein paar von ihnen, und sie haben behauptet, sie wollten sich uns anschließen. Wahrscheinlich wollten sie Demont hinterrücks erstechen. Einer hat Demont angeboten, ihm seine Hand darzubieten, was ein Ritual unter Meistern zur gegenseitigen Erkennung ist, doch Demont wollte stattdessen sein Kettenhemd sehen. Der Mann hat sich geweigert, weil er ein Medaillon trug und seine Haut durch ein Brandmal befleckt war. Als sie sahen, dass sie uns nicht täuschen konnten, wollten sie sich ihren Weg freikämpfen, doch wir konnten sie mit Leichtigkeit überwältigen. Nachdem wir ihnen entlockt hatten, wo die anderen sich im Wald versteckt hatten, konnten wir auch sie gefangen nehmen.«


    Sie gingen über das matschige Feld auf die Reihe von Zelten zu, die sie vom Hügel aus gesehen hatte. Vor dem Pavillon des Königs hatte man die Wimpel und Kriegsflaggen der gefallenen Gegner gesammelt.


    »Demont wusste, in welcher Gefahr wir schwebten«, berichtete Colvin. »Wenn man uns von allen Seiten her angriff, würde man uns überrennen. Doch dann hat er sich an eine Taktik erinnert, die er von seinem Vater gelernt hatte. Er hatte diese Taktik bereits in der Schlacht von Maseve einsetzen wollen, besaß jedoch damals nicht die nötige Zuversicht. Demont war fest davon überzeugt, dass sein Vater an diesem Tag besiegt wurde, weil er den Eingebungen des Mediums nicht vertraute. Man nennt diese Taktik das Shiltron-Quadrat – man schließt sich fest zusammen, in einem Viereck, und verwendet Spieße und Speere. So kann man sich auch eines Angriffs einer großen Übermacht von allen Seiten erwehren. Es ist ein brillanter Schachzug, doch er erfordert großen Mut. Es ist wahrlich nicht einfach, ruhig stehen zu bleiben, wenn Ritter mit Lanzen auf dich zustürmen. Diese Taktik hat uns dabei geholfen, ihre zahlenmäßige Übermacht auszugleichen und ihrer ersten Angriffswelle standzuhalten.«


    Colvin führte Lia um einen gefallenen Soldaten herum, dessen Gesicht sich im Todeskampf verzerrt hatte. »Das Medium wollte unseren Sieg. Das wurde während des Kampfes ganz deutlich. Lia – ich hatte das Gefühl, dass nichts und niemand mich töten könnte; als ob das Medium wie Feuer durch mich hindurchbrausen würde. Das Medium hat mir die Stärke verliehen, Dinge zu tun, von denen ich vorher nicht einmal zu träumen gewagt hätte, und es hat mich beschützt.«


    »Das Medium hat euch alle beschützt«, dachte Lia. Sie hätte ihm gerne erzählt, was sie von Maderos erfahren hatte, doch die Erinnerung an dessen Warnung ließ sie schweigen.


    Vor einem der kleineren Zelte hielt Colvin an. Es war strahlend blau, mit grauen Verzierungen. Innen war es reich ausgestattet mit Teppichen, einem Tisch, Kerzen und einer Pritsche zum Schlafen, auf der mit Pelz besetzte Decken lagen. Der Geruch des Talgs von den Kerzen war stärker als der Gestank des Todes, der von draußen kam.


    »Du musst müde sein, Lia. Du kannst dich auf meiner Pritsche ausruhen. Auf dem Tisch steht etwas zu essen und zu trinken. Ich werde einen Reiter nach Muirwood senden, der dem Altmeister berichtet, dass du in Sicherheit bist. Falls er dich im Kloster nicht wieder aufnimmt, werde ich dafür sorgen, dass du einen Ort findest, an dem du leben kannst – notfalls in meinem eigenen Haushalt.« Eindringlich schaute er sie an. »Und du wirst lesen lernen, Lia – auch wenn ich dich selbst unterrichten muss. Aber jetzt ruh dich aus – es ist heute noch viel zu tun.«


    »Ihr müsst auch einen Reiter zum Kloster Billerbeck senden«, drängte Lia, »der Eurer Schwester sagt, dass es Euch gut geht und ihr alles berichtet, was Ihr ihr vorher nicht sagen konntet.«


    Sein zuversichtliches Lächeln verlor nichts von seinem Strahlen. »Das werde ich tun. Und ich werde ihr auch von dir berichten.«
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    Als Lia auf der bequemen und warmen Pritsche erwachte, bemerkte sie, dass ein junger Mann sie beobachtete, den sie noch nie zuvor gesehen hatte. Für einen Moment glotzten die beiden einander blinzelnd an. Dann fuhr Lia erschrocken von ihrem Lager hoch.


    »Du musst keine Angst haben«, sagte er und stand rasch von der Truhe auf, auf der er gesessen hatte. Er hob seine Hände in einer beschwichtigenden Geste und trat mehrere Schritte zurück. »Dein Name ist Lia, das hat mir Colvin erzählt. Er hat mich gebeten, über dich zu wachen, damit niemand deinen Schlaf stört.«


    Lia rieb sich die Augen. Sie war schrecklich verlegen, denn der Junge hatte ein ausgesprochen hübsches Gesicht.. Er war jünger als Colvin, aber älter als sie, wahrscheinlich sechzehn oder siebzehn. Er hatte langes blondes Haar, das die Farbe von Stroh besaß. Langes Haar bei Männern war absolut unmodern, aber trotzdem sah er sehr hübsch aus. Das galt auch für seine schlanke Gestalt.


    »Wie lange seid Ihr schon hier?«, fragte sie, und war sich dabei sehr unangenehm ihres schmutzigen Kleides bewusst, dessen Ärmel zerrissen war und über dem sie den Gürtel und die Armschiene eines Mannes trug. »Und wer seid Ihr?«


    Seine Augen weiteten sich. »Ich habe dich in Verlegenheit gebracht – vergib mir. Ich hatte genügend Zeit, mir das Blut aus dem Gesicht zu wischen, während du die ganze Nacht Wache gehalten hast und keine Gelegenheit hattest, dich zu waschen. Ich hätte daran denken sollen, dass Mädchen immer auf ihr Aussehen achten; ich weiß es von meinen Schwestern. Ich habe nicht nachgedacht. Ich bitte dich erneut um Vergebung. Mein Name ist Edmon. Mein älterer Bruder war der Graf von Norris-York.«


    Er trat näher an sie heran, mit bittenden Augen. Seine Finger zuckten aufgeregt. »Doch jetzt soll ich die Grafschaft übernehmen – so bescheiden sie auch sein mag.« Er verzog das Gesicht. »Lass mich dir alles erklären. Mein Bruder war derjenige, der ausgesandt wurde, um Colvin Price nach Winterrowd zu bringen. Unsere Grafschaften grenzen aneinander. Mein Bruder sollte ihn in der Nähe von Muirwood treffen und hierher führen. Inzwischen habe ich erfahren, dass stattdessen du Colvin hierhergebracht hast, weil der Sheriff von Mendenhall meinen Bruder getötet hat. Du bist auch diejenige, die seine Leiche in dem Garten in der Nähe von Muirwood gefunden und seinen Tod gerächt hat.«


    Er schaute zu Boden. »Ich stehe für immer in deiner Schuld. Deinetwegen konnte Colvin mir das Schwert unseres Vaters und das Kettenhemd meines Bruders bringen, und seinen blutverschmierten Waffenrock. Ich bin noch kein Meister, aber wenn das Medium es will, werde ich das in einem Jahr sein.« Er errötete und verbeugte sich vor Lia. »Ich wollte dir persönlich danken, Lia von Muirwood. Meine Dankbarkeit ist nichts im Vergleich zu Colvins, aber ich spüre sie sehr stark. Du hast es mir möglich gemacht, an diesem Tag zu kämpfen und mir meine Sporen zu verdienen. Ich werde dir immer dankbar sein und dich als eine Freundin betrachten.«


    Lia wusste nicht, was sie sagen sollte – seine Dankbarkeit bestürzte sie, wenn sie ehrlich war. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass der Meister, der ausgesandt worden war, um Colvin zu begleiten, ebenfalls ein Graf des Reiches gewesen war. »Ich freue mich sehr, Euch kennenzulernen, Edmon«, sagte sie. Die Worte klangen hohl in ihren Ohren. Sie fühlte sich schmutzig und des gütigen Ausdrucks in seinen Augen absolut unwürdig.


    »Ich werde Colvin sagen, dass du jetzt wach bist«, sagte er nun rasch und hob den Vorhang, der vor dem Eingang hing. Auf einmal hielt er inne und schien etwas zu beobachten »Da ist Demont«, sagte er eifrig. »Bei Idumea, was geschieht da gerade?«, murmelte er.


    Lia schob die Decken zurück und eilte zum Eingang. Sie hörte die Stimme, noch bevor sie den Sprecher sehen konnte. Sie war stark und laut, und in ihr schwangen heftige Gefühle mit. Vor dem Pavillon drängten sich etwa hundert Männer um einen Wagen, auf dem der Urheber der Worte stand. Es war ein alternder Rittermeister. Sein Gesicht war schmutzig und blutbespritzt, sodass man die Züge kaum erkennen konnte, auch das dunkle Haar war wellig und schweißverkrustet. Er hielt einen Helm unter dem Arm, und sein Meisterschwert hing in der Scheide an seinem Gürtel. Seine Stimme war rau und heiser, und erinnerte sie an die des Altmeisters.


    »Der Herold des Königs hat berichtet, dass heute viele auf den Feldern von Winterrowd gefallen sind. Wir haben sie alle gezählt und bestatten jetzt die Toten. Insgesamt sind es über achttausend Männer des Königs.« Ein Keuchen kam aus vielen Kehlen. »Den ganzen Tag über haben mich Fragen gequält. Wie viele unserer Brüder sind wohl gefallen? Was mit dem jungen Mann geschehen ist, der verwundet vom Feld getragen wurde? Und wie viele, die unter unserem Banner gekämpft haben, ließen heute ihr Leben? Ich weiß, dass die Heiler sich noch immer um Trowbridge und Holland kümmern. Viele von uns haben heute schwere Wunden erlitten. Aber jetzt, am Abend dieses denkwürdigen Tages, kann ich sagen …« Er schaute zum rotgesäumten Himmel hinauf und musste mehrfach schlucken, um seiner Gefühle Herr zu werden. »Dank Idumeas Gnade ist niemand der Unseren heute gefallen. Nicht einer. Ich bin … ich kann es nicht fassen; es übersteigt jede Vorstellung.«


    Ein Raunen ging durch die Menge. Doch dann hob Demont seine Hand, und sofort wurde es wieder still. Lia sah die ersten Strähnen von Grau in seinen Haaren. Seine Lippen zitterten. »Diesen Sieg heute haben wir dem Willen des Mediums zu verdanken. Niemand, keiner, der heute dabei war, möge etwas anderes behaupten. Meine Brüder – dieser Tag gehört uns!«


    Deutlich war zu sehen, dass ihm die Tränen in die Augen stiegen. Lia wusste genau, was er gerade dachte. Erinnerungen waren in ihm aufgestiegen, Erinnerungen an Maseve und die Schlacht, die sein Vater verloren hatte.

  


  
    KAPITEL ZWEIUNDDREISSIG


    Kloster Muirwood


    


    


    Zwei Tage später, kurz vor Mitternacht, trafen sie zu Pferd in Muirwood ein. Lia war erneut im Sattel eingeschlafen, ihr Gesicht gegen Colvins Rücken gepresst. Im Dorf war kein Zeichen von Leben zu sehen, und das Tor des Klosters war geschlossen. Nur hinter den rußgeschwärzten Fenstern einer kleinen Ansammlung von Häusern an der Hauptstraße schimmerte Lampenlicht. Es ging ein leichter Wind, der die Blätter der Eichen zum Seufzen brachte.


    Am Klostertor erwartete sie ein Wächter mit einer Laterne. »Das Tor wird sich erst am Morgen öffnen, mein Herr«, murmelte er verschlafen.


    »Sagt dem Altmeister …«


    »Er weiß, dass Ihr kommt, Lord Price. Ich wurde damit betraut, auf Euch zu warten. Der Altmeister hat im Gasthaus zum Pilger Zimmer für Euch reserviert. Bereitet euch darauf vor, am Morgen von ihm empfangen zu werden. Man wird Euch holen, sobald das Tor geöffnet wird.«


    »Ich danke Euch«, erwiderte Colvin und zog den Hengst am Zügel herum. Edmon und die anderen Reiter folgten ihm zum Gasthaus.


    »Wir haben gar nicht lange gebraucht bis hierher«, bemerkte Edmon nachdenklich, bevor er gähnen musste. »Werdet Ihr jetzt eine Wache für sie halten?«


    Colvin schaute zum Gasthaus hinüber. Nur zu deutlich erinnerte er sich an das letzte Mal, als er hierhergekommen war. Und daran, wer ihn damals gerettet hatte. Einen kurzen Augenblick lang war er der Gefangene seiner Erinnerungen. Dann nickte er, ohne ein Wort zu sagen.


    »Ich werde mich Euch anschließen. Um ihretwillen. Sie verdient das beste Zimmer, das sie hier haben.«, sagte Edmond und stieg vom Pferd herab. Auch Colvin rutschte vom Sattel herunter, und zusammen holten sie sanft die Schlafende vom Pferd herunter. Dann nahm Colvin Lia in seine Arme und trug sie allein die Treppen des Gasthauses hinauf.
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    Lia erwachte auf der weichsten Matratze, unter den saubersten Decken und den Kopf auf das weichste und dickste Kissen gebettet, das im ganzen Dorf zu finden gewesen war. Eine Feuerschale verbreitete angenehme Wärme. Sie hob den Kopf und schaute sich um. Diesen Raum kannte sie. Dort war der Tisch, wo die Männer des Sheriffs vor ein paar Tagen ihr Mahl eingenommen hatten und eingeschlafen waren, während sie Colvin rettete.


    Es war das Geräusch der sich öffnenden Tür, das Lia geweckt hatte. Herein kam ein Mädchen, das sie ebenfalls von diesem vergangenen Abenteuer her kannte. Es war Bryn, die in der einen Hand ein sauberes braunes Kleid mit einem frischen Mieder trug, und in der anderen ein Tablett mit Brot und weißem Käse.


    »Man hat mich geschickt, dir zu helfen«, sagte Bryn fröhlich. »Der Vogt des Altmeisters ist gerade eingetroffen, durch den geheimen Eingang. Er soll dich ins Kloster bringen, aber zuerst einmal müssen wir dafür sorgen, dass du dich auch vor ihm sehen lassen kannst.«


    Lia schwang die Beine auf den Boden und genoss ein letztes Mal die weiche Matratze. »Bin ich allein? Ich kann mich gar nicht daran erinnern, wie wir heute Nacht angekommen sind.«


    »Hast du etwa erwartet, dass die jungen Meister mit dir in einem Zimmer schlafen?«, kicherte Bryn. Sie legte Kleid und Tablett ab, ging zum Fenster, öffnete es und sah hinaus. »Die meisten von ihnen haben andere Zimmer hier im Gang. Zwei von ihnen bewachen genau in diesem Augenblick deine Tür. Und der Graf von Forshee ist die ganze Nacht wachgeblieben, im Gastraum, zusammen mit dem Grafen von Norris-York. Wir haben sie gefragt, ob sie nicht müde wären, aber das haben sie verneint. Sie warten jetzt in der Küche auf dich, zusammen mit Prestwich.« Stirnrunzelnd schaute sie Lia an. »Erinnerst du dich eigentlich an mich? Und kannst du mir vielleicht jetzt deinen Namen sagen?«


    »Ich habe dich nicht vergessen, Bryn – und auch nicht, was ihr für mich getan habt, du und deine Familie. Mein Name ist Lia.«


    »Der Graf von Forshee hat auch nicht vergessen, was wir getan haben«, grinste Bryn. »Er hat uns reichlich belohnt. Aber jetzt komm, ich will dir das Haar bürsten – es ist wirr wie ein Vogelnest. Und dann helfe ich dir, dich zu waschen.«


    Lia stand auf und schaute ebenfalls zum Fenster hinaus. Die Sonne stand kurz davor aufzugehen, und der Himmel schimmerte herrlich rosa. Gegen das tiefviolette Himmelszelt konnte sie vage die Umrisse des Klosters erkennen. Ihr Herz pochte vor Aufregung.


    Bryn zog einen Stuhl neben die Feuerschale und brachte einen Spiegel. Was Lia darin erblickte, ließ sie erschrecken. Schnell wandte sie sich ab und aß von dem warmen Brot, während Bryn ihr die Zotteln aus dem Haar kämmte und es dann zu einem Bündel griff, um es noch einmal gründlich durchzukämmen. Lias Kleid konnte man nur noch verbrennen. Sie war Bryn sehr dankbar, dass sie ihr eines von ihren eigenen Kleidern gebracht hatte. Es war ein wenig zu kurz und saß sehr eng, aber es passte. Das Säckchen mit dem Apfel der Macht band sie an ihr Mieder. Dann hob Bryn Lias Haar und säuberte ihren Hals und die Ohren mit einem Tuch und Wasser aus dem Bassin bei der Feuerschale. Das Wasser war warm und erinnerte Lia an den Ruferstein im Bearden Muir, wo Colvin ihr beim Waschen geholfen hatte. Die Erinnerung daran brachte ihr Herz zum Flattern. Sie war begierig darauf, ihn zu sehen – und sie fürchtete es. Er hatte ihr das weiche Bett überlassen und hatte ihretwegen auf den Schlaf verzichtet. Der Gedanke ließ ihre Wangen glühen.


    Abschließend schaute sie noch einmal in den Spiegel und betrachtete sich ganz genau. Ihre Haut war durch ihre Zeit an der Sonne dunkler geworden, als sie erwartet hatte. Überall im Gesicht und auf den Armen waren Kratzer, kleine Wunden und Schnitte. Besonders auffällig war der Schorf am Kinn, auf der Wunde, die sie sich bei dem Sturz von dem Abhang bei Winterrowd zugezogen hatte Sie entdeckte in ihrem Spiegelbild die Schnur um ihren Hals und zog vorsichtig den Ehering heraus, den sie schon so lange trug. Doch rasch verbarg sie ihn wieder unter dem Kleid, bevor Bryn ihn sehen konnte.


    »Was soll ich damit machen?«, fragte Bryn und brachte den Ledergürtel, das Kurzschwert und die Armschiene, sowie Bogen und Köcher. Vor Lias Augen erschien kurz das Gesicht von Jon Jäger, und ein tiefer Schmerz erfüllte sie. Ja, sie war sicher nach Muirwood zurückgekehrt – aber er lag im Bearden Muir begraben. Eine Weile lang konnte sie nicht sprechen; Kummer schnürte ihr die Kehle zu. Gewaltsam drängte sie die Tränen zurück.


    »Diese Dinge müssen dem Kloster zurückgegeben werden«, sagte sie endlich mit heiserer Stimme. »Ich werde sie mitnehmen. Ich danke dir!«


    Lia war bei dem Gedanken, das Kloster bei Tageslicht wiederzusehen, zugleich erwartungsvoll und argwöhnisch. Und da war auch Trauer in ihrem Herzen, denn nun stand ihr die Trennung von Colvin und Edmon bevor, jene beiden zukünftigen Grafen, die sie wie eine Ebenbürtige behandelten. Sie nahm die Dinge, die einmal Jon Jäger gehört hatten, und folgte Bryn aus dem Zimmer, jedoch nicht, ohne einen letzten Blick auf das Bett zu werfen.


    Die Soldaten, die vor der Tür standen, trugen die Farben Demonts und neigten respektvoll die Köpfe, als sie an ihnen vorbeiging. Als sie die Treppe herunterstieg, musste sie an Colvins Kampf auf diesen Stufen denken, und an Scarseth, wie er zitternd und bebend auf dem Boden kauerte, während Colvin sich von ihm das Schwert des Rittermeisters, das seinem Vater gehört hatte, und damit sein Geburtsrecht zurückholte.


    »Der Graf von Norris-York sieht sehr gut aus!«, schwärmte Bryn. »Und er hat mich angelächelt, als ich ihm das Frühstück gebracht habe. Findest du nicht auch, dass er sehr hübsch ist?«


    »Doch, das ist er«, bestätigte Lia. In ihren Augen allerdings war Edmon einfach zu hübsch und zu freundlich. Sie fand Colvin ganz eindeutig erheblich interessanter.


    Bryn öffnete die Küchentür. Colvin und Edmon standen auf, als sie eintrat. Da war auch Prestwich, der Klostervogt, und erfreute sich an einem Brotkanten mit Honig. Vorsichtig erhob er sich ebenfalls, noch kauend, und begrüßte sie. Bis auf einen Kranz dünner Haare war er kahl. Außerdem war er klein und langsam, und benutzte gerne gewichtige Worte.


    »Willkommen zuhause in Muirwood«, sagte er jetzt allerdings einfach, und in seinem Lächeln stand echte Wärme. Er bedeutete Bryn, die Tür zu schließen, was sie tat. Die Familie der Gastleute kam heran. Lia erkannte alle wieder, und ihr Herz lief vor Freude über, die vertrauten Gesichter zu sehen.


    Prestwich schaute zu Boden, faltete die Hände auf dem Rücken und bedachte die beiden Ritter mit einem scharfen Blick. »Die Anweisungen des Altmeisters sind klar und deutlich. Er wird Lord Colvin und Lord Edmon an diesem Morgen empfangen, sobald das Tor geöffnet wird. Ihr mögt Euer Gefolge mitbringen und Euch der Gastfreundschaft des Klosters erfreuen. Aber diese Gastfreundschaft endet, wenn die Nacht hereinbricht. Ihr habt erst einen kleinen Teil Eurer Reise hinter Euch gebracht, und ein längerer Aufenthalt würde lediglich Verdacht erregen, was den wahren Zweck Eures Hierseins angeht.«


    Streng fixierte er beide. »Später wird Euch der Altmeister weitere Anweisungen zukommen lassen. Ich wiederhole es – Ihr seid nur heute willkommene Gäste im Kloster. Noch vor Sonnenuntergang müsst Ihr zu Eurer nächsten Reiseziel aufbrechen. Lia – du kommst mit mir durch den Geheimgang zurück, damit man dich nicht mit ihnen zusammen sieht.«


    Lia zögerte. Colvin sah sie ganz merkwürdig an, und sie konnte den Ausdruck in seinem Gesicht nicht deuten. Seine Kiefernmuskeln waren angespannt, aber nicht so, wie er das sonst immer machte, wenn er sein überschäumendes Temperament beherrschen musste, sondern irgendwie anders. Sein Gesicht war sauber gewaschen, und er war frisch rasiert, aber die Narben, die er in den letzten Tagen empfangen hatte, waren noch immer deutlich zu sehen. Er wirkte so, als ob er gerne noch einmal mit ihr allein gesprochen hätte, es jedoch nicht wagte, diese Bitte vor den anderen vorzubringen; und schon gar nicht vor dem Vogt des Altmeisters.


    »Komm«, drängte Prestwich ungeduldig.


    Sie folgte ihm zur Leiter, die in den Keller führte, Jons Sachen fest an sich gepresst.


    »Lia!«


    Es war Colvins Stimme. Sie drehte sich um und schaute ihn fragend an. Er trat zu ihr, seine Augen tief und durchdringend. »Ich werde es nicht vergessen, was du für mich getan hast, Schwester«, sagte er. »Und auch das Versprechen, das ich dir gegeben habe, werde ich nicht vergessen.«


    Er beugte sich herab zu ihr und küsste sie sanft auf die Wange. Es war nur eine leichte Berührung, und dennoch spürte Lia, wie ihr ein Schauer durch den Körper lief, bis hinab zu ihren Zehen. »Pfingstsonntag«, flüsterte er ihr dann ins Ohr, bevor er sich wieder zurückzog.


    Als Antwort auf diese angedeutete Frage lächelte sie ihn an, und legte in dieses Lächeln all das, was sie vor den anderen nicht sagen konnte. Ja, das Pfingstfest stand bevor, und dieses Jahr durfte sie zum ersten Mal um den Maibaum tanzen. Sie nickte und folgte dann dem Vogt zur Leiter. Ihr Herz brannte, übervoll mit Gefühlen. Sie war erfüllt von dem Glück, nach Hause zu kommen, und von der Wärme seines Kusses auf ihrer Wange, die sie noch immer spürte.


    Was wohl Reome sagen würde – und die anderen Wäscherinnen natürlich auch –, wenn sie, eine Elende, am Pfingstsonntag mit einem Grafen tanzte? Dieser Gedanke war süßer als jeder Sirup. Noch einmal lächelte sie Colvin zu, der erfreut zurücklächelte und ihr hinterher schaute, als sie die Leiter zu den geheimen Gängen unter dem Kloster hinabstieg.
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    Prestwich sagte auf dem ganzen Weg kein Wort. Sie nahmen nicht den Gang, der zur Abtei führte, sondern einen anderen, der direkt im Herrenhaus des Altmeisters endete. Ein Ruferstein versperrte ihnen den Weg. Prestwich murmelte mit leiser und tiefer Stimme ein Wort, das sie nicht hören konnte, und der Durchgang öffnete sich. Bevor er hindurchtrat, drehte der Vogt sich zu Lisa um und schaute sie sehr ernst an.


    »Der Altmeister wird nie von dir verlangen, zu lügen«, sagte er. »Aber er wünscht, dass, in deinem eigenen Interesse, niemand aus dem Kloster etwas darüber erfährt, wo du gewesen bist. Deine Freundin Sowe war die ganze Zeit, die du fort warst, im Herrenhaus versteckt. Seit dem Tag, an dem du weggelaufen bist, hat niemand euch beide gesehen. Wir wissen, dass ihr beide viele Geheimnisse miteinander teilt. Das können und wollen wir nicht verhindern. Aber ansonsten musst du dir genau überlegen, mit wem du dein Wissen teilst. Verstehst du das, Kind? Je weniger die anderen wissen, desto besser.«


    »Ich werde gehorchen, und die Wünsche des Altmeisters befolgen«, versprach Lia.


    »Das hoffe ich«, antwortete der Vogt streng. »Es ist dir nicht immer leicht gefallen, genau das zu tun.« Hinter dem Durchgang mit dem Ruferstein befand sich ein weiterer Keller. Aus der Kammer darüber fiel ein runder Lichtschein herab. Lange bevor sie die Leiter dort erreicht hatte, die hinaufführte, hörte Lia bereits Pasqua vor sich hin murmeln und schimpfen.


    »Feuer und Stein, sie sollten schon längst hier sein! Wo bleibt nur dieser widerliche Prestwich? Er lässt sich Zeit – natürlich. Wie immer! Ich sollte ihm … Prestwich, bist du das? Ist sie bei dir?«


    »Ja, ich habe sie mitgebracht«, erwiderte er und bedeutete Lia, vor ihm die Leiter hochzusteigen.


    Lias Herz drohte zu bersten. Rasch kletterte sie nach oben, legte Jon Jägers Sachen beiseite – und dann nahm Pasqua sie auch schon so fest in die Arme, dass sie sie beinahe zerdrückte. Sowe war ebenfalls da, mit Tränen in den Augen.


    »Kind, Kind, Kind«, murmelte die Köchin, und man hörte ihr an, dass auch ihr die Tränen kamen. »Endlich bist du wieder zuhause! Oh Lia – meine liebe Lia! Idumea sei Dank! Sie hat dich sicher wieder zurückgebracht!« Sie schluchzte heftig und drückte Lia noch stärker an sich. Der Überschwang ihrer Begrüßung überraschte sie. Pasqua hielt sie immer noch fest und wiegte sie hin und her. »Du darfst uns nie wieder auf diese Weise verlassen, Kind!«, schimpfte Pasqua. »Du weißt nicht, was du meinem armen Herzen damit angetan hast! Oh, ich habe so um dich gelitten, mir solche Sorgen gemacht!« Sie nahm Lias Wangen in beide Hände und küsste sie auf die Stirn. »Beinahe hätte ich mir das Bein gebrochen, als ich versucht habe, dir hinterherzulaufen!«


    »Das stimmt«, nickte Sowe, der die Tränen über die Wangen liefen. »Und ich musste sie pflegen!«


    »Pasqua, Sowe, ich …« Lia wollte noch viel mehr sagen, doch die Stimme versagte ihr.


    Nun nahm Pasqua ihre Hände und küsste auch die. »Nein, Kind – lass mich sprechen. Du kannst mein Herz nicht verstehen, weil du noch zu jung bist. Aber eines Tages wirst du eine Mutter sein, und dann weißt du es. Sei still – lass mich reden. Lass mich endlich sagen, was ich dir schon die ganzen Jahre hätte sagen sollen. Ich liebe dich wie eine Tochter, auch wenn ich dir das niemals gesagt habe.« Sie drückte Lias Hände fest und fester. »Ich liebe dich, als ob du meine Tochter wärst, mein eigenes Fleisch und Blut. Es hat mich beinahe umgebracht, als du uns verlassen hast – zu wissen, dass ich dir das nie gesagt hatte. Mein liebes Kind, seit das Medium dich zu uns geführt hat, seit du als kleiner Säugling hierhergekommen bist, warst du mir die Tochter, die ich niemals hatte. Und Idumea sei Dank – du bist endlich wieder zuhause! Du bist zuhause, Lia – denn das hier ist dein Zuhause. Sowe, deine Schwester ist zurück.« Grob zog Pasqua nun auch Sowe mit in ihre Umarmung. »Ich liebe euch beide, hört ihr? Ihr seid meine Töchter, meine süßen Töchter!«


    Vor lauter Tränen konnte Lia nichts sehen, aber ihre Freude war so stark, dass es ihr fast das Herz brach, als sie fest die Arme um Pasqua und Sowe legte.
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    Der Altmeister begrüßte sie mit einem Lächeln voller Zuneigung. »Ich brauche einen Augenblick allein mit ihr«, erklärte er Pasqua und Sowe, und schloss die Tür, nachdem er Lia ins Zimmer gezogen hatte.


    Er ging zu seinem Sessel und setzte sich vorsichtig hin. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Buch aufgeschlagen auf seiner Hülle aus Schaffell. Ein Teil der Seite war beschrieben, der andere Teil sauber und ohne jede Gravierung. Sie erkannte, dass es Maderos’ Buch war.


    »Willkommen zuhause in Muirwood«, sagte er in seiner ihr so vertrauten ernsten Stimme.


    »Ich danke Euch, Altmeister, dass Ihr mich habt zurückkehren lassen«, flüsterte sie. Sie war sich völlig unsicher, wie sie in seiner Meinung stand. Pasqua und Sowe wiederzusehen hatte sie auf eine Weise verändert, die man nicht in Worte fassen konnte. Ihre Gefühle waren wie ein Kessel, der überkochte. Sie konnte einfach nicht stillsitzen.


    Der Altmeister lehnte sich zurück. Die Anstrengung, die ihn das kostete, stand auf seinem Gesicht geschrieben. »Ich freue mich, dass du es sicher zurück geschafft hast.«


    Sie schluckte, und nun stiegen ihr wieder Tränen in die Augen. »Ja, ich habe es geschafft – aber Jon Jäger nicht, und das tut mir so leid; Ihr wisst gar nicht, wie sehr …«


    Er hob die Hand und verzog das Gesicht, als ob auch für ihn der Schmerz über seinen Verlust noch zu neu war. »Was geschehen ist, ist geschehen. Ich kann dich nicht für seinen Tod verantwortlich machen, Lia. Das wäre nicht gerecht. Ich habe ihn ausgesandt, also trage ich allein diese Schuld. Nun braucht das Kloster einen neuen Jäger. Ich habe mich bereits darum gekümmert, sobald ich die Nachricht des Grafen von Forshee erhalten hatte. Lass das nicht auf deiner Seele lasten. Es war gewiss der Wille des Mediums.« Er wischte sich die Augen. »Es ist kein größeres Wunder, das uns in eine andere Welt bringt, wo wir für immer mit unseren geliebten Freunden zusammen sein können, als das Wunder, das uns in diese Welt gebracht hat, um ein einziges Leben mit ihnen zu verbringen. Oder wenigstens fast ein ganzes Leben lang. Deshalb weinen wir, wenn sie uns verlassen – aber wir werden sie wiedersehen, in einer anderen Welt.« Eine Träne lief ihm über die Wange.


    Lia hatte den Altmeister noch nie weinen sehen. Es veränderte erneut ihre Gefühle für den alten Mann.


    Nach einer Pause sprach er weiter, schien dabei mühsam nach den richtigen Worten zu suchen. »Du hältst es sicher für eine Laune, Lia, dass ich es dir nicht erlaubt habe, eine Lernende zu werden. Du hast meine Weigerung inzwischen gewiss einer ganzen Reihe von Beweggründen zugeschrieben. Womöglich hoffst du sogar, dass ich meine Meinung jetzt, nach deinem Abenteuer, ändern werde.« Er legte seine Finger aneinander. »Ich habe meine eigenen Gründe für viele Dinge, wie jeder Mann. Aber in dieser einen Sache handele ich zu deinem eigenen Besten. Du musst mir vertrauen, Lia. Du musst darauf vertrauen, dass das, was ich tue, zu deinem eigenen Besten ist. Seit der Nacht des großen Sturms hatte ich diese Vorahnung. Es war die Nacht, in der du den goldenen Ring gestohlen hast, den du unter deinem Kleid trägst. In dieser Nacht habe ich erkannt, wie stark du bereits damals im Umgang mit dem Medium warst.« Er beugte sich vor, und sagte mit bedeutungsschwerer Stimme. »Solange ich der Altmeister von Muirwood bin, wirst du keine Lernende.«


    Eine bittere Enttäuschung stieg in Lia auf.


    »Beherrsche deine Gefühle, Kind – bis ich zu Ende gesprochen habe. Diese Worte können vieles bedeuten. Es muss nicht sein, dass du niemals das Lesen erlernen willst. Ich kann nicht voraussehen, wie lange ich hier Altmeister sein werde, und du bist viel, viel jünger als ich. Aber damals sprach ich mit meinen Worten den Willen des Mediums in dieser Sache aus, und ich denke, dass diese Worte immer noch Gültigkeit haben. Du wärst eine ausgezeichnete Lernende, Lia, und genau das ist einer der Gründe, warum ich dir das nicht erlauben kann.«


    Sie unterdrückte ihre Enttäuschung. »Ich danke Euch, Altmeister. Ich werde Eurem Urteilsvermögen in dieser Sache vertrauen. Inzwischen weiß ich auch, dass ich Euch schon viel früher hätte vertrauen sollen.«


    »Ich danke dir, Lia – ich weiß, dein Vertrauen ist nicht leicht zu verdienen.«


    Sie wendete sich zum Gehen, doch dann hielt sie inne, öffnete den Beutel an ihrem Gürtel und zog den Apfel der Macht heraus. Sie gab ihn nur ungern auf, aber es musste sein. »Es tut mir leid, dass ich Euch die Kugel gestohlen habe. Ich werde nie wieder etwas von Euch stehlen.«


    Sie wollte die Kugel vor ihm auf den Tisch legen, doch er hob abwehrend die Hand. Das verwirrte sie.


    »Ich muss dich korrigieren, Lia. Du hast den Apfel der Macht nicht gestohlen. Von allen Menschen kannst gerade du ihn gar nicht stehlen, denn er ist und war schon immer dein rechtmäßiges Eigentum.«


    Erst als Lia sprach, bemerkte sie, dass sie den Atem angehalten hatte. »Was meint Ihr damit?«


    Seine Augen bohrten sich hinein in ihre. Sie waren so tief und zeitlos wie das Meer. »Der Apfel der Macht lag in dem Korb, in dem man dich zu uns gebracht hat. Deshalb überrascht es mich auch nicht, dass die Kugel auf dich reagiert und dich geführt hat. Und da du bereits gelernt hast, ihre Kräfte zu beherrschen, muss ich dir auch erlauben, das zu behalten, was rechtmäßig dir gehört. Der Apfel der Macht gehört dir, Lia. Er hat schon immer dir gehört.«
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    Durch den Willen des Mediums wurden viele Werkzeuge und Gerätschaften zum Nutzen und Vorteil derer geschaffen, die an das Medium glauben und bereit sind zu handeln. Es gibt Steine, die Licht verbreiten, und Muscheln aus Glas, die an einer Brustplatte befestigt werden und es dem Träger erlauben, fremde Sprachen zu verstehen. Die Äpfel der Macht sind unter all diesen Werkzeugen womöglich die Geheimnisvollsten. Kein Handwerker kann heute mehr Metall auf diese bemerkenswerte und höchst kunstvolle Weise verarbeiten. Alle Aufzeichnungen, in denen eine solche Kugel erwähnt wird, sprechen davon, dass ein Apfel der Macht eine Gabe ist, die zufällig von gewöhnlichen Männern und Frauen, die zu Höherem bestimmt sind, gefunden wird und üblicherweise von Generation zu Generation weitergegeben und sein Geheimnis streng bewahrt wird.. Eine solche Kugel dient nur jenen Menschen, deren Bestimmung es ist, ihren Segen zu empfangen. Ich persönlich bin fest davon überzeugt, dass ein Apfel der Macht gar nicht aus dieser Welt stammt, sondern ein Geschenk aus der Welt von Idumea ist.


    


    – Cuthbert Renowden vom Kloster Billerbeck

  


  
    Anmerkung des Autors


    Ich bin ein Sammler von Zitaten. Über die Jahre hinweg habe ich Schnipsel der Weisheit von griechischen Philosophen gesammelt, von den Beratern der römischen Kaiser, aus religiösen Texten verschiedener Glaubensrichtungen und von modernen Koryphäen wie Benjamin Franklin, John Addams und Andrew Carnegie. Die meisten der Zitate von Cuthbert Renowden aus dem Kloster Billerbeck stammen tatsächlich aus unserer Welt, wobei ich den Kontext verändert habe. Sie befassen sich mit Weisheiten von Salomon bis Allen, die Geheimnisse der menschlichen Natur enthüllen. So gut ich konnte, habe ich diese Zitate in die Buchreihe über Muirwood eingeflochten. Es gibt Bonuspunkte für diejenigen Leser, die alle Zitate erkennen und ihre Herkunft erraten.


    Sie werden feststellen, dass viele der Artefakte und Traditionen aus dieser Buchreihe historischer Natur sind und ihren Ursprung im Leben des Mittelalters haben. Wenn Sie solche Begriffe wie Reichsapfel oder Wasserspeier bei Wikipedia nachschlagen, gewährt Ihnen das tiefe Einblicke in Dinge, die Jahrhunderte vor uns alltäglich waren, und die man heute kaum noch sieht. Diese Geschichte spielt jedoch nicht im europäischen Mittelalter. Muirwood liegt in einer anderen Welt, die lediglich mit unserer einige historische und religiöse Zusammenhänge teilt.


    Kommen wir am Ende zum Medium. Jede Macht, die sich über das Medium entfaltet, kann man in einer Vielzahl von religiösen Texten wiederfinden. Ob es darum geht, das Feuer aus dem Himmel zu holen, den Steinen Wasser zu entlocken oder die Kämpfenden in einer Schlacht vor dem Tod zu schützen – ich habe jede Macht sorgfältig ausgewählt. Dadurch will ich zeigen, dass unsere Welt eine tief verwurzelte Tradition von wundersamen Ereignissen besitzt. Die einzige Ausnahme ist die Verwendung der schwebenden Felsen. Dieses Konzept stammt von dem Künstler Christophe Vacher, den ich sehr bewundere und dessen Bilder mich beim Schreiben inspirieren.
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